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Vorbemerkung

Am Ende des Buches – im Anhang hinter den »Zeitreise-Begriffen« und den »Zeitreise-Organisationen« – ist ein Ausschnitt aus einem Befragungsprotokoll von Kari wiedergegeben. Darin erzählt Kari knapp die wichtigsten Ereignisse vom Ende des dritten Bandes.


1

Schweißgebadet fuhr ich aus dem Schlaf auf. Mein Herz raste und ich versuchte hektisch, mich zu orientieren. Etwas in mir ging fest davon aus, dass ich in einem spätmittelalterlichen Schlafsaal lag. Doch ich war nicht dort. Im Gegenteil, es roch nach Desinfektionsmitteln und Krankenhaus. Auf der nächtlichen Straße fuhr ein Auto vorbei und Scheinwerferlicht huschte kurz über die kahlen weißen Wände. Draußen auf dem Gang besprachen zwei Krankenschwestern etwas.

Meine Erleichterung darüber, in einem modernen Krankenhaus zu erwachen, war unbeschreiblich.

Nur jemand, der schon einmal über eine Woche in einer anderen Zeit festgesessen hatte, konnte meine Freude nachfühlen. Welcher Geruch konnte schöner sein als der nach Desinfektionsmitteln und Linoleumboden? Ich war zuhause. In Sicherheit.

Sogar die heftigen Gliederschmerzen und der Schwindel waren besser als mein Traum, ich wäre noch immer im 15. Jahrhundert gestrandet … irgendwann waren dann in meinem Albtraum auch Leo und Lena aufgetaucht …

Mühsam schob ich die Erinnerung an die beiden von mir. Ich war zu schwach, um mich dem Gefühlssturm zu stellen, den sie in mir auslösten. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, säße ich noch immer im 15. Jahrhundert fest. Wenn Falk unter all den Tagen, Jahren und Jahrhunderten, in denen ich verschollen gewesen sein konnte, nicht genau an diesem einen Tag nach mir gesucht und mich gefunden hätte …

Er hatte zusammen mit der Koordinatorin des Sicherheitsteams und einigen anderen Experten alle Protokolle und Unterlagen von Leo aus den letzten Jahren durchgearbeitet. Sie hatten sie tage- und nächtelang ausgewertet und konnten letztendlich indirekt darauf schließen, dass Leo unter anderem in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine nicht beim Verein gemeldete Interbase haben musste. Daraufhin waren die 1470er Jahre – genauso wie recht viele andere Zeiten – als Suchgebiete mit erhöhter Dringlichkeit eingestuft worden. Nur deshalb war es Falk schließlich gelungen, mich ausfindig zu machen. Aus diesem Grund hatte ich mein Leben wieder – oder hätte es zumindest wieder, wenn ich mich von den grippeähnlichen Nachwirkungen erholt hatte. So eine ›Ultra-Influenza‹ war offenbar normal, wenn man sich als Zeitläufer jenseits des eigenen Limits akklimatisierte und dann wieder in die eigene Limitzeit zurückgebracht wurde. Hinzu kam, dass ich schon im 15. Jahrhundert kränklich gewesen war. Nach meiner Rückkehr war ich deshalb sofort ins Krankenhaus gebracht worden – und auch für ein paar Routinechecks, die der Verein für Fälle wie mich vorgeschrieben hatte. Natürlich waren alle meine behandelnden Ärzte und Helfer im Krankenhaus Vereinsmitglieder.

Niemand außerhalb des Vereins wusste, was in Wirklichkeit los gewesen war, und dank Omi und Opa würde das so bleiben. Sie hatten nämlich zugestimmt, meinen Eltern und der Schule gegenüber vorzugeben, sie wären über alles im Bilde, was während der Abwesenheit meiner Eltern geschehen war.

Dabei kannten auch Omi und Opa nur einen Teil der Wahrheit. Ein Vereinsvertreter hatte ihnen gesagt, ich hätte die Schule geschwänzt, um eine Übung beim Verein mitzumachen, und hätte eine normale Grippe bekommen. Als Falk mich gefunden hatte, war die Frist noch nicht abgelaufen, die er sich gesetzt hatte, bis er die beiden über mein Verschwinden informieren wollte. Ich war froh darüber, denn sie wären vor Sorge krank geworden. Und ich war schließlich krank genug für uns alle zusammen. Zitternd wickelte ich die Decke enger um mich und versuchte, wieder einzuschlafen. Vermutlich ginge es mir morgen schon besser – und die Ärzte hatten gemeint, ich könnte das Krankenhaus wohl in ein paar Tagen wieder verlassen …

***

»Bist du sicher, dass du das willst, Engelchen?«, erkundigte Mama sich mit dem weichen, überfürsorglichen Blick, der mich, seit ich gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden war, mehr und mehr in den Wahnsinn trieb.

»Vollkommen sicher!«, ächzte ich und setzte mich einen Moment lang hin, um auszuruhen. Wie schaffte ich es sonst nur, mich anzuziehen, ohne zwischendurch Ruhepausen einzulegen? In eine Hose zu fahren war Schwerstarbeit!

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Engelchen«, fuhr Mama fort. »Selbstverständlich bist du bei Omi in besten Händen, aber ich habe mir die ganze Woche über freigenommen. Ich muss morgen nicht in die Arbeit. Wenn nötig kann ich auch nächste Woche hierbleiben …«

»Nein! – Danke«, setzte ich rasch hinzu, um die Schärfe meines Tonfalls abzumildern. Meine Mutter war ein Schatz, aber wenn ich noch einen einzigen Tag länger ihrer Pflege ausgeliefert war, wurde ich verrückt! Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten vollauf genügt.

Mama hatte viel zu wenig Übung darin, sich als Krankenschwester zu gebärden, und brachte mir ein Maß an Aufmerksamkeit und Sorge entgegen, das mich erdrückte. Als ich als Kind die üblichen Kinderkrankheiten durchgemacht hatte, war Omi zu uns gekommen, um mich zu pflegen, und Mama hatte ihre Fürsorge auf den Feierabend beschränkt. Sie hatte gewusst, dass ihre resolute Mutter alles im Griff hatte. Nun jedoch, ohne ihre Mutter, war sie überfordert. Auch jetzt belauerte sie mich mit besorgtem Blick. Wahrscheinlich lag ihre Hand in der Tasche bereits auf der Kurzwahltaste für unsere Hausärztin. Sie hatte die arme Frau seit gestern Mittag bestimmt achtmal angerufen, um sie mit besorgten Beobachtungen zu traktieren. Es war wirklich an der Zeit, zu Omi und Opa überzusiedeln!

»Warte, Engelchen, ich helfe dir!« Mama stürzte auf mich zu, als ich nach meinem T-Shirt angelte, und ich ließ es mir resigniert von ihr anziehen, als wäre ich ein Kleinkind. Unten war Papa damit beschäftigt, unser Auto bis oben hin mit all dem vollzustopfen, ohne das meine Mutter mich keinesfalls in eine so abgelegene, hinterwäldlerische Stadt wie Starnberg fahren lassen wollte. Ganz bestimmt gab es dort keine Schmerztabletten, keine Federbetten und keine Grippetropfen. Aber immerhin ließ sie mich ziehen. Sobald die Wärmflasche für die Fahrt mit heißem Wasser gefüllt war, sobald ich meinen Tee getrunken hatte, sobald sie mich in tausend Schals gewickelt hatte und sobald sie noch einmal heimlich im Schlafzimmer mit der Hausärztin telefoniert hatte, um sich zum zweiten Mal versichern zu lassen, dass mein Tod keineswegs die natürliche Folge der Fahrt bis nach Starnberg war, durfte ich zu meinen Großeltern. Es konnte nur besser werden!

Meine Entscheidung stellte sich als segensreich für uns alle heraus. Als Mama mich am Freitag nach der Arbeit besuchte, war sie viel ruhiger, erzählte eine Menge vom Institut und stellte mit klarem Blick fest, ich sähe schon viel besser aus.

»Es geht mir auch wieder besser«, stimmte ich ihr zu. Ich saß aufrecht mit mehreren Kissen im Rücken in meinem Bett unter der Dachschräge, eine Tasse mit Omis selbst gebrautem Kräutertee griffbereit auf einem Beistelltisch. Mein Zimmer, das früher Mamas Kinderzimmer gewesen war, war sehr klein, und bis auf den Kleiderschrank, mein Bett und einen Stuhl hatte nichts darin Platz. Dennoch war es der mit Abstand beste Ort, um gesund zu werden. Ich hatte vollkommen ungestört vierzehn Stunden geschlafen und den Tag über in einem meist recht angenehmen Dämmerzustand in dem stillen Raum gelegen. Omi hatte den Kopf genauso oft in mein Zimmer gesteckt, wie es nötig war, und die Wadenwickel, die sie mir am Spätnachmittag verordnet hatte, hatten zu meinem Erstaunen gut geholfen. Zum ersten Mal seit Sonntag fühlte ich mich jetzt deutlich besser, wenn auch noch unendlich schwach.

»Ich glaube, ich gehe vielleicht schon wieder am Montag in die Schule«, überlegte ich laut.

»Auf keinen Fall! Du hast das Bett doch noch nicht einmal verlassen – und noch immer Fieber.«

»Nur leicht. Außerdem habe ich noch das ganze Wochenende, um mich zu erholen. Ich habe schon jetzt so viel Stoff verpasst …«

Mama schüttelte auf eine endgültige Weise den Kopf, die mich an Omi erinnerte. »Lena kann dir ja einen Überblick über den Schulstoff geben, wenn du unbedingt willst – aber ich finde, du bist auch dafür noch zu schwach!«

Mama zog den Stuhl noch näher zu mir ans Bett und bemerkte deshalb nicht, wie mein Gesicht versteinerte. Lena war verschwunden. Sie war zusammen mit Leo untergetaucht und vermutlich zu den Verschwörern geflohen. Doch das konnte ich natürlich nicht sagen. Als Mama es sich bequem gemacht hatte, hatte ich mich wieder unter Kontrolle.

»Lena ist doch längst weg! Sie kommt erst nach den Weihnachtsferien wieder. Frühestens. Falls sie sich nicht doch entschließt, das Abi erst nächstes Jahr nachzuholen und das ganze Schuljahr über in ihrem Schweizer Internat zu bleiben.« Die Lüge ging mir recht glatt über die Lippen und wenn Mama mir doch etwas anmerkte, schob sie es auf meine Krankheit.

»Richtig. Das hatte ich ganz vergessen. Deshalb war sie ja auch nicht im Krankenhaus. Aber du hast von ihr gehört, oder? Wie gefällt es ihr denn?«

Ich äußerte mich vage positiv über Lenas erste Eindrücke und Mama verfolgte das Thema glücklicherweise nicht weiter.

Lena. Da war er wieder, der Kloß in meinem Hals.

»Vielleicht könnte Stella mit den Schulsachen kommen. Oder Nick und Michi. Die beiden hatten das doch erst letztes Jahr!«, überlegte Mama. »Oder auch Falk. Ich muss sagen, du hast bei deinem Sommerpraktikum wirklich eine Menge netter Freunde gefunden. Ich bin froh, dass ich sie endlich kennengelernt habe. Und Nick …«

Mama schwatzte mit Feuereifer drauflos, und für eine Weile schienen alle Gedanken an Krankheit vergessen. Ich blickte Mama liebevoll unter halb gesenkten Augenlidern an, stimmte an den passenden Stellen ihrer Lobeshymne auf meine Freunde zu und fragte mich, wie ich je einen unfreundlichen Gedanken über sie hatte hegen können. War sie nicht die liebste Mutter, die man sich vorstellen konnte?

Als sie sich schließlich verabschiedet hatte, lehnte ich mich zurück, um nach dem Besuch auszuruhen, doch das Gespräch hatte mich aus dem angenehmen Dämmerzustand gerissen und mein Gehirn kam nicht mehr zur Ruhe.

In Gedanken sah ich ein faltiges Männergesicht vor mir. Schütteres Haar hing unter einer Art mittelalterlichem Hut hervor und streifte den Pelzbesatz seiner feinen Kleidung. Der Alte saß jeden Tag auf einer Bank vor einem Haus oder stand an der Hausecke und sah mir nach, wenn ich vorbeikam – und einmal hatte er mich sogar angesprochen und mir frech den Hintern getätschelt. Auf dem Weg zum Marktplatz musste ich immer an dem Haus vorbeigehen. Tag für Tag hatte er mich mit Blicken verfolgt … und ich hatte ihm jeden Tag kühl zugenickt, da ich nicht wusste, ob ich ihn nicht irgendwann noch einmal brauchen würde.

Auch als ich mit Falk das letzte Mal vom Markt zum Heilig-Geist-Spital zurückgegangen war, hatte er auf der Bank gesessen. Falk hatte mit Maria sprechen wollen, um herauszufinden, welches Arrangement mit Leo sie dazu veranlasst hatte, mir im Spital Unterschlupf zu gewähren. Und auch, um herauszubekommen, ob Maria irgendetwas über den Verein und Zeitreisen erfahren hatte, was ich nicht glaubte – und womit ich recht hatte, wie sich herausstellte.

Maria hielt Leo tatsächlich für einen einheimischen Zeitgenossen. Ich war in ihren Augen ebenfalls eine Zeitgenossin, wenn auch eine etwas merkwürdige, von irgendwo aus der Fremde. Falk hatte sich seine Erleichterung nicht anmerken lassen, Maria jedoch einen Beutel mit Münzen als Dankeschön für ihre Hilfe überreicht – und kurz darauf hatten wir uns auf den Heimweg gemacht. Als ich zum letzten Mal an dem Grapscher vorbeigekommen war, hatte ich ihm nur einen flüchtigen Blick zugeworfen und nicht im Traum daran gedacht, ihn zu grüßen. Schließlich wusste ich jetzt, dass ich niemals auf ihn angewiesen sein würde.

Ich schluckte und versuchte nicht allzu genau darüber nachzudenken. Wie hatte ich so ruhig überlegen können, ob der Grapscher wohl ordentlich bezahlen würde, wenn ich mit ihm schliefe? Vielleicht stimmte etwas nicht mit mir. Jedenfalls schien in mir noch eine andere Kari zu schlummern als die, die ich kannte: die fröhliche Kari, die in die Schule ging, sich zu wenig Sorgen über illegale Sprünge machte und sicher auch noch viele weitere Fehler hatte, die aber nichts kalt Berechnendes an sich hatte, sondern manchmal sogar zu vertrauensvoll und naiv war. Aber offenbar war da noch eine andere Kari, ein anderer Teil von mir …

»Hallo Kari …« Stellas Stimme ließ mich auffahren. Ich hatte weder die Türklingel noch Schritte auf der Treppe gehört, doch sie stand unbestreitbar da und der Schatten eines Lächelns lag auf ihren erschöpften Zügen.

Da sie extra aus München gekommen war, riss ich mich zusammen und setzte mich wieder aufrecht hin, obwohl ich von Mamas Besuch noch völlig erschöpft war.

Stella hatte kaum auf Mamas Stuhl Platz genommen, als sich das übliche unangenehme Schweigen über uns senkte. Trotz Make-up wirkte Stella seit meiner Rückkehr unnatürlich blass und sie war auf eine Weise still, die nicht nur mit Rücksichtnahme auf meine Krankheit zu tun hatte. Der Grund war Lena. Sobald wir beide alleine in einem Zimmer waren, stand ihr Name unausgesprochen und in riesigen Lettern zwischen uns. Jahrelang waren wir drei, Lena, Stella und ich, unzertrennlich gewesen. Doch jetzt …

Ich hielt es nicht mehr aus. Stella war meine beste Freundin – und nun offenbar meine einzige beste Freundin. Wir hätten uns mühsam über Stellas neuen Nagellack, die Schule, meinen Geburtstag in zwei Wochen oder meine momentane Verfassung unterhalten können, doch es war unerträglich, ein weiteres Mal eine gekünstelte Unterhaltung mit ihr zu führen.

»Was ist eigentlich mit Lena?«, erkundigte ich mich daher tapfer. Schon dieser eine Satz kostete mich Überwindung, denn sofort war der Schmerz da. »Hat man in der Zwischenzeit etwas von ihr gehört?«

Stella schüttelte unmerklich den Kopf. Ihre großen Ohrringe klirrten leise.

»Sie ist und bleibt verschwunden.«

»Was ist mit ihren Eltern? Glauben die echt, Lena sei in ihrem Schweizer Internat?«, zwang ich mich weiterzufragen.

Stella schüttelte erneut den Kopf.

»Sie haben Lena wieder von dem Internat abgemeldet. Lena hat sie offenbar eingeweiht – zumindest teilweise. Sie wissen inzwischen, dass es Zeitreisen und den Verein gibt. Vor einer Woche haben sie deshalb einen offiziellen Besuch vom Verein bekommen und sind jetzt als inaktive Fördermitglieder registriert. Natürlich mussten sie den Kodex, die Verschwiegenheitsverpflichtung und alles andere unterschreiben. Aber sie hätten wohl auch sonst keinen Ärger gemacht. Was hätten sie auch tun sollen?« Stella lächelte gezwungen. »›Meine Tochter ist eine Zeitläuferin. Ein internationaler Zeitreise-Geheimbund fahndet nach ihr, denn sie hat sich Zeitreise-Verbrechern angeschlossen …‹ Damit hätten sie es nicht mal in ein Boulevardblatt geschafft – höchstens zu einem Psychiater. Sie stehen unter Beobachtung, aber Falk glaubt nicht, dass dabei etwas herauskommt. Er meint, Lena sei klug genug, um ihren Eltern nichts zu sagen, was den Verein interessieren könnte. Auf diese Weise wird Lena versuchen, ihre Eltern so weit wie möglich aus allem herauszuhalten. Lena hat jedenfalls nicht mehr versucht, sie zu kontaktieren. – Was Mario angeht, sind wir allerdings nicht so sicher.«

Ich richtete mich etwas gerader auf. Ich kannte Lenas Cousin gut. Er war ungefähr in Falks Alter, und er und Lena waren nicht nur Verwandte, sondern trotz des Altersunterschieds auch sehr gute Freunde. Wie Lena war Mario Vereinsmitglied und Springer, aber bisher hatte ich nicht darüber nachgedacht, ob und wie sich Lena bei ihrer überstürzten Flucht von ihm verabschiedet haben könnte.

»Mario? Wieso, was hat er gesagt?«

»Leider gar nichts. Er wurde unmittelbar nach deinem Verschwinden mehrfach verhört, aber obwohl klar war, dass er irgendetwas wissen muss, hat er dichtgehalten. Am Ende hat die Sicherheit ihn wieder gehen lassen. Falk hofft, dass Lena versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«

Ich lehnte mich erschöpft in meine Kissen zurück. Nicht auch noch Mario! Er war ein Plappermaul, aber ich hatte ihn immer sehr gerne gehabt. Mario durfte kein Verräter sein …

»Darfst du mir das alles überhaupt erzählen?«, lenkte ich ab, um mir wenigstens eine kurze Verschnaufpause zu gönnen.

Stella nickte. »Falk hat erwirkt, dass du in dem Bereich Einweihungsstatus erhältst. Alles andere wäre ja auch absolut idiotisch!«

»Ehrlich gesagt: Vieles von der Geheimhaltung ist idiotisch! Oder zumindest kontraproduktiv.«

»Das kannst du so nicht sagen! Alles hat seinen Grund, das weißt du doch.«

Ja, das wusste ich, doch gleichzeitig begann Stella mir mit ihrer neuen Hyperkorrektheit auf den Wecker zu gehen. Vielleicht war es ganz gut, dass Stellas Handy in diesem Moment klingelte und sie nach draußen ging, während sie mit Falk telefonierte. Vermutlich ging sie, um mir ihr Liebesgesäusel zu ersparen, und nicht, weil sie etwas besprachen, das ich nicht hören sollte. Die kurze Unterbrechung tat mir jedenfalls gut.

»Mein Bärchen?«, zitierte ich sie mit schwachem Grinsen, als sie zurückkam und Stella errötete.

»Wieso? Passt doch, oder? Falk ist doch wie ein großer, starker Bär!«

»Na ja.« Ich fand, er ähnelte eher einem scharfäugigen Falken, der jederzeit bereit war herabzustoßen. Auch wenn ich zugab, dass er Muskeln wie ein Bär hatte. Aber ›Bärchen‹ – dabei dachte man doch an etwas Weiches, Kuscheliges. Aber vielleicht war er das für Stella ja. Vielleicht hatte auch Falk mehrere Seiten, von denen ich bei Weitem nicht alle kannte. Ich kannte ja nicht mal mich selbst …

Stella bemerkte meinen Stimmungswechsel sofort.

»Was ist los? Bist du müde? Soll ich gehen?«

»Nein, das ist es nicht«, log ich. Ich war nicht nur müde, sondern völlig ausgelaugt. Aber ich wollte nicht, dass mich Stella in diesem Moment mit meinen Gedanken alleine ließ.

»Was ist es dann?« Stella zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Es ist … Irgendwie steht alles kopf. Alles ist anders, als wir gedacht haben, und man kann sich auf niemanden verlassen. Auf niemanden! Und nicht mal auf …«

»Lena«, unterbrach mich Stella gepresst und mit einem Nicken, als verstünde sie vollkommen. »Klar, das war … brutal.« Wir wussten beide, dass es kein Wort gab, das stark genug war, um zu beschreiben, wie grauenhaft es tatsächlich war. »Und dann noch dieser Lederer …«, fügte Stella hinzu. »Das war für dich natürlich ein doppelter Schlag!«

Offensichtlich hatte Stella von Falk die nervtötende Angewohnheit übernommen, nur Leos Vereinsnachnamen zu verwenden. Überhaupt, das hatte mich schon in den letzten Tagen genervt: Ihr ewiges ›Falk sagt‹ …

Ich winkte gereizt ab und versuchte es erneut. »Ja, aber darum geht es mir nicht! Alles, wirklich alles ist anders, als wir dachten! Hast du ernsthaft erwartet, die Verräter würden dein Leben so stark beeinflussen? Ich nicht! Nach dem Lehmann-Einsatz … Ich hab gedacht, ich könnte sie auf Distanz halten! Und ich hätte nie gedacht, dass sie meine engsten Freunde umdrehen! Oder dass ich dadurch in eine Situation komme, in der ich mich selbst nicht mehr …«

»Selbstverständlich war es ein Schock«, unterbrach mich Stella zum zweiten Mal. »Aber letztlich hätten wir damit rechnen müssen. Schließlich hat Falk von Anfang an gesagt, was für eine Bedrohung die Verschwörer sind! Deshalb ist es ja so wichtig, ihnen das Handwerk zu legen! Falk sagt …«

Dieses eine ›Falk sagt‹, war endgültig zu viel für mich. Ich hörte mir sehr gerne an, was Falk zu sagen hatte – aber nicht von Stella!

»Ich weiß!«, fauchte ich heftig und Stella verstummte erschrocken. Mein Puls flog und ich wünschte, ich hätte das Thema nicht angeschnitten. Mir ging es noch nicht gut genug, um mich so aufzuregen.

»Stella, ich kenne mich selbst nicht mehr! Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und zu was ich fähig gewesen wäre … und zu was nicht!«, brach es aus mir heraus, doch Stella musterte mich nur besorgt und berührte dann vorsichtig meine Stirn.

»Ich glaube, dein Fieber ist wieder gestiegen.«

Omi hatte auf ihre altmodische Art eine Schale mit kaltem Wasser bereitgestellt und Stella tauchte den Waschlappen darin ein und legte ihn mir auf die Stirn. Das schien sie viel mehr zu interessieren, als dass ich Seelenqualen litt.

»Lass den blöden Waschlappen, Stella! Ich habe völlig den Boden unter den Füßen verloren! Ich weiß nicht, wie ich damit fertig werden soll, ich weiß überhaupt nichts mehr …«

Stella schluckte. »Ich weiß doch selbst, wie es sich anfühlt, wenn man den Boden unter den Füßen verloren hat!«, erwiderte sie leise. »Als Falk mir gesagt hat, du seist fort … ausgesetzt … gestrandet und Lena sei übergelaufen …« Stella brauchte ein paar Atemzüge, bis sie weitersprechen konnte. »Aber es wird besser. Irgendwann … irgendwann gewöhnen wir uns daran. Aber jetzt bist du krank und ich habe den Eindruck, dass du alles vermischst. Nicht du solltest an dir zweifeln, sondern Lena und Lederer sollten sich Gedanken machen. Die haben alles, was gut und richtig ist, mit Füßen getreten. Die haben ihre Freundin ausgesetzt! … Kari – du könntest jetzt tot sein.«

»Ich weiß.«

»Oder du könntest dort festsitzen. Für immer …«

»Ich weiß.«

Diesmal flüsterte ich. Ich fühlte wieder den Kloß in meiner Kehle, der mir die Luft abdrückte. Die Angst, die Verzweiflung und die Fassungslosigkeit darüber, wie das alles hatte geschehen können.

»Ich begreife einfach nicht, wie Lena dazu fähig war«, fügte ich nach einem Moment rau hinzu.

»Ich auch nicht«, antwortete Stella. Auch sie hörte sich an, als drücke ihr etwas auf die Stimmbänder. »Falk sagt, es ist wie eine Gehirnwäsche. Wer an die Verräterpropaganda glaubt, rutscht mehr und mehr in eine Art Fantasiewelt ab. Keine schöne Fantasiewelt, sondern eine, in der es gerechtfertigt und richtig ist, unter Umständen auch die beste Freundin zu verschleppen und in der Zeit gestrandet zurückzulassen.«

Stella war nicht nur blass unter ihrem Puder, ihre Züge hatten sich subtil verändert. Ihr sonst sehr hübsches Gesicht war zur Maske erstarrt. Die Augen lagen tiefer in den Höhlen und ihre ganze Körperhaltung zeigte, dass sie sich unwohl fühlte. Auch sie war psychisch im freien Fall, deshalb klammerte sie sich wohl so energisch an das Einzige, was ihr halbwegs Halt gab. ›Falk sagt‹ … Vielleicht war das nicht mal so verkehrt. Im Gegensatz zu uns war Falk es gewohnt, in einer Welt voller Verräter zu leben.

Ich rollte mich unter der Bettdecke enger zusammen. Wahrscheinlich bot ich ein ebenso jämmerliches Bild wie Stella.

»Heißt das, wir müssen uns damit abfinden, dass wir irgendwie in … eine Art Krieg geraten sind? In eine Welt voller Schmerz? Und Wahnsinn?«

»Bringt doch nichts, wenn wir es leugnen, oder?« Stellas Stimme klang gepresst. »Es gibt die Verschwörer nun einmal …«

»Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung«, meinte Stella mit grimmigem Ausdruck. »Aber ich warte nicht darauf, dass mir nochmal alles um die Ohren fliegt!«

»Wieso? Was willst du tun?«

»Alles, was ich kann. Ich mache es ab jetzt so wie die Jungs. Die Verschwörer sind nun einmal da … es leugnen oder weglaufen bringt nichts. Und Klara und Falk brauchen dringend eine zweite Koordinatorin bei der Sicherheit. Am besten jemand, den sie selbst ausgebildet haben. Ich setze meine Koordinatorenausbildung deshalb ab jetzt gezielt fort. Wenn ich die Probezeit bestehe, wird Klara eine Empfehlung für mich aussprechen, und dann ist Klara nicht mehr nur meine Betreuerin. Dann kann sie mich als Azubi auch an die wichtigen Sicherheits-Sachen ranlassen. Wegen der neuen Sicherheitsbestimmungen wäre das sonst nicht möglich, aber auf diese Weise kann ich trotzdem gleich richtig helfen … So wie Falk, Nick und Michi …«

Stellas Lächeln war eher grimmig als freudvoll. Trotzdem ließ sie mich mit einem besseren Gefühl zurück, als sie ging.

Stella versank nicht einfach nur in Verzweiflung. Sie hatte Konsequenzen gezogen und schien, wenn schon nicht mit der Welt, so doch zumindest mit sich selbst einigermaßen im Reinen. Vielleicht konnte ich diesen Punkt auch irgendwann erreichen.
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In den nächsten Tagen ging es weiter mit mir aufwärts, und da ich mich am Sonntag sogar den halben Tag aus dem Bett wagte und feststellte, dass ich es inzwischen alleine schaffen müsste, mich zu versorgen, ließ ich mich von meinen Eltern heimholen. Sosehr ich es genoss, von Omi bekocht und umsorgt zu werden, ich brauchte es nicht mehr und wollte zurück nach München, damit Nick, Michi, Stella und Falk mich leichter besuchen konnten.

Sie kamen schon am nächsten Tag.

Als Stella mir um den Hals fiel, Michi mich an sich drückte und Nick mich küsste, war ich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Mama und Papa arbeiteten heute lang, der ruhige Tag zuhause hatte mir gutgetan und ich war fieberfrei, obwohl ich nicht die ganze Zeit im Bett geblieben war – und jetzt freute ich mich richtig über die Gesellschaft. Ich lotste die anderen ins Wohnzimmer, wo ich schon alles für unseren entspannten Spieleabend vorbereitet hatte.

»Kari, kann ich vorher noch kurz alleine mit dir sprechen?« Falk lächelte entschuldigend, als Stella, Nick und Michi irritiert ihre Köpfe zu ihm wandten. Er stand als Einziger noch in der Tür zum Flur und sah nicht so aus, als wolle er sich an den Tisch mit dem aufgebauten Brettspiel setzen.

»Wir müssen noch eine wichtige Vereinsangelegenheit besprechen«, erklärte er.

»Etwas Geheimes?« Nick zog die Augenbrauen hoch und nahm sich eine Salzstange aus der Schale mit Knabbersachen.

Falk zuckte mit den Schultern. »Euch dürfte doch klar sein, dass jeder, der ein Erlebnis wie Kari hinter sich hat, mit dem Besuch eines offiziellen Vereinsvertreters rechnen muss. Auch sonst gibt es noch ein paar Dinge zu klären …«

»Dann bist du also als offizieller Vereinsvertreter gekommen – und nicht als Freund?«, fragte Nick und hob die Augenbrauen noch höher. Wir hatten für heute vereinbart, dass wir so tun wollten, als wäre alles normal. Keine heiklen Gesprächsthemen – Lena war absolut tabu –, keine Erinnerungen, keine Sorgen … es sollte einfach ein heiterer, schöner Abend werden. Wir alle hatten in letzter Zeit zu oft dunkle Gedanken gewälzt. Nicht nur Nick, auch Michi und Stella wirkten deshalb von Falks Bitte unangenehm überrascht.

»Nein, aber ich soll einen Termin für jemand anderen vereinbaren. Tut mir leid, aber das hat man mir vorhin noch aufgetragen. Ich kann mich nicht darum drücken … Kari, warum besprechen wir das nicht kurz in deinem Zimmer?«

Ich führte Falk wie gewünscht nach nebenan, doch wie sich herausstellte, wollte er gar nicht so viel über den Besuch reden, nachdem ich gesagt hatte, momentan wäre mir das noch zu früh.

»In Ordnung, dann sag ich, dass wir das verschieben müssen, bis du wieder ganz gesund bist. – Da ist noch eine Sache, die ich dir sagen muss … Vorschrift …«, meinte er stattdessen und senkte die Stimme. »Du hast nach deiner Rückkehr doch angegeben, dass wir deinen Fall verwenden dürfen, wenn sich daraus die Möglichkeit für einen Schlag gegen die Verschwörer ergibt …«

Ich nickte.

»… Wir haben deshalb deine Akte manipuliert, um den Verschwörern einige Fehlinfos unterzuschieben, falls jemand schnüffeln sollte. Die Details dazu sind momentan gleichgültig, aber gestern gab es tatsächlich einen unlegitimierten Zugriff auf deine elektronische Vereinsakte! Wir vermuten, dass die Verschwörer einen ihrer Maulwürfe aus der Zentrale dazu gebracht haben, sie zu hacken. Wahrscheinlich wollten sie – und besonders Lederer und Lena – dadurch herausfinden, ob du noch immer als verschollen giltst.«

Meine Kehle wurde trocken und mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Und was bedeutet das?«

»Vorerst nichts. Aber daraus ergeben sich einige Möglichkeiten … Wir reden wann anders darüber, in Ordnung? Wenn du dich wieder stabiler fühlst. Ich wollte dich nur vorschriftsgemäß warnen, dass die Verschwörer – beziehungsweise Lederer und Lena – sich für dich interessieren. Es war ja absehbar, dass die beiden dich nicht einfach vergessen würden … aber sie wissen jetzt, dass du gefunden wurdest und wieder in deiner Echtzeit bist. Sei deshalb in nächster Zeit etwas vorsichtiger.« Falk erhob sich von meinem Bett, auf dem er gesessen hatte. Offenbar hatten wir in seinen Augen alles geklärt.

Ich machte keine Anstalten, mich zu bewegen. Halb betäubt starrte ich ihn an. Nur das Herz in meiner Brust raste.

»Was bedeutet das?«

»Keine Sorge, das bedeutet nicht, dass du in Gefahr bist! Aber wenn Lena, Tamin oder Lederer dir eine Nachricht schickt und dich treffen will … geh nicht hin!«

»Für wie blöd hältst du mich? Natürlich würde ich nicht hingehen!«

»Gut. Und sag mir Bescheid, wenn du eine Nachricht oder irgendetwas von ihnen bekommst, ja?«

»Warum sollte ich denn eine Nachricht von ihnen bekommen?«

Die Idee, ich könnte von Lena oder Leo hören, verursachte mir Schweißausbrüche. »Sie haben mich ausgesetzt. Ich hätte sterben können! Was … was könnten sie denn von mir wollen?«

»Vielleicht kontaktieren sie dich ja überhaupt nicht. Ich wollte dich nur warnen, dass das möglich wäre. Die meisten Überzeugungsverräter versuchen als Erstes alle, die ihnen nahestehen, zu rekrutieren. Briefe und andere Nachrichten sind an der Tagesordnung, nachdem jemand untergetaucht ist. Sie wollen erklären, warum sie abgehauen sind … und auch, wie gefährlich der Verein ist und dass er nur aus Verbrechern besteht. Stella hat gestern auch schon einen Brief mit Propagandamaterial von Lena bekommen.«

»Aber sie hätten mich fast umgebracht! Sie können doch nicht glauben, dass ich bereit bin, mir ihren Unsinn auch nur anzuhören!« Ich starrte Falk völlig außer mir an, und er setzte sich wieder auf mein Bett.

»Ich kann mir vorstellen, dass Lena und Lederer genau aus diesem Grund versuchen könnten, dich zu kontaktieren – eben weil sie dich fast umgebracht hätten. Vermutlich ist es ihnen wichtig, dir zu erklären, wie es zu allem gekommen ist, und sich zu rechtfertigen«, antwortete Falk ruhig.

»Aber sie können doch nicht annehmen, dass ich ihnen auch nur zuhören würde! Jetzt nicht mehr! Wenn sie etwas erklären wollten, dann hätten sie jederzeit zu mir kommen können, als ich im Heilig-Geist-Spital festsaß! Sie wussten schließlich als Einzige, wo ich war! – Und bei der Gelegenheit hätten sie mich auch gleich wieder über mein Limit bringen können!«

Falk schwieg einen Moment lang. »Dafür gibt es sicher eine Erklärung … zumindest aus ihrer Sicht. Du musst dir klarmachen, dass Lena und Lederer seit nicht ganz drei Wochen unter enormem Druck stehen. Sie mussten ihr bisheriges Leben Hals über Kopf aufgeben, haben eine anstrengende Flucht hinter sich und wären zweimal fast gefasst worden, bevor sie endgültig aus unserem Blickfeld verschwunden sind. Inzwischen haben sie es wohl geschafft, sich zu einem geheimen Verräter-Unterschlupf durchzuschlagen. Wahrscheinlich verbringen sie im Moment die meiste Zeit des Tages damit, sich gegenseitig in ihrem Wahn zu bestärken, alle angeblichen Verfehlungen des Vereins durchzugehen, ein paar neue zu erfinden und insgeheim zu verzweifeln, weil ihnen aufgeht, wie wenig sie tun können. Auch, dass sie bei einer Horde äußerst zwielichtiger Gestalten gelandet sind, dürfte ihnen allmählich dämmern. Das wollen sie sich selbstverständlich nicht eingestehen, also glauben sie umso fester an ihre Verschwörungstheorien. Gleichzeitig haben sie unterschwellig in jeder Sekunde Angst, von uns entdeckt zu werden. Vielleicht haben sie mit Versorgungsengpässen zu kämpfen und auch wenn nicht, bietet ein Leben auf der Flucht sicher genügend Unannehmlichkeiten, um sie bis aufs Äußerste zu beanspruchen. Kurz: Sie stehen in jeder Sekunde unter massivem Druck und steigern sich immer mehr in ihren Wahnsinn hinein. Für sie ist der Kampf der Verräter überlebensgroß und zum Wichtigsten auf der Welt geworden. Sie verstehen nicht mehr, dass man die Dinge anders sehen kann. Sie meinen, jeder müsse nur einmal einen kurzen Blick auf ihre sogenannten Wahrheiten werfen, um erleuchtet zu werden und sich ihnen anzuschließen. Und das wünschen sie sich auch – und besonders, was dich betrifft. Denn wenn du sagen würdest, dass sie recht haben, würde das ihr eigenes Verhalten entschuldigen. Sie wissen schließlich, dass sie dir äußerst übel mitgespielt haben. Und genau deshalb halte ich es für möglich, dass sie nicht trotz allem, sondern wegen allem, was sie getan haben, versuchen könnten, sich mit dir in Verbindung zu setzen. – Sei in nächster Zeit ein bisschen vorsichtiger … und geh auf keinen Fall auf Kontaktversuche ihrerseits ein! Das ist eigentlich alles, was ich dir sagen wollte.« Falk musterte mich aufmerksam. »Ich wollte dich echt nicht in Angst und Schrecken versetzen! – Denk fürs Erste am besten nicht mehr daran! Lass uns zu den anderen zurückgehen … Wenn die Richtlinien für einen solchen Fall nicht eindeutig wären, hätte ich dir das von dem Aktenzugriff heute noch nicht gesagt …« Falk lächelte aufmunternd, stand auf und ging zur Tür. »Komm, wir wollten uns doch einen schönen, ruhigen Abend machen!«

Ich lächelte Falk verzweifelt zu und versuchte mühsam, mich wieder zu fassen.

Falks Eröffnung ging mir nicht mehr aus dem Kopf und der Gedanke an Leo und Lena zerrte an meinen Nerven. Die anderen merkten wohl, dass irgendetwas los war, denn sie bemühten sich doppelt, mich zum Lachen zu bringen und in das Gespräch einzubeziehen. Aber vermutlich dachten sie, meine Schweigsamkeit wäre noch eine Nachwirkung meiner Erlebnisse und der Krankheit. Ihre Freundlichkeit half mir trotzdem, zumindest ein bisschen. Aber als ich später die Tür hinter ihnen schloss, war ich fast froh, dass ich wieder meine Ruhe hatte … ich fühlte mich so ausgelaugt, dass ich nur noch ins Bett wollte. Doch auch dorthin verfolgten mich die Gedanken an Lena und Leo, und es dauerte trotz meiner Erschöpfung sehr lange, bis ich einschlief.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich zwar ausgeruhter, aber trotzdem nicht weiser geworden, wie ich Falks Eröffnung einordnen sollte.

Ich versuchte daher, erst einmal alle Gedanken beiseitezuschieben und ganz normal weiterzumachen. – Wenn auch deutlich langsamer und anders, als es sonst meine Art war. Ich ließ mir mit dem Frühstück Zeit und schaltete danach sogar den Fernseher ein, als ich fürchtete, meine Gedanken könnten doch wieder auf Wanderschaft gehen, döste halb auf dem Sofa ein … und dachte erst viel zu spät daran, dass ich meine Tagesaufgabe noch nicht erfüllt hatte: Ich hatte die Post noch nicht nach oben geholt.

Ich empfand es als unnatürlich anstrengend, die vielen Treppen hinunter- und wieder hinaufzusteigen, aber ich war sicher, dass es mir guttat. Aus diesem Grund hatte ich nach meiner Rückkehr auch darauf bestanden, diese Aufgabe wieder zu übernehmen. Also duschte ich, zog mich ordentlich an, so wie es sich für den Ausflug in die große weite Welt des Treppenhauses gehörte, und machte mich auf die Suche nach dem Briefkastenschlüssel, den ich gestern offenbar nicht wieder an seinen richtigen Platz gelegt hatte.

Kari,

ich kann verstehen, wenn ich diejenige bin, von der du am Allerwenigsten hören willst. Aber es ist verdammt wichtig! Bitte lies den Brief wenigstens zu Ende! Sicherlich denkst du, dass du wegen mir und Leo eine Scheiß-Zeit hinter dir hast. Stimmt ja auch, aber uns ging es nicht anders! Warum musstest du uns Falk und die Sicherheit auf den Hals hetzen!? Leo wollte dich nicht aussetzen. Wir haben in dem Moment nur einfach keine andere Wahl gesehen, denn wir haben Dinge über den Verein erfahren, die alles vollkommen ändern! Aber du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass wir dich für immer im 15. Jahrhundert gelassen hätten, oder? Bitte, lass uns alles erklären! Es ist extrem wichtig – auch für dich! Komm heute, am 14. Oktober, um 11 Uhr zu dem Spielplatz bei dir um die Ecke. Dort findest du dann da, wo wir manchmal gesessen haben, einen weiteren Hinweis, wo und wann wir uns treffen können. Komm alleine, sonst nehmen unsere Freunde den Hinweis wieder fort. Sie werden in der Nähe sein und alles im Auge behalten. Und wenn jemand anders als du den Hinweis holt, wird niemand am vereinbarten Treffpunkt sein. – Das ist wichtig für den Fall, dass jemand anders diesen Brief hier liest.

Lena

Ich starrte auf das Papier und fragte mich, wieso ich so dumm gewesen war, den Briefumschlag zu öffnen. Immerhin hatte ich Lenas Handschrift auf dem Umschlag sofort erkannt. Doch ich hatte ihn wie ferngesteuert aufgerissen … Ich musste mich setzen.

Sie hatte es tatsächlich getan. Lena hatte mir geschrieben, genau so, wie Falk vorausgesagt hatte. Ich war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Wenigstens musste ich nicht einmal der Form halber darüber nachdenken, ob ich auf Lenas Vorschlag eingehen sollte. Nicht, dass ich es getan hätte, aber … es war ohnehin zu spät. Lena hatte bestimmt gedacht, ich würde den Brief vor 11 Uhr lesen. Gleichzeitig hatte sie sich wohl überlegt, dass es sicherer wäre, wenn ich den Brief erst kurz vor der genannten Uhrzeit bekam. Es war schlau eingefädelt – theoretisch zumindest. Praktisch hatte sich mein Tagesablauf durch meine Rekonvaleszenz vollkommen verschoben.

Ich schluckte nervös und griff nach meinem Handy, doch dann legte ich es wieder beiseite. Meine Hände zitterten so stark, dass ich Schwierigkeiten hätte, bei Falk anzurufen … und es war ja ohnehin zu spät. Wenn ich Falk den Brief heute Abend gab, würde das auch noch genügen. Er und Stella wollten ohnehin vorbeikommen. Da ich nicht bei dem Treffpunkt aufgetaucht war, verstand Lena wohl, dass ich nichts mehr mit ihr zu schaffen haben wollte. Vermutlich ließ sie mich von jetzt an in Ruhe. Im Grunde war es also gut gelaufen … Ganz bestimmt …

Als es später endlich klingelte, stürzte ich regelrecht zur Tür. Ich war so froh, dass ich nicht mehr mit dem Brief und meinen Gedanken alleine war!

»Hallo Stella! – Falk hat gestern erwähnt, Lena hätte dir auch einen Brief geschrieben …«, sprudelte ich hervor, als Stella in die Diele trat und ihren Herbstmantel auszog. Doch ich brach ab, als ich merkte, wie schmerzhaft sich Stellas Gesicht verzerrte. Gerade hatte sie noch fast heiter gewirkt, doch jetzt …

»Ja, vorgestern. Heißt das, du hast auch …?«, presste sie hervor.

Ich nickte und Stella wirkte sogar noch elender.

»Ich hatte gehofft, Falk wäre bei dir! Ich wollte ihm den Brief geben!«, sagte ich.

»Er kommt später nach. Offenbar muss er noch was Wichtiges fertigmachen …«, erklärte Stella und zog ihre Schuhe aus.

»Was hast du mit deinem Brief gemacht?«, fragte ich.

»Ich habe ihn gleich Falk gegeben.«

»Ohne ihn zu öffnen?«

Stella nickte. »Falk war zum Glück an dem Morgen bei mir. Er hat mir sofort angesehen, dass etwas passiert war, als ich mit der Post reingekommen bin. So musste ich mir darüber keine Gedanken machen.«

»Und?« Ich zögerte. »Hast du seitdem nochmal …?«

Stella schüttelte angespannt den Kopf. »Nein. Ich schätze, Lena weiß jetzt, dass sie sich die Mühe sparen kann …« Stella stockte. Sie wirkte plötzlich krank. »Lass uns über was anderes sprechen, okay? Mich hat das ziemlich mitgenommen. Dass sie überhaupt geschrieben hat, meine ich. Lass uns versuchen, so zu tun, als wäre alles normal«, bat sie mich dann leise. »Ich finde es so schön, wenn wir einfach nur zusammen sind und es uns gemütlich machen. Du glaubst nicht, wie sehr ich mir wünsche, es wäre wirklich alles wie früher!«

Da es mir genauso ging, nickte ich und sagte nichts mehr. Zwar hätte ich Stella Lenas Brief gerne gezeigt, aber auch sie war noch nicht wieder stabil, und wir alle hatten schon genug zu tragen.

Außerdem: Was hätte es letztlich gebracht, wenn ich Stella den Brief unter die Nase gehalten hätte? Genauso wenig, wie wenn wir in den nächsten zwei Stunden wieder nur über Lena gesprochen hätten. Wir hatten uns in den letzten Tagen noch öfter über sie unterhalten. Inzwischen war alles gesagt, was es zu sagen gab – und irgendwann brachte es einfach nichts mehr, dasselbe Thema wieder und wieder aufzuwärmen …

Eigentlich hatte ich vorgehabt, Falk beiseitezunehmen und mir doch alles von der Seele zu reden, sobald er kam. Er war schließlich Profi genug, sich nicht davon aus der Bahn werfen zu lassen. Außerdem hatte er ja gesagt, ich solle ihm Bescheid geben, wenn jemand sich meldete. Doch er schrieb Stella später am Abend eine Nachricht, dass er es doch nicht mehr schaffte. Er wollte mich stattdessen am nächsten Tag besuchen. Also erwähnte ich den Brief an diesem Tag nicht mehr. Vielleicht war das sogar besser so. Stella hatte recht – auch mich hatte der Brief so aufgeregt, dass es mir guttat, ihn erst einmal wegzulegen und so zu tun, als wäre nichts geschehen …

***

Kari, es ist echt wichtig! Ich wollte nichts darüber im Brief von gestern schreiben, aber wir müssen dich nicht nur deshalb treffen, um dir alles zu erklären. Freunde von uns haben deine Vereinsakte eingesehen. Die Sprache dort ist eindeutig: Du bist in Gefahr! Leo und ich wollen dir helfen, aber dafür müssen wir uns unbedingt treffen! Bitte komm diesmal zu dem Treffpunkt! Wir tun das alles nur für dich! …

Meine Augen überflogen die Angaben für den Treffpunkt, dann atmete ich aus. Es war wieder der gleiche Ort, aber Lena hatte diesmal vorsichtshalber 15 Uhr als Zeitpunkt angegeben. Ein Glück, dass ich heute bis zum Abend gewartet hatte, bevor ich den Briefkasten geleert hatte.

Es war beunruhigend, dass Lena überhaupt ein zweites Mal geschrieben hatte. Bei Stella hatte sie doch auch nach dem ersten Versuch aufgegeben – zumindest hatte Stella danach zwei Tage lang nichts mehr bekommen. Mein Magen hatte sich zu einem festen Knoten zusammengezogen. Ich hatte mich bemüht, die Briefe inhaltlich nur sachlich zu lesen, aber … sie regten mich trotzdem entsetzlich auf. In mir war ein solches Gefühlsdurcheinander, dass mir ganz schwindlig war. Lena war meine älteste Freundin gewesen. Sie hatte mich verraten. Sie hatte mich fast umgebracht – jetzt warf sie mir noch dazu vor, ich hätte sie verraten! Und sie behauptete, sie hätte mich nicht für immer im 15. Jahrhundert gelassen … dass ich nicht lachte! Selbst wenn sie und Leo sich tatsächlich eingeredet hatten, dass sie mich irgendwann, wenn es ihnen in den Kram passte, holen wollten … sie mussten wissen, dass es sehr fraglich war, ob sie mich zu diesem Zeitpunkt noch wiederfinden würden – oder ob ich zu diesem Zeitpunkt noch lebte. Und jetzt drehten sie auch noch alles um und behaupteten, ich würde in Gefahr schweben! Durch den Verein natürlich. Sie und ihre neuen Freunde hatten mich bereits fast erschossen und ausgesetzt, aber die eigentliche Gefahr war selbstverständlich der Verein! Oder war das eine der Fehlinformationen, die den Verschwörern zugespielt worden war? Ich wünschte, ich wüsste …

In mir drehte sich alles, und ich brach mein Gedankenkarussell energisch ab. Vermutlich hatte ich heute ohnehin zum letzten Mal von Lena gehört. Hoffentlich!

Trotzdem schien es mir wichtig, Falk sofort zu benachrichtigen. Er hatte heute doch nicht mit den anderen zu mir kommen können, deshalb wusste er noch nicht einmal von dem ersten Brief. Stella hatte gemeint, er hätte offenbar schon gestern kurzfristig über Nacht weggemusst und sei noch nicht wieder zurück. Ich rief ihn zweimal an, doch beide Male ging nur die Mailbox ran. Deshalb sprach ich ihm auf, er solle mich zurückrufen – und schrieb für alle Fälle auch noch eine entsprechende Nachricht. Dann nahm ich vorsichtshalber mein eigenes Handy mit, als ich nach unten ging, um den Müll hinauszubringen. Es wäre ärgerlich, wenn Falk genau in den wenigen Minuten zurückriefe, in denen ich draußen war.

Trotz der frühen Abendstunde war es bereits dunkel. Die Laubbäume schräg gegenüber trugen zwar noch all ihr Laub, doch selbst im Schein der Straßenlampen sah ich, dass die meisten Blätter schon gelb waren. Ich atmete die kalte Abendluft tief ein. Noch war es für Schnee nicht kalt genug, aber es ging eindeutig auf den Winter zu … Der Jogger, der gerade die Straße entlangkam, trug lange Hosen und einen Kapuzenpulli … und ich war eindeutig nicht warm genug angezogen. Ich wandte mich fröstelnd wieder der Tür zu und drehte mich dann verwirrt noch einmal um. Mir war so, als hätte jemand leise meinen Namen gerufen.

Doch ich musste mich geirrt haben. Ein Taxi hielt vor dem Nachbarhaus und die alte Dame mit dem kleinen Pudel stieg aus. Der Jogger joggte vorbei – und sonst war niemand in der Nähe.

Falk musste sehr beschäftigt sein, denn bis ich ins Bett ging, rief er nicht zurück und schrieb auch nicht.

Als ich auch am nächsten Morgen noch keine Antwort bekommen hatte, rief ich Stella an, und das Rätsel löste sich, auch wenn ich einige Zeit brauchte, um Stellas kryptische Andeutungen zu entschlüsseln. Eigentlich durften wir über solche Dinge ja nicht am Telefon sprechen, wenn es nicht um Leben und Tod ging. Doch schließlich verstand ich: Falk war offenbar nicht einfach nur weggefahren, sondern in eine akklimatisierte Zeit gesprungen und noch nicht wieder zurück. Falls Falk sich nach seiner Rückkehr zuerst bei Stella meldete, würde sie ihm sagen, dass ich dringend mit ihm sprechen wollte … Stella musste in das Klassenzimmer – ich legte bedauernd auf und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Mit den Briefen kam ich nicht weiter, es gab nichts für mich zu tun, und ich wollte mich unbedingt ablenken. Ich beschloss, draußen eine Runde um den Block zu gehen. Schließlich sollte ich auf Rat meiner Hausärztin hin ohnehin spazieren gehen.

Obwohl die Luft heute kalt war, war sie nicht so eisig, dass es unangenehm gewesen wäre, sie einzuatmen. Deshalb blieb ich länger draußen und ging weiter, als ich vorgehabt hatte. Erst auf dem Rückweg merkte ich, wie sehr mein Spaziergang mich erschöpft hatte. Meine Mutter hatte mit ihrer Einschätzung meines Zustandes bedauerlicherweise recht behalten. Obwohl ich mich inzwischen meist schon wieder völlig gesund fühlte, wenn ich zuhause war, baute ich schnell ab, sobald es anstrengend wurde. Inzwischen hatte ich mich damit abgefunden, dass ich vernünftigerweise frühestens nächsten Montag wieder in die Schule gehen konnte. Ich trottete mit hängendem Kopf und schlurfenden Schritten vor mich hin und wünschte, meine Mutter oder mein Vater wäre zuhause und ich könnte sie bitten, mich mit dem Auto abzuholen, was albern war. Es war nicht mehr weit und normalerweise ging ich gerne zu Fuß. Aber heute … Außerdem waren meine Nerven überreizt.

Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr war ich alleine draußen, und jetzt ertappte ich mich bei dem Wunsch, ich hätte noch etwas länger damit gewartet.

Als ich auf den kleinen Spielplatz bei uns um die Ecke zusteuerte, musste ich sogar gegen den Drang ankämpfen, einen Umweg durch die Nebenstraße zu gehen. Lächerlich. Selbst wenn Lena mir heute erneut schrieb – diesmal war sie vermutlich klug genug gewesen, den Treffpunkt noch deutlich später anzusetzen. Außerdem war es heller Tag. Kleine Kinder in Anoraks und Überhosen tobten auf dem Spielplatz, ihre Mütter saßen auf den Bänken, und auch sonst waren überall Autos und Fußgänger unterwegs. Trotzdem kam ich nicht mehr von dem Gedanken los, dass Lena geschrieben hatte, ihre Freunde würden den Ort beobachten.

Im letzten Moment bog ich ab. Das war blödsinnig, denn Lenas Freunde waren bestimmt nicht den ganzen Tag über hier … aber dennoch. Es gefiel mir nicht, dass sie sich überhaupt in meiner Gegend herumtrieben.

Als ich zu unserem Haus kam, atmete ich erleichtert auf. Automatisch hielt ich bei unserem Briefkasten … und zögerte kurz, ihn aufzusperren. Doch dann kam mir auch das kindisch vor. Ich öffnete ihn und holte mehrere Werbezeitschriften und ein paar Briefe heraus. Angespannt ging ich die Briefe durch, doch heute war nichts von Lena dabei. Sie musste aufgegeben haben. Ich fühlte mich wie von einer schweren Last befreit und schüttelte über mich selbst den Kopf, als ich nach oben ging. Ich sollte mir nicht wegen Lena oder den anderen Verrätern Sorgen machen, sondern lieber wegen meiner eigenen psychischen Verfassung! Gestern hatte ich mir eingebildet, jemand riefe nach mir, und jetzt traute ich mich nicht einmal mehr an dem Spielplatz vorbeizugehen. Ich durfte nicht zulassen, dass das zu einer fixen Idee wurde. Wie Falk gesagt hatte: Nur weil Lena und Leo mich treffen wollten, war ich nicht in Gefahr. Natürlich war der Gedanke, dass sich irgendwelche Verräter in der Nähe herumtrieben, nicht angenehm, aber ich musste schließlich nicht davon ausgehen, dass sie mir etwas antun wollten!

Zusammen mit meinen Freunden gelang es mir am Abend eine Stunde lang, Lena, Leo und alles andere zu vergessen. Falk war noch nicht zurück, doch die anderen kamen ganz selbstverständlich und wir versuchten, es uns so normal und gemütlich wie möglich zu machen. Es war fast merkwürdig, zu was für einer Routine die täglichen Besuche schon geworden waren.

Auf dem Weg vom Bad zurück zur Küche bemerkte ich im Wohnzimmer eine Bewegung und fand dort zu meiner Überraschung Michi. Theoretisch saßen wir alle in der Küche und spielten Karten, während die Unterhaltung dahinplätscherte. Er sah auf und bemerkte mich.

»Ich sehe mir gerade eure Blu-Ray-Sammlung an«, meinte er laut mit seiner tiefen Stimme und gestikulierte Richtung Küche, während er wilde Grimassen schnitt.

Ich ging zu ihm und schloss die Wohnzimmertür hinter mir.

»Was ist los?«, fragte ich und sah prüfend nach oben in sein Gesicht. Michi überragte mich ein gutes Stück – so wie er mit seiner langen, schlaksigen Gestalt die meisten Menschen überragte.

»Die beiden führen momentan einen … ähm … Disput.«

Auch das war deprimierend normal. Stella und Nick mochten sich auf ihre Weise, aber sie waren in den meisten Dingen des Lebens unterschiedlicher Ansicht und zögerten nicht, das auszusprechen. Wir kannten uns inzwischen lange und gut genug, um jegliche Form von Rücksicht fallen zu lassen – zumindest Nick und Stella bewiesen auf diese Weise ihr gutes Einvernehmen. Schon im Krankenhaus hatte mich ihr Gezischel am Einschlafen gehindert.

Ich öffnete die Tür einen Spalt weit und lauschte, doch die Stimmen in der Küche waren nicht übermäßig laut. Offenbar ging Stella Nick nicht direkt an die Gurgel.

»Am besten, wir sitzen das einfach aus«, entschied ich daher und schloss die Tür wieder. »Es ist sowieso gut, dass ich dich mal alleine erwische. Ich wollte dich was fragen. Es geht um Nick. Er will mit mir in die Berge fahren, wenn ich wieder völlig gesund bin. Aber ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob wir dieselben Ansichten darüber haben, wo eine kleine Wanderung endet und ein Gewaltmarsch beginnt. Du kennst ihn länger – was meinst du? Soll ich mitgehen?«

Michi schien den Ernst der Frage zu verstehen, denn er legte die Blu-Ray, deren Beschreibungstext er gelesen hatte, weg, um sich ganz auf mich zu konzentrieren.

»Das kommt darauf an. Wie stellst du dir einen gelungenen Ausflug in die Berge vor?«

Ich verstand die Frage nicht und so fuhr Michi fort.

»Also für mich ist es folgendermaßen: Man fährt mit dem Auto bis zur Talstation und sucht einen Parkplatz, der möglichst nahe an der Gondel ist. Anschließend fährt man mit der Gondel hoch und wandert ungefähr 50 Meter zur nächsten Hütte, setzt sich dort in die Sonne, bestellt eine Gulaschsuppe und genießt den Ausblick, bis man wieder zur Gondel zurückschlendert, gemütlich runtergondelt und mit dem Auto heimwärts düst.«

»Klingt sehr gut. Ich würde noch eine kleine Wanderung machen, wenn ich schon mal oben bin, und außerdem würde ich nachsehen, ob es auf der Speisekarte auch Germknödel mit Vanillesoße gibt – aber sonst ist es das!«

Michi nickte bedeutungsschwer. »Dann darfst du auf keinen Fall mit Nick in die Berge fahren! Auf keinen Fall – hörst du?!«

Michis Stimme klang todernst und ich musste lachen.

»Wieso? Was würde denn passieren?«

»Es könnte einfach alles passieren!«

»Wenn du damit meinst, dass Nick zu denen gehört, die nicht mit Gondeln fahren, sondern erwarten, dass man auf den Berg hochläuft, käme ich damit wahrscheinlich zurecht, solange es kein allzu hoher oder steiler Berg ist …«

»Das wäre noch das Beste, was dir passieren könnte! Aber ich bezweifle, dass du so leicht davonkämst. Mit Radfahren und Joggen hat Nick angefangen, weil er letztes Jahr nicht mehr genug Zeit hatte, ins Gebirge zu fahren. Aber eigentlich ist er ein Kletterer und leider hat er überhaupt keinen Überblick. Ich gehe nie mit ihm, wenn nicht auch Falk dabei ist – und auch dann nur unter Protest. Fang am besten gar nicht erst damit an! Sonst bist du im Nu nicht nur seine Freundin, sondern auch Bestandteil seiner Seilschaft! Das Problem ist momentan besonders akut, weil nach dem Abi alle seine Kletter-Kumpel weggezogen sind. Nick und ich kennen uns schon ewig und unsere Freundschaft hält inzwischen selbst so eine Belastungsprobe aus. Aber im Normalfall ist das Klettern der Anfang vom Ende! Zumindest war es das bei seiner Ex. Sie hat für ihn mit dem Klettern angefangen, aber natürlich konnte das nichts werden. Am Ende haben sie sich nur noch angeschrien.«

»Seiner Ex?« Von der hörte ich jetzt zum ersten Mal.

»Ja. Und obwohl er seit dem Kindergarten mein bester Freund ist, muss ich von der Sache her ihr Recht geben. Er hat sie total überfordert und war noch dazu missgelaunt und unfreundlich, weil sie ihm zu ängstlich und nicht schnell genug war und er wegen ihr Touren machen musste, die ihm auf Dauer ohnehin viel zu langweilig sind. Mach bloß nicht denselben Fehler! Wenn Nick das Wort ›Berge‹ auch nur in den Mund nimmt, solltest du bereits in die entgegengesetzte Richtung rennen! Abgesehen davon ist es doch schon fast zu spät im Jahr, oder? Sind die Hütten überhaupt noch geöffnet? Nicht, dass du mit Nick eine Chance hättest, auch nur in die Nähe einer Gulaschsuppe zu kommen, aber …«

»Wo bleibt ihr denn?« Nick steckte seinen blonden Schopf zu uns herein. »Was macht ihr hier?«

»Ich sehe mir die Blu-Ray-Sammlung an«, antwortete Michi und lenkte geschickt ab, indem er Nick die Blu-Ray unter die Nase hielt, die er sich vorhin angesehen hatte. »Erinnerst du dich noch, ob wir diesen Film mal gesehen haben? Der Titel kommt mir bekannt vor, aber inhaltlich …«

Michi und Stella gingen bald darauf, doch Nick blieb noch fast zwei Stunden. Es war gemütlich. Wir kuschelten uns auf dem Sofa zusammen und sahen den Film, den Michi vorhin herausgesucht hatte. Meine Mutter rief in der Zwischenzeit an und meinte, bei ihr würde es heute sehr spät werden, aber da ich Nick bei mir hatte, war mir das egal. Als er gehen wollte, klammerte ich mich an ihn und brachte ihn durch Kuss-Attacken dazu, noch eine halbe Stunde zu bleiben – aber dann musste er endgültig los. Also begleitete ich ihn, um unseren Abschied weiter hinauszuzögern. Das war zumindest der Plan. Unten bei der Haustür stockte ich im Schritt und das warme, weiche Gefühl, das mich den ganzen Abend über erfüllt hatte, verschwand plötzlich aus meinem Inneren. Als hätte die Abendkühle mich nach der Zweisamkeit mit Nick schlagartig wieder ernüchtert. Vergeblich versuchte ich, mir klarzumachen, wie albern ich mich benahm. Ich konnte mich plötzlich nicht dazu überwinden, auch nur ein paar Schritte Richtung Trambahn zu gehen – auch nicht für Nick. Dafür hatte ich mir zwar extra Straßenschuhe, meine Mütze und meinen Herbstanorak angezogen, doch draußen war es so dunkel … Außerdem hatte Falk gesagt, ich sollte vorsichtig sein, und … ich fürchtete mich plötzlich davor, alleine wieder zurückgehen zu müssen. Es half nichts, dass ich mir sagte, dass doch erst früher Abend war.

»Was ist? Kommst du?« Nick drehte sich mit einem warmen Lächeln zu mir um und streckte mir die Hand entgegen. Ihn hatte die Abendluft sichtlich nicht ernüchtert.

Ich ergriff seine Hand, erwiderte sein Lächeln jedoch nur mühsam und blieb, wo ich war. »Ich weiß nicht … Ich bin nicht mehr sicher, ob das so eine gute Idee ist.« Ich suchte verlegen nach einer Ausrede, die nicht so albern klang wie die Wahrheit. »Es ist viel kälter, als ich gedacht habe, und ich bin noch nicht wieder richtig fit …«

Nick schloss mich in die Arme und küsste mich liebevoll.

»Es ist kalt geworden«, stimmte er mir zu. »Vermutlich ist es besser, wenn du im Warmen bleibst!«

Meine Anspannung löste sich und in mir breitete sich wieder Leichtigkeit aus. Wahrscheinlich war mir nur so seltsam zu Mute gewesen, weil es sich nicht richtig anfühlte, wenn Nick mich nicht umarmte. Ich schlang meinerseits die Arme um ihn, zog ihn näher zu mir und küsste ihn zärtlich.

Meine Angst war wie fortgezaubert und ich wusste nicht mehr, was eben mit mir los gewesen war.

»Ach, ein paar Schritte, kann ich schon mitkommen. Ich will nicht, dass du jetzt schon gehst!«

Meine Lippen suchten wieder Nicks, deshalb antwortete er nicht sofort. Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, in der alle Gedanken aus meinem Kopf verschwanden und ich wunschlos glücklich war.

»Kommt nicht in Frage, dass du dich wegen mir verkühlst!«, entgegnete Nick, als wir uns voneinander lösten.

»Aber …«

»Ich muss ja nicht sofort gehen!«, erstickte Nick meinen Protest im Keim. »Die Tram kommt doch erst in fünfzehn Minuten. Wenn ich renne, kann ich noch bleiben!«, setzte er logisch hinzu und da er mich im nächsten Moment wieder küsste, beugte ich mich seinem Vorschlag.

Wenn unsere Nachbarin von unten nicht mit ihren zwei Kindern heimgekommen wäre, hätte Nick diese Tram wahrscheinlich verpasst. Doch da die hohen, sich nähernden Kinderstimmen es schafften, bis zu Nick und mir durchzudringen, und wir überdies auseinander und zur Seite treten mussten, um die Ankömmlinge durch die Tür zu lassen, kam Nick leider rechtzeitig zu sich. Er blieb noch, bis die Stimmen wieder verschwunden waren und das Schließen einer Wohnungstür durch das Treppenhaus hallte, doch dann machte er sich, wenn auch widerstrebend, auf den Weg. Mir blieb nur, ihm aus der Tür nachzuwinken und ihn schon jetzt zu vermissen. Ich wartete, bis er aus meinem Sichtfeld verschwunden war, bevor ich seufzend die Haustür schloss, mich zur Treppe umwandte – und erstarrte. Schlagartig war mir eiskalt und die Erinnerung an Nick war fortgewischt. Vermutlich bildete ich es mir nur ein, aber einen Moment lang meinte ich, jemanden im Schatten auf der Kellertreppe zu sehen. Das Treppenlicht dort war nicht angeschaltet und ich war nicht vollkommen sicher, aber … Doch natürlich war das nur Einbildung! Ich starrte noch eine Sekunde länger in die Finsternis, ohne dass etwas geschah. Dennoch traute ich mich nicht, zum Treppenaufgang zu gehen. Wenn jemand auf der Kellertreppe lauerte, müsste ich fast direkt an ihm vorbei, um nach oben zu gehen.

Es war vollkommen still im Treppenhaus – fast unheimlich still. Wo waren unsere ganzen Nachbarn nur?

Ich riss die Haustür auf und ging nach draußen. Noch konnte ich Nick sicherlich einholen, wenn ich mich beeilte …

Auch auf der Straße war niemand unterwegs. Es war Abendessenszeit und wer noch nicht zuhause war, stand wahrscheinlich noch in einer Supermarktschlange. Hier, in unserer Straße, war jedenfalls niemand.

Ich konnte mich nicht erinnern jemals an einem frühen Herbstabend vor unserem Haus Angst gehabt zu haben. Aber die Straßenlaternen verteilten sich in viel zu großem Abstand über die Straße und schufen mehr Schatten als Lichtinseln. Dazu kam das Grünzeug – Bäume und Gebüsch am Straßenrand. Ihr Laub warf überall noch mehr Schatten. Bei Tag mochte ich das Grün, doch jetzt, in der Dunkelheit … Ängstlich sah ich mich um, doch auch Nick war nirgends mehr zu sehen.

Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Wahrscheinlich war jemand aus einem der Häuser getreten, um noch schnell etwas zu kaufen, bevor die Geschäfte schlossen … Ich sah mich um, doch der Typ – nach Größe und Gang musste es ein Mann sein – verschwand gerade im Schattenmeer zwischen den Straßenlampen. Außerdem trug er einen Kapuzenpulli. Selbstverständlich war das nur vernünftig. Vielleicht war es ein Jogger, der eine kurze Gehpause einlegte. Vielleicht war es sogar der Jogger von gestern Abend …

Ich wandte mich wieder zur Haustür um, entschlossen, doch nach oben in unsere Wohnung zu gehen. Doch die Haustür öffnete sich, noch bevor ich bei ihr angelangt war, und ein weiterer Mann mit Kapuzenpulli kam heraus. Mein Herz raste auf einmal. Mein Verstand beharrte vergeblich darauf, dass das einer unserer Nachbarn sein musste. Viele in unserem Haus joggten … Mein Bauchgefühl sagte etwas anderes. Ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hätte, sprintete ich los – weg von ihm und weg von dem anderen Jogger.

Sofort hörte ich schnelle Schritte, die mir folgten. Ein Kraftschub durchfuhr mich und ich beschleunigte noch mehr. Dennoch waren die beiden in der nächsten Sekunde direkt hinter mir. Ich meinte, ihre Körperwärme schon zu spüren, und gab mein Letztes. Gleichzeitig öffnete ich den Mund, um nach Hilfe zu rufen, doch die beiden waren viel zu nahe.

»Hil…«

Der Mann stürzte sich von hinten auf mich und riss mich mit sich zu Boden. Der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungenflügeln und einen Moment lang spürte ich noch nicht einmal Schmerzen. Mein Gesicht und mein Bauch wurden auf raues Kopfsteinpflaster niedergedrückt … Kopfsteinpflaster. Kein Asphalt. Der Kerl musste mit mir durch die Zeit gesprungen sein, als er mich umriss. Verspätet versuchte ich mich mit aller Kraft zu wehren, doch mein neuerlicher Schrei erstickte unter seinem Gewicht, bevor ich ihn ausgestoßen hatte. Er hatte meine Schrecksekunde genutzt, um sich ganz auf mich zu wälzen. Ich kämpfte verzweifelt, um mich von der großen, schweren Last zu befreien. Mein Ellbogen traf, er zog scharf die Luft ein, und um ein Haar wäre es mir gelungen, einen seiner Finger zwischen meine Zähne zu bekommen.

»Hör auf! Ich will dir nichts tun!«

Ich wand mich weiter, bis mir der letzte Rest Luft aus den Lungen gepresst wurde. Er hatte sich halb sitzend aufgerichtet und sein ganzes Gewicht auf meinen oberen Rücken gebracht, so dass mein Brustkasten brutal zusammengedrückt wurde. Im nächsten Moment bekam er auch mein zweites Handgelenk zu fassen, gerade, als ich begriffen hatte, dass das Kopfsteinpflaster unter uns noch nicht überall fest verlegt war – eine Baustelle – und meine Finger einen losen Stein streiften, den ich hätte aufheben können. Zu spät. Er klemmte meinen einen Arm unter sein Bein und verdrehte mir den anderen auf dem Rücken. Ich konnte mich nicht mehr rühren und war jetzt so hilflos, dass sich meine Panik noch verstärkte.

»Musst du so grob sein?« Der andere Kapuzenträger war neben uns getreten.

»Sie ist doch diejenige, die grob ist! Sie hat sogar versucht, mich zu beißen! Ich habe gesagt, ich helfe euch, aber ich lasse mich dafür nicht zerfleischen!«

»Geh von ihr runter!«

»Das halte ich für keine gute Idee!«

»Sie läuft schon fast blau an!«

»Willst du, dass sie anfängt, rumzuschreien? Wenn uns jemand hier in dieser Zeit sieht …«, widersprach der andere, doch der Druck auf meinem Brustkorb wurde etwas leichter, als er einen Teil seines Gewichts von mir nahm.

»Kari? – Hör zu!« Der andere Kapuzenträger hatte sich neben meinen Kopf gekniet, den ich verzweifelt zu seiner Seite gedreht hatte, um wenigstens etwas besser atmen zu können. Sein Gesicht war unter der Kapuze von einem dicken Schal verhüllt und seine Stimme klang gedämpft. »Wir werden dir nichts tun, aber du darfst nicht schreien! Wir wollen nur mit dir reden! Wir sind Freunde von Lena und Leo …«

Ich nahm den Inhalt seiner Worte nur am Rande wahr, denn ich bekam immer noch nicht genug Luft. Mir wurde schon ganz anders. Mit einem Röcheln versuchte ich, mich ein weiteres Mal zu befreien …

»… Du bist gestern wieder nicht zu dem Treffpunkt gekommen, deshalb haben sie uns gebeten, an ihrer Stelle mit dir zu reden. Es geht um deine Vereinsakte. Du wirst darin als ›nicht zuverlässig‹ eingestuft. Die meisten, deren Akte so wie deine gekennzeichnet war, haben sie früher oder später umgebracht …«

Ich starrte panisch zu dem, der dauernd redete – seine Worte rauschten ununterbrochen an mir vorbei –, und wünschte, ich könnte den anderen sehen. Er war nur ein schweres Gewicht. So schwer … Als ich meinte, er hätte seinen Griff etwas gelockert, versuchte ich mich noch einmal zu befreien – vergeblich.

»… Offenbar glaubt der Verein, deine Verschleppung sei ein Trick gewesen und du würdest in Wirklichkeit mit Lena und Leo unter einer Decke stecken! Die beiden haben Angst um dich!«

Ich zerrte erneut vergeblich an meinem Arm und zuckte bei dem Schmerz, der mich dabei durchfuhr, zusammen.

»Kari, du schwebst in Lebensgefahr! Du musst so schnell wie möglich untertauchen …«

Diesmal bewegte ich mich mit einem Ruck und versuchte, die Bewegung für einen Zeitsprung zu nutzen. Doch auch das funktionierte nicht. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass der andere mich noch immer festhielt, oder ob meine Angst zu groß war, um erfolgreich einen Zeitsprung auszulösen. Leider hatten die beiden bemerkt, was ich versucht hatte. Das Gewicht auf meinem Rücken wurde wieder bleischwer, und der Griff verstärkte sich noch. Dabei hatte ich ohnehin kaum noch Gefühl in meinen Händen, so fest, wie er mich gepackt hielt. Ich ächzte.

Luft! Ich erstickte!

»Nicht! Bleib hier!«, zischte der andere direkt in mein Ohr. »Verdammt, es geht um dein Leben! Wir wollen dir doch nur helfen.«

Ja, das merkte ich! Vermutlich hatte mir Lehmanns Freund auch nur helfen wollen, als er auf mich gezielt und geschossen hatte …

»Wir nehmen sie wohl doch besser mit«, meinte der Mann, der auf mir saß, und jagte mir damit einen weiteren Schrecken ein.

»Damit sie dann später flüchtet und das Versteck verrät?«, widersprach der andere.

»Nein, ich meine nur über ihr Limit. Dann haben wir alle Zeit der Welt und müssen nur darauf warten, dass sie sich irgendwann beruhigt und zuhört – und nicht darauf, dass sie einfach wegspringt.«

»Das kann sie doch überhaupt nicht – verdammt, geh endlich von ihr runter! Sie erstickt noch! Kein Wunder, dass sie so außer sich ist! Wie soll ich denn so mit ihr sprechen?«

»Du machst das doch sehr gut!«

»Aber sie glaubt mir doch kein Wort. Lass sie endlich los!«

Derjenige, der bisher mit mir gesprochen hatte, machte Anstalten, seinen Freund von mir fortzuzerren. Der andere ließ meinen einen Arm los und verlagerte sein Gewicht, vermutlich, um ihn abzuwehren – und wurde im nächsten Moment dennoch von mir gestoßen. Obwohl noch immer schwarze Flecken vor meinen Augen tanzten, richtete ich mich sofort auf … nur um wieder zu Boden zu sacken, als meine Sicht schwarz wurde.

Der Luftmangel … Mühsam kämpfte ich gegen die Ohnmacht an und Geräusche und Sicht kehrten zu mir zurück – wenn auch verzerrt.

Vor mir auf dem Boden lagen die Pflastersteine, die in dieser Zeit gerade verlegt wurden. Ich griff nach einem der losen Steine. Wenn ich schon nicht aufstehen und flüchten konnte, hatte ich jetzt wenigstens eine Waffe …

»… oder glaubst du ernsthaft, sie springt uns in dem Zustand einfach davon?! Lass sie!«, fauchte der eine den anderen an und stieß ihn beiseite, als der sich mir wieder nähern wollte.

»… nicht näher!«, ächzte ich. »Ich schwöre, ich schlag sonst zu!«

Meine Hand, in der ich den Pflasterstein hielt, zitterte und auch sonst wirkte meine Drohung vermutlich nicht allzu beeindruckend. Ich versuchte erneut, auf die Beine zu kommen, und diesmal gelang es mir, auch wenn sich alles um mich drehte, als ich endlich stand.

»Du müsstest inzwischen doch gemerkt haben, dass wir dir nichts tun wollen! Sonst hätten wir das doch längst!«, protestierte einer der Männer.

Die beiden Kapuzenträger wollten einfach nicht stillstehen. Ich wich einen Schritt zurück, um beide Gegner besser im Auge behalten zu können.

»Vorsicht! Sie ist völlig panisch. In dem Zustand schlägt sie tatsächlich zu!«

Das hätte ich gerne, doch leider bekam ich dazu keine Gelegenheit. Noch bevor ich verstand, was geschah, schlug ich mit dem Rücken auf dem Boden auf. Der Typ kniete wieder auf mir und umklammerte meine Handgelenke. Obwohl ein stechender Schmerz in mein Handgelenk schoss, kämpfte ich darum, meinen Stein nicht loszulassen.

»Wie gesagt … ich lass mich hierfür nicht zerfleischen!«

»Verdammt, wie soll ich sie denn so überzeugen?! – Kari, hör zu …«

Jemand packte meinen Unterkiefer und drehte meinen Kopf gewaltsam zu sich herum, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte.

»Kari, es ist wirklich wichtig! Nicht für uns, aber für dich – hör mir zu, verdammt! Du stehst auf der Abschussliste des Vereins! Wahrscheinlich haben sie dich nur noch nicht erledigt, weil sie hoffen, über dich an Lena und Leo ranzukommen. Lena und Leo haben ein paar Unterlagen für dich vorbereitet. Wir lassen dich jetzt gehen, und du siehst zuhause noch einmal in den Briefkasten, in Ordnung?! Und lies diesmal, was darin ist! Verdammt, wir wollen dich doch nur warnen!«

»Ja. Lies die Unterlagen«, stimmte derjenige, der auf mir kniete, zu. »Ansonsten müssen wir wohl noch mal kommen, um mit dir zu sprechen …«

»Sieh sie dir wenigstens an, und entscheide dann, ob du uns glaubst. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Du schwebst in sehr großer Gefahr! Wir wollen dir nur helfen!«

»Ja«, presste ich hervor. Vielleicht, wenn ich auf sie einging … Ich hätte alles versprochen, sofern die beiden mich dann gehen ließen! Wenn die beiden verlangt hätten, ich solle einen Elefanten in die Luft stemmen, hätte ich auch das geschworen.

»Gut. Und danach treffen wir uns wieder, um deine Flucht vorzubereiten. Oder vielleicht triffst du dich das nächste Mal doch besser mit Leo und Lena …«

»Ja«, keuchte ich erneut.

Einen Moment lang war es still.

»Was ist? Lass sie endlich los!«

Der andere schüttelte den Kopf.

»Wenn das hier diejenige ist, die Sebastian damals die Daten gegeben hat …«

»Dafür ist jetzt weder die Zeit noch der Ort …«

»Wieso? Ist doch alles ruhig hier. Vielleicht bekommen wir so eine Chance nie wieder … Was ist, Kari? Erinnerst du dich noch? Leider hatte Sebastian das Papier noch bei sich, auf dem er alles aufgeschrieben hat, als er verschollen ist …«

Eine neue Panikwoge durchfuhr mich.

»Zu lange her …«, ächzte ich und wusste nicht, ob ich die Wahrheit sprach oder log. Mein Gehirn war blank. Allerdings war ich so aufgeregt, dass ich mich in diesem Moment kaum noch an meinen eigenen Namen erinnerte. Mein Herz wummerte so in meiner Brust, dass ich Schwierigkeiten hatte, über den Lärm hinweg etwas zu verstehen.

»Wirklich?«

Ich ächzte und wünschte mir plötzlich, es fiele mir ein. Wenn ich es ihnen sagte, ließen sie mich vielleicht endlich gehen. Doch ich erinnerte mich nicht.

Das Gewicht hob sich von mir, als der eine aufstand und mich losließ. Entweder er glaubte mir, oder der andere hatte erneut Anstalten gemacht, ihn anzugreifen, und diesmal wollte er es nicht auf ein Handgemenge ankommen lassen. Ich hatte den Pflasterstein nicht losgelassen, egal, wie fest er mein Handgelenk umklammert hatte.

»Gut. Dann … lies erst mal die Unterlagen«, meinte der andere Kapuzenträger.

»Wir werden es sofort wissen, wenn du sie an die Sicherheit weitergibst!«, warnte mich der Erste. »Denk besser nicht mal dran! Sonst kommen wir nicht deshalb zurück, um dir bei der Flucht zu helfen, sondern …«

Der andere seufzte. »Kein Grund, ihr gleich zu drohen! Sie ist nicht unsere Feindin!«

»Das wird sich erst noch zeigen!«

Der andere seufzte erneut. »Nach dir …«, meinte er jedoch nur und sein Freund verschwand, als er durch die Zeit sprang.

Der andere betrachtete mich, als ich mich vorsichtig aufsetzte. »Es tut mir leid! Das hier war anders geplant. Aber wenn du die Unterlagen gelesen hast, wirst du verstehen, dass nicht wir diejenigen sind, vor denen du dich fürchten musst!«

Ich erwiderte nichts, und nach einem weiteren Augenblick verschwand auch er.

Ich umklammerte meinen Pflasterstein und versuchte das Zittern, das mich überkommen hatte, unter Kontrolle zu bringen. Nur einen Augenblick noch, dann hätte sich meine Angst und Panik bestimmt genug gelegt, dass ich zurück in meine Echtzeit springen konnte. Mir war so übel, dass ich meinte, mich gleich übergeben zu müssen.
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Erst in unserer Wohnung bemerkte ich, dass ich noch immer den Pflasterstein trug. Ich legte ihn auf den Telefontisch, sperrte hinter mir die Tür ab, sah in alle Zimmer und machte alle Lichter in unserer Wohnung an. Erst dann ging ich zum Telefontisch zurück und hörte die Anrufbeantworternachrichten ab. Meine Mutter hatte noch mal angerufen. Sie schaffte es frühestens in eineinhalb Stunden. Sie hoffte, mein Vater und ich würden nicht mit dem Essen warten. Würden wir nicht, denn Papa hatte schon am Nachmittag angerufen, dass er heute nicht vor zehn zuhause sein konnte.

Ich rief Stella an und bat sie, sofort zu mir zu kommen.

»Was ist? Fühlst du dich wieder krank?«

»Nein. Ich will nur nicht alleine sein. Bitte komm – aber nur du alleine. Bitte!«

Ich legte auf, bevor sie mir Fragen stellen konnte, und ging nicht ans Handy, als sie zurückrief.

Immerhin, das musste man ihr lassen: Zwanzig Minuten später klingelte sie an der Tür.

»Was ist los?« Stella musterte mich beunruhigt.

Ich zuckte mit den Schultern und ging ins Wohnzimmer zurück, wo ich mich wieder mit einer Decke auf dem Sofa einrollte.

Stella setzte sich ratlos an mein Fußende.

»Was ist?« Sie war jetzt endgültig besorgt.

»Lena. Und Leo. Sie haben mir ihre netten Freunde auf den Hals gehetzt …«, antwortete ich mit rauer Stimme und nach und nach, wenn auch stockend, erzählte ich ihr alles.

Stella hörte mir schweigend und ohne mich zu unterbrechen zu – gar nicht Stella-mäßig. Danach ging sie sogar noch einen Schritt weiter und legte den Arm um mich. Das war gut, obwohl ich mich bald aus ihrer Umarmung löste und mich räusperte.

»Willst du was Heißes trinken? Ich brauch jetzt was zum Wärmen.« Meine Stimme klang immer noch angespannt und ich fühlte mich kurzatmig.

Stella folgte mir in die Küche und übernahm die Teezubereitung – Kaffee verbot sie mir strikt. Sie übernahm es auch, süße Kekse aus einem Schrank zu holen, und befahl mir, sie zu essen. Außerdem kippte sie zwei Löffel Zucker in meine Tasse. Erst danach schenkte sie sich selbst ein und setzte sich an den Küchentisch.

»Sie müssen wirklich den Verstand verloren haben«, meinte Stella endlich.

Ich nickte und begegnete Stellas prüfendem Blick. Es war fast wie damals, als Falk mich im spätmittelalterlichen München gefunden hatte. Auch er hatte mich auf diese Weise gemustert und ich hatte genau gewusst, wonach er Ausschau hielt. Doch ich war auch damals nicht zusammengebrochen – nicht sichtbar zumindest –, sondern hatte wohl recht gefasst gewirkt.

So wie jetzt. Mir war zum Heulen zu Mute, ich wollte zittern und hysterisch sein und irgendetwas tun, was dazu führte, dass ich mich später beruhigen konnte. Doch ich war äußerlich ruhig und meine Augen waren staubtrocken. In mir waren nur ein gewaltiger Druck und diese andere Kari, die dafür sorgte, dass wir funktionierten. Ich hatte das Geschehene nicht gut verkraftet, sondern war einfach noch im Überlebensmodus …

»Sei mir nicht böse, aber ich muss jetzt Falk anrufen«, meinte Stella endlich. »Er war bei mir, als du angerufen hast, und ich habe ihm versprochen, Bescheid zu sagen. Er war ziemlich besorgt. Vor allem, als ich ihm gesagt habe, dass du schon nach ihm gefragt hast. Er war gerade erst zurückgekommen und hatte seine Nachrichten noch nicht durchgesehen.«

»Ist Falk eigentlich immer bei dir, wenn man dich anruft?«, erkundigte ich mich und schaffte es, bei der Erinnerung an das letzte Mal innerlich ruhig zu bleiben. Das war damals gewesen, kurz bevor Leo mich ausgesetzt hatte …

Stella lächelte leicht. »In letzter Zeit schon. – Also, kann ich ihn anrufen? Er hat gesagt, wenn er in einer halben Stunde nichts gehört hat, kommt er und sieht selbst nach, was los ist. Du weißt, wie er ist. Vermutlich steht er schon unten auf der Straße.«

Ich zuckte mit den Schultern und Stella griff genau in dem Moment nach ihrem Handy, als es vibrierte, weil sie eine neue Nachricht bekommen hatte.

»Falk ist tatsächlich schon unten. Er würde gerne hochkommen«, erklärte Stella.

Ich seufzte tief und nickte. Was sollte ich auch anderes machen?

»Aber er muss die Klappe halten. Wenn er jetzt anfängt Sicherheitseinsatzleiter zu spielen, Fragen zu stellen und von Protokollen zu faseln, drehe ich durch!«

»Keine Sorge, in dem Fall schmeiß ich ihn höchstpersönlich raus! Ich glaube, er möchte sich nur mit eigenen Augen vergewissern, dass alles in Ordnung ist«, meinte Stella mit Nachdruck und offenbar machte sie ihm das in ihrer Antwort tatsächlich klar. Falk klingelte keine drei Minuten später, doch er warf nur einen kurzen Blick auf mich, meinte mitfühlend, das sei eine schlimme Sache, und verzog sich brav mit der Zeitung, die Stella ihm in die Hand drückte, ins Wohnzimmer, während wir in der Küche blieben.

Wir sprachen nur sehr wenig, aber es tat gut, mit Stella zusammenzusitzen, und schließlich stand sie auf, durchsuchte die Schränke und entschloss sich, Linseneintopf zu kochen. Auch das war gut. So normal. – Na ja, mehr oder weniger normal. Ich konnte mich nicht erinnern, Stella jemals Eintopf kochen gesehen zu haben. Aber ich erinnerte mich auch nicht, dass sie mich jemals länger als zwei Sekunden umarmt hätte. Wahrscheinlich gab es eben nicht nur eine andere Kari, sondern auch eine andere Stella, die in Notsituationen zum Vorschein kam.

Der Eintopf hatte kaum zu kochen begonnen, als Falk den Kopf zu uns hereinsteckte.

»Michi steht unten«, meinte er entschuldigend. »Stella hat nicht angerufen, und da habe ich ihn und Nick benachrichtigt. Keine Sorge, den anderen habe ich schon abgesagt, sonst kommt niemand mehr. Und Nick hat die Nachricht offenbar noch nicht gelesen. – Kann ich Michi hereinlassen?«

Ich nickte schicksalsergeben und zwei Minuten später stand Michi in der Küche.

Er musterte mich ernst und blickte dann zu Falk.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

Falk zuckte mit den Schultern.

»Offenbar sind ein paar Freunde von Lena und Lederer aufgetaucht. Mehr weiß ich auch noch nicht.«

Stella warf ihm vom Herd aus einen beinahe tödlichen Blick zu. Falk verstummte und zog Michi mit sich ins Wohnzimmer zurück.

Wenig später gesellten wir uns mit dem Linseneintopf zu ihnen. Es war ein fast unwirkliches Gefühl, nun hier zu sitzen und mit den anderen Eintopf zu essen, der nicht einmal schlecht schmeckte.

Falk sagte kein Wort, bis ich aufgegessen hatte, und auch Michi blickte nur immer wieder ratlos und mit gerunzelter Stirn von mir zu Stella.

»Sag mal, Kari, hat der Pflasterstein in der Diele irgendetwas zu bedeuten, oder ist das nur ein sehr origineller Briefbeschwerer?«, erkundigte Falk sich schließlich, als ich den letzten Bissen runtergeschluckt hatte.

Ich atmete leicht zittrig ein und aus, aber die andere Kari hatte alles unter Kontrolle – auch wenn meine Stimme nach wie vor heiser war.

»Das ist nur der Pflasterstein, mit dem ich jemandem fast den Schädel eingeschlagen hätte … wenn er mir Gelegenheit dazu gelassen hätte«, erklärte ich und gab danach einen ziemlich ruhigen und klaren Bericht.

Auch Falk unterbrach mich nicht.

»Wie sahen die Springer aus, die dich verschleppt haben? Kannst du sie genauer beschreiben?«

Ich schüttelte den Kopf. Kapuzenpullover und vermummte Gesichter. Es hätte jeder sein können.

»Hast du darauf geachtet, ob der Jogger schon in der Nähe des Hauses war, als du dich von Nick verabschiedet hast?«

Ich sah erschöpft auf. »Nein. Natürlich habe ich nicht darauf geachtet. Ich bin doch nicht rausgegangen, sondern im Haus geblieben. Hier bin ich doch in Sicherheit … dachte ich …« Meine Stimme brach.

Falk nickte verständnisvoll. »Hast du eigentlich schon in den Briefkasten gesehen?«

»Nein.« Obwohl es meinen Entführern nur darum gegangen war, hatte ich nicht mehr an die Unterlagen gedacht. Ich stand auf, zögerte, und Stella erhob sich sofort, um mich auf dem Weg nach unten zu begleiten. Kurz darauf kehrten wir mit einem großen Umschlag zurück, auf dem mein Name stand. Es war Lenas Handschrift und ich reichte ihn unbesehen an Falk weiter.

»Hier.«

Ein kurzes Lächeln überflog sein Gesicht.

»Danke.«

»Nur …« Ich räusperte mich, plötzlich unsicher. »Der eine hat gesagt, sie würden es sofort wissen, wenn ich den Umschlag weitergebe. Er hat mir gedroht …«

Falk öffnete den Umschlag, holte einen Stapel Papiere heraus und untersuchte sie und den Umschlag kurz, bevor er den Kopf schüttelte.

»Keine Angst, sie werden es nicht merken. Vermutlich steht in den Unterlagen etwas, das uns zum sofortigen Handeln veranlassen soll … Der genaue Ort von einem angeblichen Verräter-Unterschlupf oder Ähnliches. Sie wollen, dass wir losrennen. Sie werden den Ort beobachten und wissen, dass wir den Umschlag haben, wenn sie uns auftauchen sehen. So etwas Ähnliches gab es schon ein paarmal … Aber egal, was hier drinsteht, ich werde erst mal in keiner Weise darauf reagieren! Niemand wird das! Versprochen! Sie werden es also nicht erfahren!«

Ich nickte und ließ diese Angst los. Meine Gedanken eilten sofort wieder zu Leo und Lena. »Ich verstehe einfach nicht, wie sie das tun konnten. Wie konnten sie nur ihre Freunde bitten, mich zu entführen?!«

»Das haben sie doch erklärt. Sie denken, du schwebst in Lebensgefahr. Sie dachten, es wäre weniger schlimm, dich zu entführen und zu warnen, als dich einfach in dein Verderben rennen zu lassen.« Falk lächelte leicht, doch es war kein fröhliches Lächeln. »Vermutlich hätten sie auch sonst über kurz oder lang versucht, mit dir in Verbindung zu treten. Aber durch unsere Manipulationen an deiner Akte hat sich alles beschleunigt und verstärkt.«

Dann ging das also tatsächlich auf die Fehlinformationen zurück! Ich presste die Lippen zusammen und sah Falk grimmig an.

»Also bist im Grunde auch du schuld!«

Falk machte eine entschuldigende Geste. »Wir konnten nicht wissen, dass sie dich gleich so massiv angehen würden. Selbstverständlich haben wir gehofft eine Reaktion zu provozieren, aber ich hätte gedacht, sie seien vernünftig genug, um dich in Ruhe wieder gesund werden zu lassen. Und auch dann hätte ich nicht gedacht, dass sie so rabiat werden. Abgesehen davon hast du zugestimmt, dass wir deinen Fall verwenden dürfen.«

»Ja, aber doch nicht so! Doch nicht, wenn das dazu führt, dass ich selbst hineingezogen werde!«

Falk sah mich einen Moment lang schweigend an. »Hast du ernsthaft geglaubt …? Kari, was hast du denn gedacht, wie wir vorgehen würden? Ehrlich, mir fällt keine Möglichkeit ein, wie wir das hätten verwenden können und dich gleichzeitig aus allem heraushalten können. Deshalb wurdest du ja gefragt …«

Ich starrte Falk verzweifelt an. »Das war mir nicht klar! – Dieser Typ hat mich doch gleich am Anfang im Krankenhaus gefragt. Ich dachte wirklich, es ginge darum, dass ihr meinen Fall verwendet und nicht mich! So hat er es doch ausgedrückt: meinen Fall. Es ging mir damals so schlecht und ich war innerlich echt mit anderem beschäftigt … Ich war so krank, so wütend … Natürlich habe ich zugestimmt, als er gesagt hat, ich würde dem Verein damit enorm gegen die verdammten Verschwörer helfen …«

Falk seufzte. »Tut mir ehrlich leid! Das hätte anders laufen müssen. Aber natürlich waren alle in der Chefetage wild darauf, das Eisen zu schmieden, solange es noch heiß war. Vermutlich haben sie dich deshalb schon im Krankenhaus damit überfallen …«

Ich nickte und schluckte. »Ist schließlich nicht deine Schuld«, murmelte ich und alle Wut fiel von mir ab. Ich war viel zu erschöpft, um mich noch länger aufzuregen. Außerdem konnte Falk persönlich ja nichts dafür … »Immerhin hast du mich gewarnt, vorsichtig zu sein …«

Ich brach erschöpft ab und Stella legte mir den Arm um die Schultern.

»Lena muss völlig den Verstand verloren haben!«, meinte sie zornig. »Verschleppungen und Aussetzungen sind plötzlich vollkommen in Ordnung, sofern sie es selbst tun! Und gleichzeitig klagen sie den Verein an, genau das zu tun – das ist doch absoluter Irrsinn!«

Falk nickte. »Die Verräter sind Fanatiker. Sie denken nicht mehr normal. Das macht es für uns ja so schwierig.«

Ich schluckte schwer und dachte darüber nach, ob Lena und Leo wirklich plötzlich wahnsinnig geworden sein konnten, und daran, wie sehr auch ich selbst mich verändert hatte.

Zum Glück klingelte es in diesem Moment und Nick stand vor der Tür.

Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich ihn herbeigesehnt hatte. Ich fiel in seine Umarmung und meine Anspannung löste sich ein wenig, aber trotzdem konnte ich keine einzige Träne aus meinen trockenen Augen pressen.

***

»Hallo Kari. Danke, dass es so kurzfristig ging! Aber nach dem Vorfall gestern Abend ist es wichtig, dass wir das so schnell wie möglich besprechen! Und da Herr Rauch den Termin heute dazwischenschieben kann …«

Ich nickte und schloss unsere Wohnungstür hinter Falk.

»Ich dachte, du bringst diesen Herrn Rauch gleich mit?«, fragte ich und ging Falk voraus in unser Wohnzimmer. Er war bereits aus seinen Schuhen geschlüpft und hatte seine Jacke an die Garderobe gehängt, inzwischen kannte er sich ja bei uns aus.

»Herr Rauch kommt etwas später. David begleitet ihn. Du hast doch nichts dagegen?«

Ich schüttelte den Kopf. David war zwar nicht mein Favorit unter den Sicherheitsmitarbeitern, aber eigentlich gab es auch keinen Grund, ihn nicht zu mögen. Er war Sicherheitseinsatzleiter, vielleicht wirkte er deshalb immer so verschlossen und ernst. Aber nach der Sache gestern war es nur gut, wenn sich mehrere Sicherheitsleute meines Falls annahmen.

»Gehört Herr Rauch auch zur Sicherheit?«, erkundigte ich mich auf gut Glück und rechnete damit, dass Falk auf die Geheimhaltung verweisen und nicht antworten würde.

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein. Er kommt als offizieller Vertreter des Vereins. Du kennst ihn, er ist derjenige, der deine Abschlussprüfung beim Einstiegspraktikum gemanagt hat …«

Ich verzog unwillkürlich das Gesicht, als ich mich an den älteren Herrn im Anzug erinnerte. Herr Rauch hatte mir bei der Nachbesprechung die Hölle heiß gemacht, indem er kühl und gnadenlos immer weitergebohrt hatte. In gewisser Weise hatte auch das zur Prüfung gehört, doch ich hoffte sehr, dass Herr Rauch heute in entgegenkommender Stimmung war.

»Und was … ich meine … wie soll das jetzt ablaufen, wenn es jetzt so offiziell wird?«

Falk winkte ab. »Ich schlage vor, wir setzen uns in euer Wohnzimmer und dann reden wir in Ruhe über alles. So eine große Sache ist das auch nicht.«

Ich sah Falk zweifelnd an. »Na schön … dann setze ich besser Teewasser auf. Kommt außer David und Herrn Rauch noch jemand?«

Falk zuckte mit den Schultern.

»Ja, aber sie bleiben draußen.«

»Warum?«

»Ach, nur zur Sicherheit. Um die Umgebung während des Besuchs abzusichern und so …«

Ich nickte angespannt. »Ja, ich sehe schon: Das ist wirklich keine große Sache!«, meinte ich ironisch.

Herr Rauch war in den Sechzigern oder Siebzigern und sah in seinem Anzug ziemlich schmächtig, fast hinfällig aus. Wenn man ihm jedoch ins Gesicht sah, erkannte man, dass man es nicht mit einem sanftmütigen Rentner zu tun hatte. Er hatte zielstrebig den Königsplatz – unseren bequemen Fernsehsessel – mit Beschlag belegt und thronte nun dort mit einer Teetasse in der Hand, während Falk, David und ich uns auf dem Sofa drängten.

Zwischen Falk und David, die beide Kampfsport trieben und sehr durchtrainiert waren, kam ich mir ziemlich klein vor. Alles in allem fühlte ich mich in dieser Runde ohnehin fehl am Platz. Obwohl ich in unserem Wohnzimmer im Vorteil hätte sein müssen, war ich nervös, und daran änderte auch der Begrüßungs-Smalltalk nichts, den Herr Rauch routiniert am Laufen hielt. Egal wie oft Herr Rauch lächelte, seine Augen blieben die ganze Zeit hart und prüfend auf mich gerichtet.

»… und gestern haben sich die Ereignisse ja überschlagen …«, leitete er endlich zum Wesentlichen über. »Damit ist es umso dringlicher geworden, dass wir einige Dinge besprechen, Frau Berger!« Ich überlegte, ob er mit ›wir‹ sich persönlich oder den Verein meinte, als er auch schon fortfuhr.

»Ich mache es kurz: Wir machen Ihnen ein Angebot. Wenn Sie gewissen Bedingungen zustimmen, werden wir Ihnen eine Ausbildung ermöglichen, wie sie sonst nur Generation-F-Zeitläufern offensteht. Das bedeutet, Sie erhalten ein erstklassiges Zeitsprungtraining, das normale Maß weit übersteigende Förderung, können an exklusiven Schulungen teilnehmen … und danach wird Ihnen eine professionelle Vereinskarriere nicht nur grundsätzlich offenstehen, sondern Sie werden mindestens ein konkretes Angebot von uns bekommen!«

Herr Rauch machte eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.

»Vermutlich haben Sie mit etwas anderem gerechnet …« Er erlaubte sich ein kurzes Lächeln »… und ich muss zugeben, dass das nicht unsere normale Reaktion ist, wenn wir herausfinden, dass eine Anfängerin mehrmals illegal gesprungen ist! Deshalb möchte ich hinzufügen, dass zu unserem Angebot auch ein vollständiger Straferlass gehört.«

Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich antworten sollte. Verunsichert schielte ich zu Falk, doch er gab mir kein Zeichen. Was, um alles in der Welt, sollte das hier werden?

»Und … ähm … was …«, stotterte ich und das harte Lächeln auf Herrn Rauchs Gesicht vertiefte sich.

»Natürlich fragen Sie sich jetzt, wie wir – wie der Verein – von diesem Arrangement profitiert und was wir im Gegenzug von Ihnen erwarten. Es ist ganz einfach: Wir wollen, dass Sie uns bei etwas helfen, was für den Verein absolut überlebensnotwendig ist! Etwas, das es rechtfertigt, dass Sie diese Vorzugsbehandlung bekommen. Es hängt mit Ihrer besonderen Situation zusammen: Zwei gesuchte Verräter – Lena Gruber und Leo Lederer – suchen geradezu verzweifelt den Kontakt zu Ihnen und das würden wir uns gerne zunutze machen!«

»Aber wie denn?«, fragte ich und stockte. Ich spürte, wie das Blut aus meinen Wangen wich, als ich erfasste, worauf Herr Rauch hinauswollte. »Aber … das würde bedeuten …!«

Herr Rauch nickte ernst.

»Sie müssten mit ihnen Kontakt aufnehmen, wenn unser Plan funktionieren soll. Selbstverständlich sollen Sie dabei eng mit unseren Sicherheitsmitarbeitern zusammenarbeiten. Wir hoffen, dass wir auf diese Weise und mit Ihrer Hilfe tiefere Einblicke in die Verräterkreise erhalten. Vielleicht bekommen wir dadurch langfristig sogar eine Chance für den entscheidenden Schlag!«

Rauch sah aus, als warte er auf eine Reaktion, doch ich war so geschockt, dass ich keinen Ton herausbrachte.

»Wir wissen, um was wir Sie bitten«, fuhr Rauch nach einem Moment fort. »Es geht nicht um eine Kleinigkeit. Wir sind daher im Gegenzug bereit, großzügig zu sein und auch Ihnen einiges zu bieten. Da es ohnehin nötig ist, dass Sie für das Vorgehen gegen die Verräter mit der Sicherheit zusammenarbeiten, schlagen wir vor, dass wir Sie für die Zeit Ihrer Ausbildung vollständig in das Sicherheitsteam integrieren. Das bringt Ihnen auch ausbildungstechnisch enorme Vorteile.«

Herr Rauch sah noch einmal prüfend in mein schreckensstarres Gesicht und trank einen Schluck aus seiner Tasse.

»Denken Sie auch daran, dass Ihnen eine solche Zusammenarbeit nicht nur einiges abverlangen würde, sondern dass wir Ihnen auf diese Weise auch ein deutliches Mehr an Schutz bieten können! Unsere Sicherheitsmitarbeiter sind einerseits zwar deutlich mehr Gefahren ausgesetzt, doch auf der anderen Seite haben wir Methoden entwickelt, um sie im Alltag zu schützen«, fuhr er fort.

Ich starrte Herrn Rauch noch einen Moment lang an und schüttelte dann den Kopf. »Ich … Ich glaube nicht, dass ich das kann!«

Herr Rauch zog die Augenbrauen zusammen. Das war eindeutig nicht die Antwort, die er hören wollte.

»Ich kann einfach nicht!«, erklärte ich mit mehr Nachdruck. »Ich würde das nicht schaffen und …«

»Ich glaube, Sie machen sich die Situation, in der Sie sich befinden, noch immer nicht bewusst!«, unterbrach mich Herr Rauch. »Sie sind bereits ins Visier der Verräter geraten! Sie können sich nicht mehr einfach aus allem heraushalten! Ihnen bleibt nur noch die Entscheidung, ob Sie sich dieser Gefahr gemeinsam mit uns entgegenstellen wollen oder alleine.«

Vermutlich wurde ich noch etwas blasser.

»Heißt das, dass mir niemand helfen wird, wenn ich nicht auf das Angebot eingehe?«, fragte ich mit dünner Stimme. »Wenn Leo und Lena mir nochmal schreiben oder wenn sie mich verschleppen, oder …«

»Nein, das heißt es nicht!«, mischte Falk sich ein. »Ich …« Er sah kurz in Davids Richtung. »… und wohl wir alle werden immer alles für dich tun, was wir können! Gleichgültig, wie du dich entscheidest! Und ganz egal, ob du noch aktiv im Verein bist oder nicht!«

»… Nur könnten wir eben deutlich mehr tun, wenn Sie sich zu einer Zusammenarbeit entschließen!«, übernahm Rauch wieder. Falk runzelte einen Moment lang die Stirn, doch er unterbrach Rauch nicht.

»Außerdem …«, fuhr Rauch fort, »… müssen Sie sich nach allem, was Sie schon erlebt haben, doch mindestens so sehr wie ich wünschen, dass die Verrätergefahr endlich ein Ende hat!«

»Ja, selbstverständlich will ich das! Aber …«

Herr Rauch fiel mir ins Wort.

»Dann helfen Sie uns!«, meinte er ernst. »Denken Sie an alles, was Sie bereits erlebt haben, und helfen Sie uns, dass so etwas nicht noch öfter geschieht! Denken Sie an gestern – wenn niemand etwas unternimmt, werden noch viele andere Menschen ähnliche und weit schlimmere Erlebnisse haben! Die Verräter entführen, erpressen, bedrohen und morden! Niemand von uns ist sicher, solange es sie gibt! Nirgends!«

Natürlich hatte Herr Rauch recht. Ich schwieg einen Moment lang, während mir die Erinnerung an den Vortag wieder lebhaft vor Augen stand. Nicht einmal hier, in meinem eigenen Heim, war ich sicher. Die Verschwörer wussten, wo ich wohnte. Sie wussten, dass ich damals gegen Lehmann geholfen hatte … dass ich mich vielleicht noch an die Geheiminfos erinnerte … Selbst wenn ich Leo und Lena ignorierte und sie irgendwann aufgeben sollten – dank ihnen wussten ihre neuen Freunde inzwischen alles über mich. Einschließlich Adresse und Schulweg …

Rauch hatte recht, es gab keine Sicherheit … Und nicht nur ich selbst schwebte in Gefahr. Stella, Nick, Michi, Falk … ich wollte es nicht wahrhaben, aber wir alle waren gefährdet. Während wir hier saßen, Tee tranken und alles normal und ruhig wirkte, konnte alles Mögliche geschehen. Vielleicht riefe im nächsten Moment Michi an, um zu erzählen, dass Stella verschwunden war – verschleppt in eine andere Zeit. Oder Nick wurde verletzt, oder … Ich unterbrach den Gedankengang energisch.

Herr Rauch beobachtete mein verstörtes Gesicht, trank einen weiteren Schluck und stellte die Tasse dann mit einem Klirren auf den Beistelltisch.

»Überlegen Sie es sich!«, meinte er forsch und erhob sich. »Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit! Denken Sie daran: Ihre ehemaligen Freunde haben ihren eigenen Zeitplan und werden sich so oder so wieder an Sie wenden!«

Mein Herz klopfte schneller und ich sah fast verzweifelt zu Herrn Rauch. Er konnte doch nicht einfach gehen! Wir hatten doch noch nicht besprochen, wie es weitergehen sollte! Doch offenbar hatte er nichts mehr zu sagen. Ich folgte ihm rasch in den Flur, fand jedoch erst wieder Worte, als Falk Herrn Rauch bereits in seinen Mantel geholfen hatte.

»Was … was geschieht denn, wenn ich das Angebot nicht annehme?«, stammelte ich, während Herr Rauch sich vor dem Spiegel einen Schal um den Hals schlang.

Sein Spiegelbild runzelte leicht die Stirn, während ich sprach.

»Nun, dann gehen die Dinge eben ihren gewohnten Gang.«

»Was soll das heißen?«

»Das normale Räderwerk käme in Gang. Sie erwarten doch wohl nicht, dass Sie in diesem Fall eine Sonderbehandlung bekommen, oder? Es gäbe eine Untersuchung, wegen Ihrer illegalen Zeitsprünge und …«

»Das meine ich doch nicht!«, unterbrach ich Herrn Rauch, der sich bereits der Tür zugewandt hatte. Tatsächlich waren mir Untersuchungen und selbst ein möglicher Ausschluss aus dem Verein in diesem Moment egal. »Ich meine, wegen Leo und Lena! Und den Verschwörern! Sie sagen doch selbst, dass ich ins Visier der Verräter geraten bin! Was …«

»Selbstverständlich würde der Verein alles in seiner Macht Stehende tun, um Sie zu schützen«, entgegnete Herr Rauch desinteressiert. Es klang wie auswendig gelernt und beruhigte mich absolut nicht. »Selbst dann, wenn Sie wegen der illegalen Sprünge kurz- oder langfristig aus dem Verein ausgeschlossen werden sollten und mit der künstlichen Starre belegt würden, würden wir Sie nicht im Stich lassen«, fuhr er fort. »Obwohl Sie uns gegenüber in diesem Fall nicht dieselbe Loyalität an den Tag legen würden. Das, was möglich ist, tun wir.« Rauch lächelte mir knapp zu und ich hatte unwillkürlich den Eindruck, dass nicht besonders viel möglich sein würde, wenn ich nicht auf das Angebot einging, obwohl Rauchs Worte das Gegenteil ausdrückten. »Auf Wiedersehen, Frau Berger! Ich hoffe, Sie entscheiden sich anders. Für uns alle hängt sehr viel davon ab!«

Die Schlagader an meinem Hals pochte heftig, als Herr Rauch und David in den Flur verschwanden. Ich hielt Falk am Arm fest und sah ängstlich zu ihm auf.

Er lächelte mich beruhigend an.

»Lass dich nicht verrückt machen!«, meinte er. »Natürlich will Rauch, dass du das Angebot annimmst, aber niemand kann dich zwingen, wenn du nicht willst! Es ist allein deine Entscheidung, Kari!«

»A… aber …«, begann ich und brach hilflos ab, während mir gleichzeitig durch den Kopf schoss, dass Falk mich nicht im Stich lassen würde. Selbst wenn Rauch sich kein Bein für mich ausreißen würde … Aber wie viel konnte Falk letztlich schon tun, fragte ich mich gleichzeitig. Wie viel konnte überhaupt irgendjemand tun? Wenn die Verschwörer das nächste Mal wiederkamen, war ich mit Sicherheit alleine. Andernfalls würden sie ja nicht kommen … Doch wenn ich dann aus dem Verein ausgeschlossen war und unter der künstlichen Starre stand, könnte ich nicht einmal in eine andere Zeit flüchten … oder wieder in meine Echtzeit zurückspringen, wenn sie mich so wie gestern in eine andere Zeit verschleppten …

Alles schoss mir in einem Sekundenbruchteil gleichzeitig durch den Kopf, noch während Falk meine Hand sanft von seinem Arm löste. Er drückte kurz meine Hand, lächelte und wollte ebenfalls gehen.

»Warte!«, hielt ich ihn zurück. »Ich habe noch so viele Fragen!« Ich suchte verzweifelt nach der wichtigsten Frage, doch mir fiel nichts mehr ein. Ich wollte nicht, dass Falk einfach ging und ich alleine zurückblieb!

»Wieso bekomme ich dieses Angebot eigentlich?«, fuhr ich endlich fort. »Weshalb ist es so wichtig? Ich bin doch sicher nicht die Erste, deren Freunde übergelaufen sind und die …« Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf.

»Oder ist das wieder nur wegen dieser Zukunftsnachricht über mich? Halten sie mich im Vorstand auch weiterhin für eine potenzielle Gefahr? Für eine potenzielle Verräterin? Bekomme ich dieses Angebot, damit ich auch weiter in deiner Nähe bin und du mich im Auge hast?«

Falk zögerte. Sein Blick flog zur Tür, doch dann sah er zu mir zurück.

»Ist es wieder nur wegen der ZN?«, wiederholte ich eindringlich.

Falk schüttelte den Kopf, doch ich hatte den Eindruck, dass er kurz zögerte. »Soweit ich weiß, zweifelt inzwischen niemand mehr daran, dass du auf unserer Seite stehst. In diesem Moment, meine ich. Andernfalls hättest du das Angebot nicht bekommen. Aber schon möglich, dass einige Leute froh wären, wenn du deine weiteren Schritte im Verein direkt unter meinen Augen machst. Und es würde die meisten auch beruhigen, wenn wir genau im Bilde sind, was geschieht, wenn Lena und Lederer dich das nächste Mal ansprechen. Wenn wir es sogar mitgestalten können. Die ZN hat viele verunsichert.«

»Aber warum ist diese ZN so wichtig? Sie besagt doch nur, dass ich irgendwie mit den Verschwörern in Zusammenhang stehe! Das tun doch viele! Du hast doch selbst gesagt, dass das im Grunde nichts bedeutet und nicht mal was Besonderes ist! Fast jeder hat schließlich mal Kontakt mit jemandem, der ein verkappter Verräter ist oder später überläuft! Bei mir ist doch nur von irgendeinem Zusammenhang die Rede – oder steht doch noch mehr darin?«

Falk schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist der ganze Inhalt.«

»Aber wieso …?«, begann ich, doch Falk schüttelte auf eine Weise den Kopf, die mir deutlich machte, dass er nichts mehr zu der ZN sagen würde.

»Dann bekomme ich das Angebot also vor allem wegen der ZN?! Weil doch noch jemand glaubt, sie könne vielleicht bedeuten, dass ich selbst eine Verräterin werde?«, vergewisserte ich mich stattdessen.

Falk schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Der Hauptgrund ist, dass wir deine Hilfe brauchen! Durch die Konstellation mit Lena und Lederer hat sich eine einmalige Chance ergeben und wir haben nicht mehr genug Zeit, auf andere Gelegenheiten zu warten!«

»Aber wieso …?«, begann ich, wurde jedoch von Falk unterbrochen. Sein Blick war wieder zur Tür geeilt.

»Zieh dich an!«, meinte er kurz entschlossen. »Wir reden unterwegs weiter! David und Herr Rauch warten sicher schon …«

Fünf Minuten später saß ich in einem geräumigen SUV mit getönten Scheiben. David saß vorne neben der Fahrerin, die ich nicht richtig gesehen hatte, und ich fand mich auf der Rückbank zwischen Falk und Herrn Rauch wieder.

Unser Erscheinen hatte alles durcheinandergebracht – David hatte bereits in einem anderen Auto gesessen und auch sonst waren mehrere Leute aus- und umgestiegen, bevor Falk mich zu Herrn Rauch in den Wagen geschoben hatte.

»Wie gesagt: Kari besteht auf einigen Antworten als Entscheidungshilfe«, wiederholte Falk ruhig, als wir losfuhren. »Sie möchte verstehen, warum es so bedeutend ist, dass sie uns hilft.«

Herr Rauch nickte nachdenklich.

»Es ist aus mehreren Gründen wichtig …«, begann er.

»Die ZN«, warf ich ein, worauf Rauch ungeduldig nickte und eine wegwerfende Handbewegung machte. Er schätzte es nicht, unterbrochen zu werden, und wollte eindeutig nicht über die ZN reden.

»Ja, natürlich … aber vor allem liegt es daran, dass wir uns in einer sehr wichtigen Phase im Kampf gegen die Verschwörer befinden! Wir stehen momentan an einem Scheideweg. Es ist essenziell, dass wir bald einen entscheidenden Erfolg verbuchen können!«

»Hatten Sie den nicht schon? Mit Sebastian Lehmann, meine ich. Er ist doch noch immer verschollen, oder?«, fragte ich.

Rauch nickte. »Ja. Und das ist tatsächlich ein großer Erfolg. Nur eben leider nicht der Erfolg! Sie wissen doch, dass Sebastian Lehmann nicht der Kopf der Verschwörer war, was immer die Allgemeinheit auch glauben mag. Sebastian Lehmann hat sein Gesicht für die Propagandafilme hergegeben und sein Name steht auf allen Propagandaflugblättern, mit denen die Verräter im Verein für so große Unruhe gesorgt haben. Doch in Wahrheit erschöpft sich Lehmanns Rolle damit auch schon. Er ist nur eine … hm … Werbefigur. Wenn auch eine sehr wirkmächtige.«

Herr Rauch wartete mein Nicken ab.

»Und da die Organisation der Verschwörer nicht von Lehmann abhängt, ist sie leider auch nicht mit seinem Verschwinden zusammengebrochen«, fuhr er fort. »Auch wenn ich zugeben muss, dass es uns das Leben deutlich erleichtert, dass wir vorerst keine weiteren Propagandaaktionen von Lehmann befürchten müssen. Ich hoffe zutiefst, dass wir ihn vor den Verschwörern finden! Es wäre schlimm, wenn er zu ihnen zurückkehrt! – Aber wir brauchen Ihre Hilfe aus einem anderen Grund, Frau Berger. Es geht dabei um die eigentlichen Drahtzieher, die hinter den Verschwörern stehen.« Rauch machte eine Geste in Falks und Davids Richtung. »Die Nachforschungen unserer Sicherheit haben ergeben, dass Leo Lederer und Lena Gruber sich höchstwahrscheinlich zu einer jener Verschwörergruppen absetzen konnten, die direkt mit den eigentlichen Drahtziehern in Kontakt stehen. Und das …« Rauch atmete tief durch. »… eröffnet uns ganz neue Chancen!«

»Sie hoffen also, dass ich über Lena und Leo herausfinden kann, wer diese Hintermänner sind?«, vergewisserte ich mich.

Herr Rauch wechselte einen kurzen Blick mit Falk und begegnete auch Davids Augen im Rückspiegel.

»Nicht direkt«, erwiderte er dann. »Genau genommen wollen wir, dass Sie noch mehr über den führenden Kopf herausfinden, als wir ohnehin schon wissen. Vorzugsweise den Aufenthaltsort.«

Nun war es an mir, Rauch zu mustern. »Ich dachte, über die Hintermänner wäre nichts bekannt.«

Ein kurzes Lächeln huschte über Rauchs Gesicht. »Sie können nicht erwarten, dass man Ihnen als Anfängerin etwas anderes erzählt. Sie müssen verstehen, diese Dinge unterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe.«

Einen Moment lang war es still.

»Wenn Sie wollen, dass ich mir ernsthaft überlege, ob ich auf das Angebot eingehen soll, müssen Sie mir schon alles sagen! Ich will wissen, worauf ich mich einlasse!«

Rauch legte leicht den Kopf schief und musterte mich.

»Heißt das, Sie nehmen das Angebot an?«

»Nein. Aber ich denke darüber nach. Zumindest dann, wenn ich weiß, um was es genau geht«, behauptete ich und knetete nervös meine Hände.

Herr Rauch nickte knapp.

»Das ist nur fair.«

Er dachte einen Moment lang nach und nickte dann noch einmal, als er zu einem Schluss kam. »Außerdem ist ohnehin geplant, einige der Details in naher Zukunft allgemein bekannt zu machen. Ich denke, ich kann es verantworten, Sie einzuweihen«, fuhr er fort. Er ließ seinen Blick kurz über mich wandern und lächelte dann leicht.

»Sehen Sie es dennoch als Vertrauensbeweis an, dass Sie es schon jetzt erfahren! Es geht dabei um ein paar sehr unschöne Vorkommnisse im Vereinsvorstand – und um eine Frau namens Elisabetta Frey.«

»Und diese Elisabetta Frey ist …?«, soufflierte ich, als Rauch nicht weitersprach.

»Sie war früher selbst lange Vorstandsmitglied.«

»Jetzt aber nicht mehr?«

Rauch verzog die Lippen.

»Nein. Im Gegenteil. Elisabetta ist die graue Eminenz, die hinter den Verschwörern steht.«

»Sie meinen, sie ist der Kopf?«

»Ja und nein«, erwiderte Herr Rauch. »Elisabetta hat die Verschwörer … in Szene gesetzt, möchte ich fast sagen. Und es war auch ihre Idee, Sebastian Lehmann als Marionette zu verwenden und die Propaganda auf ihn zuzuspitzen. Der Flächenbrand, den wir jetzt haben, ist direkt und indirekt Elisabettas Werk. Aber es wäre zu viel zu behaupten, sie kontrolliere alle Verschwörergruppen direkt. Doch Elisabetta versteht es, sehr geschickt auf sie Einfluss zu nehmen. Dennoch wissen die meisten Verschwörer nicht einmal, dass es Elisabetta gibt. Sie glauben, sie wären dem Aufruf eines jungen ›Freiheitskämpfers‹, nämlich Sebastian Lehmann, gefolgt. Es ist für Elisabetta nicht notwendig, offen aufzutreten – und sie wünscht es zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht.«

»Und was will sie?«, fragte ich, als Herr Rauch erneut nicht weitersprach. Seine Lippen verzogen sich unangenehm.

»Das, was sie von Anfang an wollte: die Macht über den Verein. Ihr erstes Ziel ist deshalb die Zerschlagung des Vereins in seiner bisherigen Form und dafür braucht es nur eines: Verunsicherung und Zerstörung. Doch sobald die Fanatiker, die Elisabettas Geschichten glauben, unterstützt von ihren neuen und alten Freunden und Anhängern, ihr Zerstörungswerk getan haben, wird sie sicherlich aus dem Hintergrund hervortreten. Nach Elisabettas Willen wird aus den Trümmern des Vereins schnell genug ein neuer ›Verein‹ entstehen, den sie und ihre Freunde fest im Griff haben …«

Ich schluckte und sah Herrn Rauch leicht unsicher an. Es klang so fantastisch.

Als hätte Herr Rauch meine Gedanken gelesen, fuhr er fort.

»Machen Sie sich klar, welche enorme Machtquelle der Verein in seiner Gesamtheit ist – und damit ist er auch die Quelle für alle anderen irdischen Güter. Glauben Sie mir, Elisabetta war in der Geschichte des Vereins bei Weitem nicht die Erste, die nach dieser Macht greifen wollte …«

»Und wie ist es dazu gekommen? Ich meine, wenn sie ursprünglich im Vorstand war, wieso hat sie sich dann gegen den Verein gewandt?«

Herr Rauch seufzte. »In gewisser Weise hat es mit dem Tod von Elisabettas Ehemann, Markus, angefangen. Er hatte einen hohen Posten und Elisabetta meinte, sie müsse diesen Posten von Markus erben. Auch Markus war … nun, auch er hatte schon versucht, seine Position auszubauen, und wir hatten einigen Ärger mit ihm. Wir haben bereits gewusst, woran wir mit ihm und Elisabetta waren. Jedenfalls hat sich nach seinem Tod entschiedener Widerstand dagegen formiert, dass Elisabetta seinen Posten übernimmt. – Woraufhin wir erkennen mussten, dass wir Elisabetta noch unterschätzt hatten. Sie hat alles getan, um ihr Ziel doch noch zu erreichen! Angefangen bei Erpressung … und endend bei Mord.« Rauchs Miene war bitter. »Es war hart, aber der Vorstand konnte sich gegen Elisabetta behaupten. Insgeheim wurde sogar Anklage gegen Elisabetta und ihren Zirkel erhoben, doch sie alle konnten fliehen, bevor wir sie dingfest machen konnten. Sie sind in einer anderen Zeit untergetaucht.« Rauch hob die Schultern. »Hätte Elisabetta es damit auf sich beruhen lassen, wäre der angerichtete Schaden zumindest noch überschaubar gewesen. Das alles hatte im Wesentlichen den Vorstand betroffen. Die Vereinsöffentlichkeit war durch die Kämpfe nicht in Mitleidenschaft gezogen geworden. Es war uns sogar gelungen, alles geheim zu halten, so dass der Verein nicht destabilisiert wurde. Doch leider hat Elisabetta nicht lockergelassen. Von roher Gewalt hat sie sich auf List verlegt: Sie hat die Gerüchte und Spekulationen ausgenutzt, die es in fast jeder Zeit über den Verein gibt. Die Geheimhaltung ist eines unserer wichtigsten Sicherheitsinstrumente, bietet solchen Gerüchten aber leider auch viel Nahrung. Der Preis unserer Sicherheit ist, dass auch unseren Mitgliedern einige Dinge unerklärlich, merkwürdig oder vielleicht sogar manchmal verdächtig vorkommen müssen. Elisabetta war bewusst in eine Zeit geflohen, in der solche Gerüchte vermehrt in Umlauf waren, und hat alles darangesetzt, diese Gerüchte zu nähren und zu regelrechten Verschwörungstheorien fortzuspinnen. In diesem Zusammenhang ist sie auch auf den Gedanken verfallen, Sebastian Lehmann, über den sie genau Bescheid wusste, für ihre Zwecke zu instrumentalisieren – und der dumme Junge hat mitgespielt. Er ist als einer der Ersten auf ihre Geschichten hereingefallen. Ich muss dazu sagen, dass Elisabetta eine mehr als kluge Frau ist – oder vielleicht sollte ich lieber Intrigantin sagen. – Bitte machen Sie sich klar, welche Gefahr von ihr für uns ausgeht! Mit ihr hat der Verein keine verblendete Närrin, sondern eine hochintelligente Vereins-Insiderin zur Gegnerin, die ihr gesamtes Vereinswissen nutzt und ausspielt – und die zugleich eine kaltblütige Verbrecherin ist und ohne Skrupel mit kriminellen Banden paktiert. Inzwischen hat sie sich längst ein neues Netzwerk geschaffen, das jeden Tag größer und gefährlicher wird. Die sogenannten Verschwörer beziehungsweise Verräter sind nur eines der Instrumente, die sie gegen den Verein einsetzt! Doch da sie uns damit mitten ins Herz trifft und unsere eigenen Leute dazu bringt, sich gegen uns zu wenden, ist es sicherlich das Gefährlichste!«

Ich schluckte hart. »Und … und Sie wollen jetzt, dass ich das nächste Mal darauf eingehe, wenn Leo und Lena mich treffen wollen … und dass ich dann quasi versuchen soll, für den Verein bei den Verrätern zu spionieren … in der Hoffnung, dass ich dann auch etwas über Elisabetta Frey herausfinden kann …«

Herr Rauch nickte grimmig.

»Das ist momentan das Erfolgversprechendste, was wir tun können! Und wie gesagt: Wenn Sie mit uns kooperieren, wäre es für uns leichter, Sie zu schützen – und diesen Schutz brauchen Sie dringend, jetzt, nachdem Ihr Name in Verräterkreisen gehandelt wird! Also? Was sagen Sie dazu, Frau Berger?«

Herr Rauch wandte sich zu mir um. Ein Kloß saß in meiner Kehle und ich schluckte schwer.

»Ich …« Ich musste mich räuspern. »Ich werde darüber nachdenken.«

Rauch nickte knapp.

»In Ordnung. Dann fahren wir Sie jetzt zurück«, meinte er und klopfte gegen den Vordersitz, doch die Fahrerin hatte bereits den Blinker gesetzt, um abzubiegen.

***

Auf dem Weg nach oben zu unserer Wohnung machte ich automatisch an unserem Briefkasten halt. Ich war noch völlig in meine eigenen Gedanken vertieft – und bekam einen neuerlichen Schock. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie mir schon wieder eine Nachricht schickten, immerhin hatten Leos und Lenas Freunde mich erst gestern Abend entführt! Doch auf einer Postkarte ohne Poststempel stand in Lenas Handschrift:

Liebe Kari,

ich hoffe, es geht dir gut! Das hoffe ich aus tiefstem Herzen! Bitte lies alles! Es ist wichtig! Ich melde mich bald wieder!

Lena

Mein Herz klopfte nicht nur wegen der Anstrengung schneller, als ich die Treppen hinaufging. Sie waren schon wieder hier gewesen … Hier, in meinem Haus … Es gab kein Entkommen.

Ich hatte gedacht, ich würde länger brauchen, um mich zu entscheiden, wie ich auf das Angebot reagieren sollte. Doch eigentlich hatte ich mich schon fast entschieden, als ich unsere Haustür aufschloss.

Rauch hatte recht. Ich konnte mich nicht mehr heraushalten. Ich steckte schon zu tief drin. Die Verräter würden mich nicht mehr in Ruhe lassen. Lena und Leo nicht, weil sie fanatisch dazu entschlossen waren, mich vor dem Verein zu ›retten‹, ob ich das nun wollte oder nicht. Und auch ihre Freunde würden mich nicht in Frieden lassen. Sie wussten inzwischen, wo ich wohnte. Falls sie jemals herausfanden, dass ich Falk die Unterlagen gegeben hatte … die Drohung war deutlich gewesen. Und vielleicht interessierte sich ja doch noch einmal jemand dafür, ob ich noch etwas von den Geheiminformationen wusste, mit denen wir Sebastian Lehmann damals die Falle gestellt hatten. Sie waren in einem seltsamen Kauderwelsch chiffriert gewesen und ich erinnerte mich tatsächlich an nichts mehr davon, wie ich festgestellt hatte.

Aber ob die Verräter mir das glauben würden?

Wenn ich ehrlich war, wusste ich längst, dass es für mich keinen Ausweg mehr aus der ganzen Sache gab.

Es gab zwei Möglichkeiten, wie ich mit dieser Erkenntnis umgehen konnte. Entweder ich zerbrach und versuchte mich zu verstecken, auch wenn mir klar war, dass das nichts nützen würde … oder ich ging in die Offensive.

Vielleicht war das sogar das Beste. Auch Falk, Nick, Michi und inzwischen sogar Stella hatten einmal vor dieser Entscheidung gestanden und sich dafür entschieden, alles in ihrer Macht Stehende für den Verein und gegen die Verschwörer zu tun. Stella hatte gesagt, sie wolle nicht noch einmal darauf warten, dass alles über ihr zusammenbrach – nun, ich auch nicht! Selbst wenn alles entsetzlich schiefgehen sollte, wäre es besser, selbst etwas zu unternehmen, als nur abzuwarten, was andere taten. Und vielleicht konnte ich ja wirklich helfen. Vielleicht konnte ich tatsächlich etwas Gutes tun. Nicht nur für mich, sondern auch für alle anderen, die von den Verrätern bedroht wurden … Außerdem wäre ich dann zumindest nicht alleine. Ich hätte Rückhalt und ich würde von Profis lernen, was ich tun musste. Und ich wäre mit meinen Freunden zusammen …

Ich wälzte meine Gedanken noch eine Weile hin und her, doch nicht einmal eine Stunde, nachdem Herr Rauch mich abgesetzt hatte, rief ich Falk an. Er ging sofort ans Handy.

»Wenn du dich gesund genug fühlst, kannst du gleich bei mir im Büro vorbeikommen. Ich bin gerade mit allem fertig geworden«, meinte er, und so machte ich mich auf den Weg zur Münchner Hauptzentrale. Als ich unsere Wohnung verließ, wurde mir einen Moment lang schlecht vor Angst und ich stand kurz davor, Falk anzurufen und ihm zu sagen, ich könne doch nicht kommen. Vorhin war ich mit Falk zusammen gewesen, aber jetzt … Ich brauchte fünf Minuten, um mich zu überzeugen, dass mir niemand auflauerte – doch dann ging ich los, und mit der Zeit legte sich meine Panik. Niemand war hinter mir, niemand verfolgte mich oder wollte mich verschleppen. Es war einfach ein normaler Freitag und ich gelangte unbeschadet an mein Ziel.

Das Haus, in dem die Hauptzentrale untergebracht war, wirkte unspektakulär. Mehrere Unternehmen hatten in dem mehrstöckigen Gebäude angeblich ihren Sitz, doch in Wirklichkeit gehörten sie alle zum Verein, so dass es vom Keller bis zum Dachgeschoss wahrhaftig ein Vereinshaus war.

»Die beste Tarnung ist die Wahrheit«, lautete das inoffizielle Vereinsmotto und so konnten ausgewählte Kunden den Partyservice, der im dritten Stock untergebracht war, tatsächlich buchen oder sich gleich die ganze Veranstaltung von dem Eventmanagement-Büro organisieren lassen, zu dem er gehörte. Allerdings vermutete ich inzwischen, dass auch diese ›Kunden‹ stets Tarnfirmen des Vereins waren, so dass es noch unwahrscheinlicher wurde, dass Uneingeweihte das Haus betreten wollten.

Hinter dem Empfangstresen im dritten Stock saßen Nadja und Christine. Nadja war am Telefon, doch bei meinem Anblick erschien ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. Christine stand sofort auf und kam um den Tresen herum. »Schön, dich wiederzusehen! Geht es dir gut?«, begrüßte sie mich. Christine lächelte warm und freundlich, wirkte aber nicht überrascht mich zu sehen. Offenbar war nicht durchgesickert, dass ich acht Tage lang verschollen gewesen war. Christine kam die letzten Schritte zu mir und umarmte mich heftig. Sie erdrückte mich beinahe.

»Ich bin so froh!«, flüsterte sie mir ins Ohr und meine Überzeugung löste sich in Luft auf.

Mesut wahrscheinlich. Christine und er waren seit Neuestem ein Paar, wenn Stella mich richtig informiert hatte. Und Mesut gehörte zu Falks Truppe und war direkt an der Suchaktion nach mir beteiligt gewesen. Das war wieder so ein Fall, in dem die Geheimhaltung einfach nicht griff und es ziemlich dämlich war, sie nicht aufzuheben. Nadja war Christines Freundin und offenbar wusste auch sie längst Bescheid.

Jedenfalls presste auch sie mir die Luft ab, sobald sie aufgelegt hatte.

Ich gab meinen Vereinsausweis ab, bekam meine Zutrittskarte und ging durch eine Tür mit der abschreckenden Aufschrift »Zutritt nur für berechtigte Personen«. Die Zentrale war riesig und nahm bei Weitem nicht nur das dritte Stockwerk ein. Über Treppen und Verbindungsgänge gelangte man in andere Stockwerke und das Hinterhaus. Ich war dankbar für Christines ausführliche Wegbeschreibung und durchquerte tapfer zwei Türen, auf denen »Kein Zutritt!« stand. Als ich noch tiefer in die Eingeweide der Vereinszentrale vordrang und mich Falks Büro näherte, wurde ich aufgehalten. Ein misstrauischer junger Mann prüfte meine Zutrittskarte, telefonierte mit Christine am Empfang und überzeugte sich, dass ich wirklich einen Termin bei Falk Seiler hatte. Erst danach wurde ich in den Flur gelassen, in dem Falks Büro lag.

Ich war erst einmal in Falks Büro hier im Haus gewesen und schon damals hatten mich die Glasfensterfront, die dunkelblauen Wände und der helle Teppich beeindruckt. Alles wirkte sehr edel, auch der riesige Schreibtisch aus Nussbaumholz, hinter dem Falk thronte.

»Hallo Kari. Das ging ja schnell!«

Ich nickte. »Mir ist klar geworden, dass ich keine Zeit mehr zu verlieren habe!« Ich legte Lenas Postkarte auf den Schreibtisch, ließ mich auf den bequemen Kunstlederstuhl Falk gegenüber sinken und zwang mich zu einem Lächeln.

Falk überflog die Postkarte kurz, nickte und ließ sie in einer seiner Schreibtischschubladen verschwinden.

»Also – du hast am Telefon gemeint, du hättest dich entschieden?«, meinte er dann, ohne weiter auf die Karte einzugehen.

»Ja. Ich möchte das Angebot annehmen.« Ich schluckte. Jetzt, da ich es aussprach, kam es mir doch wie ein sehr waghalsiger Schritt vor. Dennoch dachte ich keine Sekunde daran, zurückzurudern.

»Das freut mich ehrlich!« Ein Lächeln breitete sich über Falks Gesicht aus, doch er wurde schnell wieder ernst. »Auch auf die Gefahr hin, dass du es dir anders überlegst: Du weißt, dass es nicht ungefährlich wird?«

Ich winkte ab. »Wie es aussieht, ist es auch nicht ungefährlich, meinen Freund zur Haustür zu begleiten. Und auch auf dem Rückweg vom Kino kann einiges passieren. Man kann zum Beispiel aus heiterem Himmel ausgesetzt werden. Ehrlich gesagt: Wenn es so weit gekommen ist, muss man sich eingestehen, dass es keine Sicherheit mehr gibt!«

Falk nickte.

»Trotzdem könnten wir auch versuchen, eine andere Lösung für dich zu finden. Ich habe noch einmal über unser Gespräch nachgedacht. Unsere Aktenmanipulation hat tatsächlich einiges ins Rollen gebracht, aber wir könnten deine Akteneinträge auch wieder ändern und versuchen, dich herauszuhalten.«

»Dafür ist es ein bisschen spät, oder?! Jetzt bin ich schließlich schon im Visier!«, erwiderte ich und merkte selbst, dass meine Stimme ungewohnt bissig klang. Ich versuchte mühsam zu lächeln, doch es gelang mir wieder nicht ganz. »Außerdem würde es sowieso nicht funktionieren«, stellte ich ruhiger fest. »Vielleicht hat die Aktenmanipulation letztlich nicht mal den großen Unterschied gemacht. Es ist so, wie du gesagt hast: Leo und Lena hätten mich früher oder später ohnehin kontaktiert. Ich bezweifle, dass sie mich einfach wieder in Ruhe lassen werden. Und ihre Freunde ebenso wenig. Auch nicht, wenn sie glauben, ich wäre doch nicht in Gefahr. Im Gegenteil, vielleicht wären die Verschwörer dann mir gegenüber besonders misstrauisch. Vielleicht lauern sie mir dann noch einmal auf …« Ich schluckte. »Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung. Die einzige Verteidigung. – Und wenn mir dabei etwas zustößt, dann wenigstens, während ich versucht habe etwas Sinnvolles zu tun.«

Falk wartete, ob ich noch mehr sagen wollte, doch als ich schwieg, nickte er.

»Du bist also bereit, uns zu helfen, Lena und Lederer in eine Falle zu locken, um an ihre Hintermänner ranzukommen?«

Obwohl ich wieder einen Kloß im Hals spürte, ruderte ich nicht zurück, sondern nickte.

»Und auch wenn das vorbei ist, würdest du deine Zeitsprungausbildung bei der Sicherheit fortsetzen?«

»Ja.« Meine Stimme klang rau.

»Gut. Dann geht das in Ordnung. – Hier.« Falk nahm eine Pappmappe mit mehreren Papieren darin aus einer Schublade. Offenbar hatte er nach meinem Anruf bereits alles für mich vorbereitet, denn mein Name stand auf der Mappe. »Das sind der Vertrag und der Eid. Lies dir alles zuhause genau durch und denk dann noch einmal darüber nach, ob du das unterschreiben willst. Wenn du bei deinem Entschluss bleibst, bringst du beides am Sonntag unterschrieben hierher.«

»Am Sonntag?«

»Ja, 14 Uhr. David und ich haben eine allgemeine Besprechung anberaumt.«

»Okay. Dann also bis Sonntag.«

»Aber nur, wenn du den Vertrag und den Eid unterschrieben hast. Wenn du nicht kommst, weiß ich, dass du es dir anders überlegt hast, und wir besprechen alles Weitere am Montag. Ich wäre dir nicht böse. Wir bleiben in beiden Fällen Freunde. Ach übrigens, den Eid müsstest du nicht nur unterschreiben, sondern auch mündlich vor Zeugen ablegen. Du kennst das ja.«

Ich nahm die Papiere, die Falk mir reichte. Zwar hatte ich mich entschieden und würde mich jetzt nicht noch einmal umentscheiden, aber gründlich lesen wollte ich das alles trotzdem.

»Natürlich sollst du den Vertrag niemandem zeigen, aber da es sich um eine wichtige Entscheidung handelt, darfst du ihn ausnahmsweise mit nach Hause nehmen, auch wenn er Vereinsinterna behandelt. Wenn er jemandem Uneingeweihten versehentlich unter die Augen kommt, behauptest du einfach, er sei Teil eines Rollenspiels. Deshalb steht auch auf jeder Seite die Internetadresse einer Rollenspielgruppe. Falls deine Eltern entsprechende Fragen stellen sollten, denk dir also etwas in der Art aus.«

Deshalb also. Ich hatte mich schon gewundert. Aber selbstverständlich plante der Verein auch für diesen Fall. Ich war ziemlich sicher, dass die Internetseite wunderschön aufgebaut war und es sogar einige echte Mitglieder gab, die sich tatsächlich zu Rollenspielen trafen. Auch wenn sie alle Vereinsmitglieder waren. Die beste Tarnung ist die Wahrheit.

»Wir sehen uns dann am Sonntag … oder auch am Montag. Bis dann, Kari.« Falk hob grüßend die Hand und kurz darauf war ich draußen und nicht viel später zuhause. Ich las mir den Vertrag am Küchentisch durch und stockte, als ich zu dem Eid kam. Jetzt verstand ich, was Falk gemeint hatte.

Nick, Michi und Stella fanden meine Bedenken unwichtig, als sie am frühen Abend zu Besuch kamen. Sie alle hatten schließlich genau denselben Vertrag unterschrieben – nur deshalb durften wir offen darüber sprechen. Nick verstand nicht, weshalb ich noch immer über den Papieren brütete und nicht längst unterschrieben hatte. Wir waren in der Küche, und Michi ging zielstrebig zum Kühlschrank. Da er jedoch nach einem Naturjoghurt griff, musste ich die Hoffnung aufgeben, ihn zu mästen.

Er kam mit seiner Beute zum Küchentisch und ich gab ihm einen Löffel.

Er dankte mir mit einem Lächeln.

»Was meinst du zu dem Vertrag, Michi?«, fragte ich verunsichert.

»Ach, mach dir deswegen keinen Kopf!«, antwortete er und setzte sich.

»Sag ich doch!«, warf Nick ein. »Unterschreib einfach – und dann vergiss es!«, meinte er, doch ich schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe ja, dass wir nicht offen darüber sprechen dürfen, bei der Sicherheit zu sein. Und auch, dass wir verpflichtet sind sämtliche Befehle zu befolgen und dass alle Verstöße strengstens geahndet werden. Aber der Eid …«

»Du weißt doch, wie das ist. Der Verein operiert zeitweit, da muss man eben immer wieder durch so archaisches Zeug«, rumpelte Michi mit seiner tiefen Stimme.

»Ja, aber ›Ich verpflichte mich dem Verein mit Leib und Leben und bin bereit mein Leben hinzugeben, um ihn, seine Ziele und Gesetze zu schützen. Sollte ich diesen Schwur brechen, so möge ich verderben und meine Gebeine mögen unbestattet und unbeweint vermodern!‹ – Ich weiß nicht!«

»Für uns ist das komisch, aber vielleicht gibt es 1620 irgendwelche Springer, die sehr verwirrt wären, wenn sie nicht so etwas schwören müssten«, meinte Stella.

»Mit dem Eid wollen sie uns doch nur klarmachen, wie ernst unsere Verpflichtung ist und dass es bei der Sicherheit gefährlich werden kann – was aber ohnehin jeder weiß«, ergänzte Nick.

»Ja, aber das klingt doch trotzdem ziemlich krass …«

»Natürlich ist das nicht so gemeint, dass du dich für nichts und wieder nichts umbringen lassen sollst – oder auch nur ein zu großes Risiko in Kauf nehmen musst«, erklärte Michi. »Wenn du dich allerdings auf eine riskante Aktion einlässt, darfst du dich nicht einfach verdrücken, wenn dadurch andere Vereinsmitglieder in Gefahr gebracht werden. Aber das schwören wir doch auch vor jedem größeren Einsatz im allgemeinen Einsatzeid. ›Ich werde meine Vereinsbrüder und -schwestern nicht im Stich lassen …‹«

Ich nickte. Wenn Michi das so erklärte, machte es schon mehr Sinn. Und die »vermodernden Gebeine« sollten vermutlich wirklich nur darauf verweisen, dass das ernst gemeint war. Michi stellte seinen leeren Joghurtbecher beiseite und grinste mich an. »Ich habe mir damals auch Gedanken gemacht und sogar alles mit den Vereinsgesetzen abgeglichen: Dort steht das genauso drin. Und den Gesetzen unterliegt jeder Zeitläufer sowieso. Mach dir also keinen Kopf. Wir müssen es nur noch mal unterschreiben, damit es nur ja nicht zu unbürokratisch wird! Davon abgesehen finde ich den Inhalt des Vertrags in einigen Teilen viel krasser als den Eid.«

Ich nickte. Vermutlich hatte Michi recht und der Eid war einfach nur der Punkt, an dem es mir endgültig schwergefallen war, das zu ignorieren. Ich setzte meine Unterschrift daher schnell unter beides und packte die Papiere fort. Ich hatte mich lange genug mit dem Zeug abgeplagt. Es war, wie Michi gesagt hatte: Nur eine zusätzliche bürokratische Hürde.

Nick zog mich in seine Arme. »Wunderbar. Jetzt gehörst du auch richtig dazu!«

»Erst wenn ich das da übermorgen Falk gegeben habe«, widersprach ich. »Ich kann mich heute Abend immer noch anders entscheiden und den Vertrag zerreißen.«

»Aber das wirst du nicht tun.« Nick küsste mich, so als könne er das damit besiegeln.

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Mit meiner Unterschrift war eine Last von mir abgefallen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Wie Nick sagte: Jetzt gehörte ich wirklich dazu.
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Die Zentrale war wie ausgestorben, und statt Christine und Nadja öffneten mir Werner und Boris die Tür. Man konnte sich schönere Empfangsfeen vorstellen. Werner war ein um die 40 Jahre alter, grobschlächtiger Kraftprotz und Boris war zwar um einiges jünger, hatte aber ebenfalls einen Stiernacken. Die anderen Leute, die sich nach und nach im Empfangsraum sammelten, waren ähnlich beeindruckend. Ich drehte mich erleichtert nach Mesut und Felix um, die gerade hereinkamen. Die beiden durfte man zwar auch nicht unterschätzen, aber ich kannte sie gut genug, um fast nicht mehr zu bemerken, wie durchtrainiert auch sie waren. Zumindest wirkten sie dabei nicht bedrohlich. Felix war groß, hatte breite Schultern und im Vergleich dazu fast zu schmale Hüften. Objektiv betrachtet war sein Gesicht nicht sehr hübsch – Mesuts Züge waren viel ebenmäßiger und er war etwas kleiner und feingliedriger als Felix.

Mesut lächelte mir zu und Felix zwinkerte sogar – ein Glück, dass Nick nicht in der Nähe war. Er und Felix verstanden sich nicht besonders und Nick hätte das sicher zum Anlass genommen, einen Streit vom Zaun zu brechen. Da er jedoch noch nicht hier war, zwinkerte ich zurück und erkundigte mich, wann es losging und was genau auf dem Programm stand. Der Ruhetag gestern hatte mich wiederhergestellt und ich fühlte mich heute zum ersten Mal vollkommen gesund. Es gab daher keinen Grund für mich, einen einzigen Programmpunkt zu schwänzen.

»Wir warten nur noch auf Falk oder David«, erklärte mir Felix. »Unsere Besprechung findet in einem Trakt statt, in den wir nicht ohne Zusatzbescheinigung und zusätzliche Sicherheitsüberprüfung reinkommen. Und da niemand Lust hat, das für uns alle wieder und wieder zu wiederholen, hat der Typ da gesagt, wir sollen am besten hier auf Falk und David warten. Die können uns dann ganz unzeremoniell mitnehmen, wenn sie für uns bürgen.«

Felix wies über die Schulter auf einen kleinen Mann in mittleren Jahren und eine ältere Frau neben dem Empfangsschalter, die unsere Gruppe leicht misstrauisch musterten. Vermutlich hatten Werner und Boris den Schalterdienst von den beiden nur kurz übernommen, weil sie uns alle von Angesicht kannten und es sofort bemerkt hätten, wenn sich ein Fremder unter uns verirrt hätte. Kurz darauf holte David uns ab, während Falk im Empfangsraum blieb, um auf die Nachzügler zu warten.

David führte uns in einen Gang, der nicht weit von Falks Büro entfernt lag, und wir betraten einen schicken Konferenzraum. Auch hier waren die Wände dunkel, der Teppich hingegen hell gehalten, und wir verteilten uns um den großen, glänzenden Tisch. Die Kunstlederstühle waren bequem und an jedem Platz lagen ein Stift und ein kleiner Notizblock bereit.

Ich setzte mich schräg ums Eck neben Felix und Mesut, so dass ich mich mit ihnen unterhalten konnte, während wir warteten. Ich fühlte mich ein klein wenig verloren, denn bisher waren vor allem Davids Leute hier. Zumindest hatte ich bisher den Eindruck gewonnen, dass Boris, Dominik, Roland und Benjamin eher ihm als Falk zugeordnet waren. Sie alle hatten sich an die eine Längsseite des Tisches gesetzt, während Felix und Mesut ihnen gegenüber Platz genommen hatten. Da Werner David noch mit dem Beamer half, hatte er noch keine Seite gewählt. Auch Greta, das blonde Gift, setzte sich nicht einfach, als sie hereinschlenderte, sondern ging zu den beiden nach vorne, um leise mit David über irgendetwas zu sprechen. Bei ihr war ich nicht vollkommen sicher, zu wem sie gehörte, auch wenn ich eher auf Falk tippte. Jedenfalls gingen beide immer sehr vertraut miteinander um.

»Wieso konnte sie alleine hierherkommen?«, fragte ich leise an Felix und Mesut gewandt und sah vielsagend zu Gretas aufrechter, dünner Gestalt.

Mesut hob leicht eine Schulter. »Sie hat hier im Haus nie Probleme mit Zusatzkontrollen«, erwiderte er leise, ohne in ihre Richtung zu sehen.

»Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie schon so weit fortgeschritten ist – und Generation F«, flüsterte Felix. »Ich wette, sie hat einen von diesen Vereinsausweisen, die die meisten Türen öffnen.«

»Nur sie? Wieso hat nicht auch Boris …«, fragte ich und ließ meinen Blick kurz zu der stämmigen Gestalt am unteren Tischende wandern. Ich hatte angenommen, er wäre so etwas wie Davids Stellvertreter, aber ausdrücklich gesagt hatte das nie jemand. Die Strukturen in der Sicherheit wurden absichtlich im Vagen gehalten. Aber zumindest war ich überzeugt, dass das blonde Gift nicht Falks Stellvertreterin war, welche Stellung sie sonst auch immer haben mochte. Ich konnte meine Frage zu Boris nicht beenden, da in diesem Moment Falk mit dem Rest der mir bekannten Sicherheitsleute hereinkam und Nick mich von hinten umarmte.

»Wo ist Stella?«, erkundigte ich mich abgelenkt, als Nick und Michi sich neben mich setzten.

»Sie kommt gleich mit der Koordinatorin«, antwortete Falk an ihrer Stelle und lächelte mir warm zu. Offenbar freute er sich, dass ich wirklich gekommen war. Ich drückte ihm die unterschriebenen Papiere in die Hand und er schlenderte zu David am Kopfende des Tisches weiter.

»Hi, Kari!« Stella und Frau Jablonski waren den anderen tatsächlich dicht auf den Fersen gewesen, und Stella lächelte mir zu, während sie zusammen mit Frau Jablonski Richtung Kopfende des Tisches strebte. Der Raum hatte sich merklich gefüllt.

Als alle saßen, lehnte Falk sich zurück und begann ohne Umschweife.

»Danke, dass ihr heute alle gekommen seid. Es gibt ein paar Dinge, die wir im großen Kreis mit allen haupt- und nebenberuflichen Mitarbeitern besprechen müssen, deshalb musste es leider an einem Sonntagnachmittag sein. Für uns stehen noch einmal ein paar Umstrukturierungen an und wir wollen das Treffen heute außerdem nutzen, um schon einmal ein paar wichtige Sachen für die kommenden Einsätze vorzubesprechen. Wir werden in nächster Zeit noch enger und intensiver zusammenarbeiten, als es schon im letzten Jahr der Fall war. Und jetzt steht auch endgültig fest, dass wir die Sicherheitszentrale langfristig gemeinsam nutzen werden.« Falk ließ offen, wen er mit »wir« meinte, doch ich war ziemlich sicher, dass er mindestens von sich und seinen Leuten auf der einen und David mit seinem Team auf der anderen Seite sprach – vielleicht auch noch von Frau Jablonski.

»Wie alle sehen können, ist Kari wohlauf und jetzt bei uns dabei …« Ich errötete unter den Blicken aller.

»… was uns sehr freut. – In den letzten Wochen hat sich einiges entwickelt. Es wissen ja alle, wie schnell es im Ernstfall oft gehen muss und wie wenig Zeit meist für allgemeine Besprechungen bleibt. Allen Rückschlägen zum Trotz sind wir auf einem guten Weg, was die Lehmann-Verschwörer angeht. Wir haben gute Aussichten, an Sebastian Lehmann heranzukommen. Seit dem Einsatz 1919 ist er ja von seinen Leuten getrennt und wir können mit Fug und Recht annehmen, dass seine Situation immer verzweifelter wird. Unser Verdacht, dass er sich in den Jahrzehnten nach 1950 aufhält, hat sich inzwischen erhärtet, und David ist bereits auf eine Spur gestoßen.« Falk sah zu David, der minimalistisch nickte oder eigentlich eher bejahend die Augen schloss und öffnete. »Außerdem werden wir noch eine andere Richtung verfolgen, die direkt mit den Verrätern aus unserer eigenen Mitte, mit Tamin und Lena, sowie auch mit Leo Lederer aus der Starnberger Zentrale des Jahres 1910 zusammenhängt.«

Falk brach ab und sah David auffordernd an, der an seiner Stelle fortfuhr.

»Wir hoffen, über sie – besonders über Lena Gruber und Leo Lederer – Zugang zu den Verräterkreisen zu finden. Die Chancen dafür stehen nicht schlecht, denn mit Kari haben wir einen Trumpf im Ärmel, den wir nicht ungenutzt lassen wollen. Wir haben bereits einen Vorgehensplan ausgearbeitet. Die Details erfahrt ihr erst, wenn es so weit ist, aber heute wollen wir schon mal ein paar grundsätzliche Dinge zu Lena und Lederer durchgehen, damit wir damit später keine Zeit verlieren. Jeder prägt sich die Daten bitte genau ein …«

David holte einen Stapel Papiere hervor und gab sie durch die Reihe.

Als die Kopien bei mir ankamen, zuckte ich zusammen. Lena lächelte mir von mehreren Fotos entgegen. Ihre zierliche, kleine Gestalt balancierte auf einer Mauer. Auf einem anderen Bild stand Lena vor einem Bergpanorama und blickte über ihre Schulter in die Kamera, so dass ihr schönes dunkles Haar, das bis zu ihren Hüften reichte, einen Großteil des Bildes einnahm. Auch Passfotos, auf denen Lena dem Anlass entsprechend angespannt und mürrisch dreinsah, waren dabei. Das Mauerbild und das Bergpanorama kannte ich. Stella musste beide Bilder weitergegeben haben. Unter den Bildern waren Lenas Vereinsausweis und weitere Informationen abgedruckt. Das andere Blatt war ähnlich aufgebaut, nur dass Leo auf fast allen Fotos mürrisch aussah. Die meisten waren in Schwarz-Weiß, doch zwei waren Farbaufnahmen und das alte Vereinszeichen, die Generationen im Zeittor in einer Ecke zeigte, dass es sich um offizielle Vereinsfotos handelte, wofür wohl der offizielle Vereinsfotograf mit modernerer Fotoausrüstung zu Leo geschickt worden war. Nur auf einem Bild lächelte Leo – oder ich meinte wenigstens ein Lächeln in seinen Augen zu erkennen. Das war das einzige Foto, auf dem er wie er selbst aussah. Leo war breit gebaut, seine Nase war einmal gebrochen worden und Augen und Haar waren braun.

Mein Blick huschte zu seinem Ausweis weiter. Leo war Vollmitglied und bekleidete als stellvertretender Zentralleiter – Felix flüsterte mir die Auflösung des mir unbekannten Kürzels zu – sogar eine ziemlich hohe Stellung. Was mich jedoch am meisten interessierte, war, was bei dem L eingetragen war, das für »Limit« stand: Leos Limit lag im 8. Jahrhundert, genau genommen im Jahr 788 nach Christus. Er hatte mir also die Wahrheit gesagt. Beeindruckend war auch Leos Folgezeit. 34 Sekunden. Falk hatte 45 Sekunden Folgezeit und gehörte damit zu den Besten.

Auch die anderen hatten sich in die Unterlagen vertieft, doch inzwischen sahen mehr Augenpaare wieder in Davids Richtung als auf die Blätter. David ließ noch einige Sekunden verstreichen, bevor er fortfuhr.

»Die wichtigsten Daten haben jetzt alle vorliegen. Das sind jedoch rein technische Details. Da wir zwei unter uns haben, die mehr wissen, sollten wir die Gelegenheit nutzen, uns ein vollständiges Bild zu machen.« David sah direkt zu mir und ich wurde blass. Selbstverständlich hätte ich damit rechnen müssen. Natürlich würden sie Fragen stellen.

»Oder bist du anderer Ansicht, Falk?«, wandte David sich an Falk, doch der schüttelte den Kopf und meine letzte Hoffnung schwand. Stella hatte sich steif aufgerichtet und versuchte möglichst unbekümmert dreinzublicken, doch ich bemerkte auch bei ihr die Anzeichen der Nervosität.

»Lena kennen ja alle hier im Raum oberflächlich – oder zumindest haben alle hier sie schon einmal gesehen. Kari und Stella kennen sie jedoch schon seit Jahren und ich würde euch daher bitten mit eigenen Worten zu beschreiben, was für ein Mensch Lena Gruber alias Lena Rossi ist.«

Stella schien entschlossen, es als Erste hinter sich zu bringen, denn sie stürzte sich sofort in einen Strom aus Worten. Sie erzählte von Lenas überragenden Schulnoten, von ihrem Hobby – Stricken –, von ihrer Vorliebe für Natur- und Actionfilme. Kurz, Stella nahm mir alles weg, was ich selbst hätte erzählen können und wollen. Ich konnte lediglich ergänzen, dass Lena an der Spielkonsole ein Ass war und ihren kleinen Bruder ebenso wie ihren Cousin regelmäßig fertigmachte, bevor mir der Erzählstoff ausging.

»Das alles ist interessant, aber mich würden andere Dinge noch mehr interessieren«, übernahm David, nachdem er lange genug geschwiegen hatte, um sicherzugehen, dass wir nichts hinzufügen wollten. »Und zwar, was für ein Mensch Lena charakterlich ist.«

David sah mich an und so begann ich notgedrungen herumzustöpseln, brach jedoch bald wieder ab.

Lena war … Lena. Mir wollte um nichts in der Welt einfallen, wie man sie beschreiben konnte. Zumal ich in dieser Hinsicht ohnehin innerlich zerrissen war. Die Fotos und Stellas Beschreibung hatten mich an die alte Lena erinnert, aber diese Lena konnte ich nicht mit der Lena in Übereinstimmung bringen, die mich kaltblütig hatte aussetzen lassen.

»Eigentlich weiß ich gar nicht, was für einen Charakter sie hat«, rang ich mir endlich ab. »Ich dachte, ich kenne sie, aber … Ich hätte nie gedacht, dass sie eine Überläuferin ist. Und auch nicht, dass sie mich so hintergehen kann. Doch sie konnte beides. Deshalb kann ich die Frage nicht beantworten.«

Stella pflichtete mir hastig bei.

»Dann versucht, die Lena zu beschreiben, die ihr früher kanntet. Vergesst den Verrat für einen Moment. Wie würdet ihr sie beschreiben?«

Stella und ich sahen uns ratlos an.

»Versucht es mit Adjektiven«, kam Falk uns zu Hilfe. »Ich schlage vor, wir sagen reihum ein Adjektiv und ihr sagt dann, ob es auf Lena – die Lena, wie ihr sie vor dem Verrat kanntet – zutrifft oder nicht. In Ordnung?«

Auf diese Weise ging es tatsächlich besser.

Stella und ich stimmten darin überein, dass »aufrecht, verantwortungsbewusst, klug, verlässlich, hilfsbereit, moralisch und penibel« auf sie zutrafen, während »wankelmütig, boshaft, verlogen« und »selbstsüchtig« nicht zutrafen. Allerdings waren wir auch einer Meinung darüber, dass Lena nicht übermäßig flexibel war, »verbohrt« manchmal auf sie zutreffen konnte, und auch »halsstarrig«, »hart« und »kompromisslos« nicht immer falsch war. Über andere Adjektive waren wir uneinig und als wir darüber diskutierten, kamen wir der Antwort auf Davids Frage wohl näher als durch die einfachen Ja- und Nein-Antworten. Stella meinte, Lena sei geradezu übertrieben gehorsam, während ich sagte, sie besäße auch sehr viel Eigensinn. Wir einigten uns schließlich darauf, dass beides stimmte. In der Schule war Lena in vielem ein Klotz am Bein gewesen. Sowohl auf gehorsame als auch eigensinnige Weise. Sie schwatzte im Unterricht kaum, hatte sich in der Unter- und Mittelstufe geweigert, in den Pausen die offiziellen Pausenbereiche zu verlassen, sich in den Schulgängen zu verstecken oder Sport zu schwänzen. Gleichzeitig erinnerte ich Stella daran, dass sie sich mit derselben Sturheit geweigert hatte, einen Hefteintrag in Reli von der Tafel abzuschreiben, als sie anderer Ansicht als der Lehrer gewesen war – was ihr den ersten und einzigen Verweis ihres Lebens ebenso wie den ersten bis heute nicht nachgetragenen Hefteintrag ihres Lebens eingebracht hatte. Auch bei der Frage nach »gewaltbereit« gingen unsere Ansichten auseinander. Ich beharrte darauf, Lena – die alte Lena zumindest – lebe jegliche Gewaltbereitschaft höchstens in Computerspielen aus, während Stella sich sehr genau erinnerte, dass sie erst vor ein paar Monaten einem frechen Fünftklässler, der absichtlich den Mülleimer in der Pausenhalle umgetreten hatte, den Arm auf den Rücken verdreht hatte und ihn durch Gewaltandrohungen gezwungen hatte, den Müll wieder einzusammeln. Außerdem erinnerte sie mich daran, dass Lena bis vor zwei Jahren Karateunterricht genommen hatte und damit nur aufgehört hatte, weil sie den neuen Lehrer nicht gut fand – und daran, dass ich diejenige war, die sich bei Krimis und Thrillern abwandte, sobald ein Messer, ein Baseballschläger oder eine Axt ins Spiel kamen, und nicht Lena.

»Trotzdem würde ich sie nicht als gewaltbereit bezeichnen. Das hört sich ja an, als wäre sie bereit, jedem ein Messer in den Leib zu rammen, der sie falsch ansieht. Und so ist sie wirklich nicht! Zumindest früher nicht.«

Stella stimmte mir zu und wir wandten uns erschöpft wieder Falk und David zu.

»Gut. Wenn es dann keine weiteren Fragen mehr gibt, würde ich sagen, wir gehen zu Lederer über«, meinte David und sah mich auffordernd an.

Stella lehnte sich erleichtert zurück und ich erkannte erschrocken, dass es noch viel schlimmer werden würde. Zu Leo musste ich alleine Rede und Antwort stehen – und alle hatten dabei zweifellos im Kopf, dass ich nur antworten konnte, weil ich gegen Vereinsrecht verstoßen hatte. Ich hätte Leo nie kennenlernen dürfen, geschweige denn illegal in seine Zeit springen dürfen, um ihn wieder und wieder zu treffen. Noch dazu hatte ich das Gefühl, selbst auf mein genaues Verhältnis zu Leo geprüft zu werden. Aber wenigstens konnte mein Gesicht nichts verraten, da es zweifellos schon rot und weiß gefleckt und grimassenhaft verzerrt war.

»Leo«, hob ich mit unnatürlich hoher Stimme an. »Ich weiß nicht viel über ihn und ich kannte ihn auch nicht lange. Aber soweit ich es richtig verstanden habe, sind seine Eltern schon seit Jahren tot und er hat nur noch eine Tante, die er allerdings nicht besonders gut leiden kann. Ansonsten weiß ich wohl viel weniger als …«

Ich brach ab und sah zu Falk, der jedoch schwieg und sich offenbar nicht zu Leo äußern wollte.

»Er war stellvertretender Leiter der Zentrale Starnberg 1910, Depotverwalter und noch mehr. So wie Leo es sagte, klang es, als wäre er Mädchen für alles«, fuhr ich deshalb fort.

Falk nickte. »Das wissen wir. Uns interessiert wieder vor allem dein Eindruck von seinem Charakter.«

Ich schluckte.

»Ja. Gut. Aber bei ihm weiß ich noch weniger! Und bei dem, was ich gedacht habe, habe ich mich offensichtlich gründlich geirrt! Was ich beschreiben kann, ist also eigentlich ein falsches Bild.«

»Das macht nichts. Natürlich beschreibst du nur deine subjektive Wahrnehmung. Mehr kann niemand erwarten.«

»Ich … weiß nicht. Leo hat mich ausgesetzt – das wissen doch alle?«, brach ich erschrocken ab. Doch Falk nickte und ich ließ die Sorge, gegen die Geheimhaltung verstoßen zu haben, erleichtert fallen.

»Jedenfalls hat das alles verändert. Grundlegend.«

»Mach es wie bei Lena. Vergiss, dass Leo dich ausgesetzt hat. Vergiss, dass er ein Verbrecher und Verräter ist. Beschreib ihn so, wie du ihn vorher kanntest«, empfahl David.

»Gut. Ja. Ich weiß nur nicht wie.«

»Dann machen wir es wie vorhin. Nur würde ich dich bitten, diesmal jede Antwort zu begründen oder an einem Beispiel festzumachen.«

Ich nickte tapfer und hoffte auf ein Erdbeben oder irgendetwas Ähnliches, das mich rettete. Es war schlimm genug, von allen angesehen zu werden. Doch zusätzlich war ich mir Nicks Anwesenheit unangenehm bewusst. Nach meiner Rückkehr hatte ich mich anfangs immer merkwürdig schuldig gefühlt, wenn Nick mich im Krankenhaus besuchte – zumindest, als es mir wieder etwas besser ging und ich mich wieder für die Welt um mich herum interessierte. Nick war so besorgt und liebevoll gewesen und doch hatte ich das Gefühl gehabt, dass etwas zwischen uns stand. Und ich wusste auch, was. Beziehungsweise wer. Leo. Ich hatte Nick nie erzählt, dass ich ihn kannte und heimlich im Jahr 1910 traf. Ich war Nick unendlich dankbar gewesen, weil er darauf nie auch nur mit einem Wort angespielt hatte, und inzwischen hatte ich die Erinnerung daran so gut wie möglich verdrängt und trat Nick wieder unbefangen gegenüber. Doch in diesem Moment hätte ich einiges darum gegeben, wenn Nick nicht hier im Zimmer gewesen wäre.

»Hilfsbereit«, begann Frau Jablonski und ich stimmte mit heißem Gesicht zu. Ja, Leo war hilfsbereit, soweit ich ihn kannte. Warum? Nun – ich zögerte …

»Kurz nach unserem Kennenlernen habe ich einen unwillentlichen Sprung gemacht und hatte anschließend einen Springkrampf«, erklärte ich dann. Mein Unbehagen vertiefte sich. Ich musste inzwischen aussehen wie eine gequälte Erdbeere.

»Das ist wohl keine ungewöhnliche Kombination. Aber ich war sehr aufgeregt. Leo hat mich getröstet und versucht mich zu beruhigen.« Und er hatte sich bemüht mir zu helfen, den Springkrampf zu lösen. Aber die ganze Geschichte musste ich wohl nicht erzählen. Der Kloß in meinem Hals war schon so groß genug. Schlimm genug, dass ich zugeben musste, illegal so viel gesprungen zu sein, dass ein unwillentlicher Sprung die Folge war. Ich fühlte mich gedemütigt.

»Er war sehr nett. Ich habe das zumindest als Hilfsbereitschaft interpretiert. Aber vielleicht war das in Wirklichkeit schon ein Hinweis darauf, dass er unzuverlässig war. Ich meine, wahrscheinlich hätte er mich stattdessen melden müssen …«

Glücklicherweise war niemand an diesen Überlegungen interessiert und David warf das nächste Wort in die Runde. Dadurch musste ich wenigstens nicht all die anderen Male aufzählen, als Leo mir geholfen hatte. Er hatte mich zu Vroni, Opas Schwester, die im 18. Jahrhundert lebte, begleitet, als ich mich alleine nicht hingetraut hatte. Er hatte mir und Lena, ohne weitere Fragen zu stellen, geholfen, als wir nach Lenas Archiveinbruch zu ihm gekommen waren … Aber das hätte ich ohnehin nicht erzählen können, denn ich hatte Falk nie verraten, dass Lena für den Einbruch verantwortlich gewesen war und nicht Tamin. Ich hatte nie verraten, dass ich Lena damals bei der Flucht geholfen hatte … und von Vroni wusste Falk überhaupt nichts.

»Gewaltbereit«, drang Davids Stimme zu mir und ich widersprach entschieden. Nein, Leo war gewiss kein brutaler Mensch! Warum? Nun, er war zu mir nie brutal gewesen … er war aufbrausend … aber brutal war er bestimmt nicht, nein, wirklich nicht … zumindest früher nicht!

»Gewaltbereit und brutal muss nicht dasselbe sein«, fiel David mir ins Wort. »Auch die meisten Sicherheitsmitarbeiter sind gewaltbereit, wenn man das nur so definiert, dass man bereit ist Gewalt einzusetzen, wenn es nötig ist. Außerdem solltest du in dem Zusammenhang nicht nur daran denken, wie er sich dir gegenüber verhalten hat. All unsere Fragen sollen uns auf einen Einsatz vorbereiten und da ist es wichtig zu wissen, womit wir rechnen müssen, wenn wir Leo Lederer irgendwo überraschen. Wird er zuschlagen, wenn er die Gelegenheit dazu hat? Kämpfen?«

»Ja. Ich glaube schon. Wenn er sich angegriffen fühlt, dann schon.«

»Wie kommst du zu dieser Einschätzung?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht – man sieht doch schon auf den Bildern, dass seine Nase gebrochen war. Das kann natürlich auch von einem Unfall kommen, aber … Ich weiß nicht, das merkt man einfach. Außerdem …«, rettete ich mich in eine Erinnerung, die ich diesmal nicht so ungern erzählte wie die vorherige, »Als ich Lena verfolgt habe und gesehen habe, wie sie sich heimlich mit ihm auf dem Oktoberfest trifft, hätte er sich beinahe mit einem Betrunkenen geschlagen, der Lena blöd angemacht hat. Der Betrunkene hat selbst ziemlich … gewaltbereit gewirkt, aber als Leo sich vor ihm aufgebaut hat, hat er schnell Leine gezogen. Das hätte er doch sicher nicht getan, wenn er nicht gespürt hätte, dass Leo in diesem Fall ernst gemacht hätte. Womit ich meine, dass er bereit gewesen wäre, den Besoffenen niederzuschlagen, nicht, dass er bereit gewesen wäre, ihn niederzustechen, da bin ich sicher …«

Greta verdrehte die Augen und ich fragte mich verunsichert, was in ihr vorging. Doch Boris stellte bereits die nächste Frage und ich vergaß es wieder.

»Klug.«

Ich bejahte und diesmal ließen sie meinen Hinweis darauf, dass Leo als Verräter ohne mein Dazutun nicht entdeckt worden wäre, als Begründung gelten.

Greta brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht und ich war sicher, sie stellte ihre Frage nur, um mir eins auszuwischen.

»Liebenswert.«

Ich bejahte kläglich und fühlte mich dabei so elend, dass es mich kaum tröstete, dass ich zur Begründung darauf verweisen konnte, wie hilfsbereit Leo gewesen war.

Ich hatte das Gefühl, die Befragung dauere ewig, doch in Wirklichkeit stellte nicht mal jeder in der Runde eine Frage und manche konnte ich einfach mit »Nein« beantworten und darauf verweisen, dass ich abgesehen von dem Verrat – den ich ja unberücksichtigt lassen sollte – keinen Hinweis auf die unterstellte Eigenschaft in Erinnerung hätte.

Etwas später ging mir auf, dass ich mich auch einfach mit »Ich weiß nicht« aus der Affäre ziehen konnte – und das verwendet ich gegen Ende ziemlich oft, wobei ich auch Fragen umging, die ich sehr wohl genauer hätte beantworten können. Aber Leo – der Gedanke an ihn war zu schmerzhaft. Besonders, wenn ich mich daran erinnern sollte, wie ich ihn früher gesehen hatte. Leos Verrat schmerzte vor dem Hintergrund der Erinnerung doppelt schlimm und diesmal hatte ich keine Stella, die in derselben Situation war, so dass wir uns gegenseitig aufrecht halten konnten. Zudem fühlte ich mich schuldig. Schuldig, illegal gesprungen zu sein, schuldig, einen Verräter gedeckt zu haben, schuldig, mit Leo befreundet gewesen zu sein … schuldig, minderwertig und verachtenswert. Endlich war die Tortur zu Ende und ich war so mitgenommen, dass ich eine Weile nicht mehr richtig zuhören konnte – eigentlich überhaupt nicht mehr.

Dann war das Treffen vorbei und die Tür wurde geöffnet. Ich schreckte auf.

»Sind wir fertig? Können wir jetzt gehen?«, erkundigte ich mich bei Nick.

Er schüttelte den Kopf. »Jetzt sind noch Einzelgespräche an der Reihe. Falk und David holen uns nacheinander in ihre Büros. Also stell dich auf Warten ein.« Nick sah mich bedrückt an und legte mir den Arm um die Schulter.

»Du bist immer noch ganz blass. Ich finde, Falk hätte das ruhig früher abbrechen können. Man muss in so was doch nicht noch rumstochern!«

Ich küsste Nick und fühlte mich gleichzeitig schuldig. Michi verstärkte mein Unbehagen noch. Er lehnte sich nach vorne auf die Tischplatte und stützte sich seitlich auf, so dass er an Nick vorbei zu mir sehen konnte.

»Warum hast du eigentlich früher nie was von diesem Leo erzählt?«, erkundigte er sich mit durchdringendem Blick. »Als du noch gedacht hast, er sei ein Freund, meine ich.«

»Wäre doch nicht gegangen. Dann hätte ich doch zugeben müssen, dass ich illegal springe«, erwiderte ich und senkte den Blick hastig auf die Tischplatte.

»Und wenn schon. Du weißt doch auch von dem vergessenen Geburtstag meiner Mutter – und wie ich noch schnell ein Geschenk besorgt habe. Und auch sonst ist es ja nicht so, dass da gar nichts gewesen wäre …«

Michi spielte natürlich auf meine unbewussten Sprünge an. Aber von dem aufschlussreichsten Sprung hatte nur er etwas mitbekommen und wir waren übereingekommen, den anderen nichts davon zu erzählen. Deshalb musste ich jetzt, in Nicks Gegenwart, auch nicht direkt darauf antworten.

»Schon, aber offiziell hättet ihr mich trotzdem melden müssen, oder? Und dann wärt ihr in einer recht unangenehmen Situation gewesen. Es schien mir fairer, euch nicht in einen Zwiespalt zu bringen.« Deshalb hatten Michi und ich den anderen damals auch nichts von diesem unbewussten Sprung erzählt. Das musste er doch gelten lassen!

»Außerdem springt ihr die ganze Zeit an Punkt Null und ich weiß nichts darüber – da werde ich doch wohl auch noch ein kleines Geheimnis haben dürfen … dachte ich früher zumindest. Außerdem habe ich es nicht so wichtig genommen«, setzte ich vorsichtshalber nach und prüfte Michis Reaktion mit einem hastigen Seitenblick.

Michi war nervtötend empathisch veranlagt, denn er warf mir noch immer einen ziemlich forschenden Blick zu. Nick saß mit leicht gerunzelter Stirn zwischen uns und sah ebenfalls auf die Tischplatte.

»Du hast ihn wirklich gern gehabt, oder?«, fragte Michi mich.

Ich zuckte mit den Schultern und spürte, wie ich wieder errötete. Mir war unangenehm bewusst, dass Nick jedes Wort hörte. Mein Schuldgefühl verstärkte sich noch.

»Ich dachte, mit ihm hätte ich noch einen weiteren sehr guten Freund gefunden. So wie dich und Falk«, sagte ich und spürte, wie mein Gesicht noch heißer wurde.

»Michi! Du nicht auch noch!«, fuhr Nick seinen Freund an. »Sie ist doch schon jetzt völlig durch den Wind. Lassen wir das Thema endlich!«

Michi streifte Nick mit einem Blick und wandte sich dann wieder mir zu, als hätte Nick nichts gesagt.

»Und jetzt? Hasst du ihn jetzt, oder …?«

»Klar hasst sie ihn! Der Kerl hat sie schließlich nicht nur ausgesetzt, sondern von Anfang an nach Strich und Faden belogen und ausgenutzt. Er muss vom ersten Moment an geplant haben, diese Anfängerin, die ihm da so praktisch vor die Füße springt, für seine Zwecke einzuspannen.« Nick verstummte und sah einen Moment lang brütend vor sich hin. Mein Herz ging schneller, doch als er wieder aufsah und mich musterte, lag weder Ablehnung noch Anklage in seinem Blick, auch wenn ich nicht ahnte, an was er in diesem Moment dachte. Er sah wieder beiseite und schüttelte leicht den Kopf. »Lassen wir das Thema endlich!« Einen Moment lang war es still. »Wenn ich jemals von einem Quadratarschloch gehört habe, dann von ihm!«, meinte Nick plötzlich heftig. »Ich hoffe, wir schnappen ihn bald!«

Michi beachtete Nick immer noch nicht.

»Stimmt das? Hasst du ihn?«, erkundigte er sich bei mir.

Ich zuckte mit den Schultern und stimmte murmelnd zu. Nicks Version war nicht die Wahrheit. Leo war früher einmal ein echter Freund gewesen. Sogar mehr als das … Ich brach den Gedanken hastig ab, so wie immer. Wir hatten viel zu viel unternommen, als dass es ihm nur darum gegangen sein könnte, mich auszuhorchen. Außerdem glaubte ich nicht, dass er schon bei unserem ersten Treffen zu den Verrätern gehört hatte. Dazu war er erst irgendwann im Verlauf der letzten Wochen geworden. Diese abscheuliche Hilda hatte ihn da reingezogen. Aber gleichzeitig lag Nick mit seiner Einschätzung auch richtig. Ich hasste Leo. Ich hasste ihn so sehr, dass mir schlecht davon wurde. Und gleichzeitig war mir nach Heulen zu Mute, danach, wild zu schreien, dass es nicht wahr sein konnte. Nur brachte ich keine Träne und keinen Ton heraus. Und leider, leider waren das nicht die einzigen Gefühle, die in mir hochstiegen, wann immer ich an Leo dachte …

Ich war fast erleichtert, als ich an die Reihe kam und zu Falk ins Büro gehen konnte. Dadurch entkam ich wenigstens Michis nachdenklichem Blick.

Falk lächelte mir entgegen.

»Den Eid nehme ich dir später ab, wenn David wieder Zeit hat. Wir beide müssen jetzt vor allem über Lena und Lederer sprechen. Und darüber, wie wir ihre Schwäche für dich am besten ausnutzen.«

Ich verschränkte unbehaglich meine Hände ineinander.

»Wenn du meinst, dass die Aussetzung von einer Schwäche zeugt …« Ich versuchte, ironisch zu klingen, doch mein Mund fühlte sich trocken an.

Falk wischte das ungeduldig beiseite. »Lederer hätte sich nicht die Mühe gemacht, dir den Notrucksack und die Kleider zu bringen, wenn es nicht so wäre! Immerhin hat er gleichzeitig seine eigene Flucht organisiert und stand extrem unter Zeitdruck! Auch sein und Lenas Bemühen, Einblick in deine Vereinsakte zu gewinnen, und dann noch die Briefe und die Aktion vor vier Tagen … Sie bilden sich ein, du wärest in Gefahr, und sind sofort bereit, aus ihrer Deckung zu kommen, um dich zu ›warnen‹ – das alles zeugt sehr wohl von einer Schwäche! Für sie ist eure Beziehung noch nicht vorbei und sie sind bereit, Risiken in Kauf zu nehmen, wenn es dich betrifft: Sie wollen dich wiedertreffen.«

»Und du willst, dass ich auf das Treffen und meine Flucht zum Schein eingehe«, stellte ich angespannt fest.

Falk nickte. »Das ist der Plan. Auch wenn wir die eigentliche Flucht so lange hinauszögern werden, wie wir können.«

Ich schluckte und nickte. »Ich weiß nicht, wie lange ich das durchstehe. Außerdem kennen die beiden mich zu gut. Sie werden wissen, dass es eine Falle ist!«

»Nein, sie werden es nicht wissen«, widersprach Falk mir. »Sie werden es befürchten, aber weil es um dich geht, werden sie das Risiko in Kauf nehmen. Zumindest eine Zeit lang. Vergiss nicht: Der böse Verein bedroht dich und sie wollen dich retten – schon um sich selbst besser zu fühlen …«

Es war nicht vollkommen unmöglich, wie ich zugeben musste, nachdem ich Falk eine Weile zugehört hatte. Der Plan war langfristig angelegt und sollte in mehreren Stufen ausgeführt werden. Auf das erste Treffen sollte ein zweites und ein drittes folgen und ich sollte ganz allmählich und etwas unwillig zugeben, dass auch mir einiges im Verein seltsam vorkam. Ich sollte die Hoffnung in ihnen wecken, sie könnten mich doch noch überzeugen, und dadurch immer tiefere Einblicke in die Organisation der Verschwörer erhalten. Bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, die Falle zuschnappen zu lassen. Allerdings …

»Glaubst du wirklich, dass das klappt? Dass sie darauf hereinfallen? Ich soll ihre Unterlagen gelesen haben und deshalb sofort bereit sein, sie zu treffen? Und dass sie mich ausgesetzt haben, spielt für mich keine Rolle mehr? Ich habe auch nichts dagegen, später mit ihnen zu den Leuten zu fliehen, die mich fast erschossen hätten? – Das glaubt doch kein Mensch! Sie müssen doch Lunte riechen!«

»Sie glauben, dass wir dich als unzuverlässig eingestuft haben und dass der Verein dir gegenüber wegen der Zukunftsnachricht außerordentlich misstrauisch ist. Sie glauben, du hättest wegen der illegalen Sprünge und wegen der zurückgehaltenen Informationen ziemlich viel Ärger und hättest in dem Zusammenhang eine unangenehme Seite des Vereins kennengelernt – in der Art, was sie sich ohnehin über den Verein zusammenfantasieren. Momentan bist du allein, verletzt, isoliert und verwirrt und natürlich machst du dir insgeheim Gedanken über den Verein, so wie auch Leo und Lena sich Gedanken gemacht haben. Du hast schon begonnen zu zweifeln, auch wenn du es noch nicht zugeben willst. Kurz: Möglicherweise kannst du die beiden irgendwann nicht nur so gut verstehen, dass du ihnen verzeihen kannst, sondern vielleicht können sie dich sogar für die Verschwörer gewinnen. Das ist es, was sie sich wünschen, und deshalb werden sie an diesem Glauben möglichst lange festhalten. Wir werden beobachten, ob und wie schnell sie misstrauisch werden und den Plan gegebenenfalls anpassen.«

»Ich glaube aber trotzdem nicht, dass sie darauf hereinfallen! Dass sie auch nur einen Moment glauben können, ich könne mich den Verschwörern anschließen!«

Falk musterte mich einen Moment lang. »Aber genau das haben sie doch unmissverständlich zum Ausdruck gebracht: Sie glauben und hoffen genau das! – Denkst du ernsthaft, dass unser Plan so unmöglich ist, oder willst du es nur glauben?«

Erwischt! Ich lächelte kläglich. »Beides wahrscheinlich. Der Gedanke, den beiden leibhaftig wieder gegenüberzustehen, ist erschreckend. Außerdem bin ich echt nicht sicher, ob ich es kann. Vom Schauspielerischen her. Ich fürchte, selbst wenn ansonsten alles gelingt, müssten sie mich nur ansehen, um zu wissen, dass ich lüge …«

Meine Kehle schnürte sich zusammen und ich konnte nicht mehr weitersprechen. Aber ich hätte ohnehin nicht gewusst, wie ich Falk erklären sollte, dass es – trotz meiner schmerzhaften Enttäuschung, Wut und Angst – noch einen kleinen Teil in mir gab, der es schrecklich fand, Lena und Leo in eine Falle zu locken. In diesem Moment spürte ich diesen Teil wieder deutlich, und ich musste mich daran erinnern, dass Leo und Lena sich verändert hatten und zu einer Gefahr für die Allgemeinheit geworden waren, um das störende Gefühl wegzuschieben und mich auf Falks Antwort konzentrieren zu können.

»Mach dir keine Sorgen, du wirst deine Rolle ausgezeichnet spielen! Wir lassen dich nicht unvorbereitet hin. Im Gegenteil, wir wollen langsam vorgehen. Langsam, aber dafür gründlich. Du wirst eine Menge Hilfe haben, auch abgesehen von den falschen, zugespielten Informationen in deiner Akte. In den nächsten Wochen werden wir nicht nur deine Sprungfähigkeiten trainieren, sondern wir werden auch zahllose Stunden damit verbringen, über den Einsatz zu sprechen. Im Team, aber auch wir beide alleine. Wir werden gemeinsam überlegen, was du sagen kannst und was nicht, und dann werden wir stundenlang üben und überlegen, auf welche Weise du es sagen kannst und wie nicht. Keine Sorge, Kari, ich lasse dich erst dann loslegen, wenn ich sicher bin, dass du bereit bist!«

Ich zwang mich dazu, mit einem Lächeln zu nicken.
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Der nächste Tag war so ereignisreich, dass jeder Gedanke an Leo und Lena fürs Erste vollständig in den Hintergrund gedrängt wurde. Montag war mein erster Schultag seit Langem und obgleich mir die Schule Lena zwangsläufig ins Gedächtnis rief, beschäftigte mich ab der zweiten Stunde vor allem der Gedanke daran, wie viel ich verpasst hatte – und wie in aller Welt ich alles nachlernen sollte. Beinahe jeder Lehrer und jede Lehrerin bat mich nach der Stunde zu sich, um mir mit leichenbitterer Miene mitzuteilen, wie froh sie wären, dass ich mich von meiner Krankheit erholt hatte und wie ernst die Lage in Bezug auf den Schulstoff war. Am Ende des Schultages fühlte ich mich überfordert und war nur zu bereit, das Thema Schule in den nächsten Stunden zu vergessen und stattdessen zur Zentrale zu gehen. Doch schon auf dem Weg dorthin wurden Stella und ich abgefangen.

Mario erwartete uns vor dem Schulgebäude. Bei seinem Anblick zuckte ich heftig zusammen. Ich wusste, dass der Verein seine Ausreden, was Lena betraf, scheinbar akzeptiert hatte, aber …

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich die neugierigen Blicke, die Silvia und andere uns zuwarfen, als Mario meinen Namen rief und zielstrebig auf uns zuschritt. Einen Moment lang fürchtete ich, Sarah wolle sich uns neugierig anschließen. Ein einziger Blick aus Stellas funkelnden Augen schreckte sie ab und sie ging mit einem gemurmelten Gruß an uns vorüber, doch ich hörte sie und Silvia kurz darauf tuscheln, ob das wohl Stellas neuer Freund sei. Natürlich erregte Mario Aufmerksamkeit. Mit seinem dunkelblonden Haar und den tiefbraunen Augen sah er viel zu gut aus und außerdem sah man ihm an, dass er kein Schüler mehr war. Tatsächlich studierte er im 6. Semester Informatik.

»Was willst du?« Stellas Begrüßung fiel alles andere als freundlich aus. Kaum zu glauben, dass sie erst vor wenigen Monaten genauso heftig wie ergebnislos versucht hatte mit ihm zu flirten. Die Welt hatte sich wirklich verändert.

»Ich will mit Kari sprechen«, antwortete er, ohne Stella anzusehen. Das war nichts Neues. Seit Stellas Annäherungsversuchen war er ihr gegenüber vorsichtig geworden, doch irgendetwas an seiner Art war heute noch mal anders. Angespannter als sonst.

»Dann sprich. Aber mach’s kurz! Wir müssen los!« Stella hielt ihr Smartphone ans Ohr und wartete offenbar darauf, dass abgenommen wurde. Sie hielt es nicht einmal für nötig, einen halben Schritt für ihr Telefonat zurückzutreten, sondern blieb direkt an meiner Seite, wofür ich sehr dankbar war. Mario streifte sie mit einem kurzen, nervösen Blick.

»Geht es dir gut?«, erkundigte er sich bei mir.

Ich zuckte mit den Achseln. Wenn die Sicherheit mit ihren Vermutungen recht hatte, dann hing Mario in der ganzen Sache tief drin und war überdies Lenas heimlicher Verbündeter. Das alleine nahm mir alle Lust, mit ihm zu sprechen. Dabei hatte ich ihn früher gern gehabt! Doch das Gift des Verrats begann bereits zu wirken. Ich wusste nicht, wie ich auf ihn reagieren sollte. Glücklicherweise hatte Stella da keine Probleme.

»Klar geht es Kari gut! Das siehst du doch«, sagte sie gereizt. In dem Moment meldete sich offenbar jemand am Telefon, denn sie sprach unvermittelt weiter. »He, wo bleibst du denn? Ich dachte, du wolltest uns abholen! … Ja. …. Ja, genau. Jetzt gerade … Wir sind noch vor der Schule.«

Mario sah nervös zu mir und hoffte offenbar, ich würde etwas sagen. Doch mir fiel nichts ein und ich schwieg.

»Freut mich, dass es dir gut geht. Ich habe von deiner Krankheit gehört und wollte nur sichergehen … Ich bin froh, dass du sie gut überstanden hast.«

»Okay. Dann bis gleich!«, sagte Stella und legte auf. »Falk ist gleich da. Er steht zwei Straßen weiter an einer roten Ampel. Wir sollen schon einmal losgehen, damit er nicht noch einmal wenden muss.«

Stella packte mich am Arm und ich stolperte überrascht hinter ihr her.

»Tschüss, Mario«, sagte sie recht unfreundlich und ohne ihm noch einen Blick zuzuwerfen. Ich war froh, von Mario wegzukommen, aber nach einigen Schritten machte ich mich trotzdem von Stella los.

»Das tut weh!«, beschwerte ich mich.

»Tschuldige!«, wisperte sie mir aus dem Mundwinkel zu und spähte verstohlen zu Mario zurück. »Komm, lass uns schnell verschwinden!«

Zu meiner Überraschung kam uns Falk tatsächlich im Auto entgegen. Wir stiegen ein und Falk fuhr wieder an.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, meinte er und warf mir einen kurzen, prüfenden Blick durch den Rückspiegel zu. »Und damit wäre wohl auch die Frage geklärt, ob es möglich ist, schon bald Kontakt zu den Verrätern aufzunehmen. Offenbar können sie es gar nicht erwarten!«

Er schmunzelte und auch Stella lächelte leicht – auch wenn sie dabei ein wenig blass wirkte.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. »Ich wollte nicht grob sein, aber ich war ein bisschen überfordert. Falk hatte gesagt, wenn Mario unerwartet auftaucht und dich sprechen will, bevor wir bereit sind, soll ich dich auf keinen Fall alleine mit ihm lassen und versuchen, ihn loszuwerden, bevor es ernst wird.«

»Das hast du gut hinbekommen. Heißt das, ihr habt damit gerechnet, dass Mario kommt?«

»Falk hat es für möglich gehalten. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er schon heute aufkreuzt!«

»Ich dachte auch, er ließe sich noch Zeit«, gab Falk zu.

»Ihr glaubt also wirklich, er steckt mit Lena und Leo unter einer Decke?«

»Ich bin absolut davon überzeugt«, meinte Falk im Ton der Gewissheit. Wir fuhren noch eine ganze Weile quer durch die Stadt, doch schließlich parkte Falk am Straßenrand.

Ich stieg aus und sah mich überrascht um. Wenigstens lenkte mich die Umgebung von meinen Gedanken zu Mario ab. Wir waren in einer ruhigen Gegend. Zwischen den Stadthäusern waren hier noch einige alte Villen mit großen Gärten erhalten. Insgesamt gab es erstaunlich viel Grün, auch wenn der Gesamteindruck städtisch war.

»Wo sind wir denn hier gelandet?«

»In der Zentrale – genauer: in unserer Sicherheitszentrale. Solange Mario nach dir Ausschau hält, will ich dich nicht zu oft in meinem Büro in der Hauptzentrale haben. Außerdem hatte ich ohnehin vorgehabt, euch heute hierher mitzunehmen.«

Falk nickte in Richtung einer unscheinbaren Villa, die sich nicht nur hinter einer hohen Mauer, sondern auch zum Teil hinter schönen, mächtigen Bäumen versteckte, die wahrscheinlich gleich nach dem Bau der Villa gepflanzt worden waren.

Die Zufahrt war durch ein großes Eisentor und Überwachungskameras gesichert und die Büsche waren so gepflanzt, dass man auch durch die Gitterstäbe nur die höheren Stockwerke des Gebäudes erkennen konnte. Das Haus sah abweisend und ziemlich langweilig aus und ich merkte, wie mein Blick automatisch auf die andere Straßenseite glitt.

Die Villen dort waren aufwändig restauriert und zogen mit ihren Stuckverzierungen die Blicke auf sich. Außerdem gab es in den Vorgärten keine hohen Pflanzen, die den Blick versperrt hätten.

Ich folgte Falk über die kurze Zufahrt zum Haus und wir traten ein.

Wir kamen in eine bemerkenswert große Eingangshalle, von der eine Treppe ins Obergeschoss führte. Eine offene Flügeltür uns gegenüber gab den Blick in einen großen Raum frei, dessen Fensterfront – schöne, geschwungene Sprossenfenster – sich zu dem rückwärtigen Garten öffnete. Vielleicht war das früher mal ein überdimensioniertes Wohnzimmer gewesen.

»Dort ist das Bad, hier die Küche und da der kleine Konferenzraum«, meinte Falk und deutete auf mehrere geschlossene Türen. »Oben sind Übernachtungszimmer, Büros und so weiter – und die Wohnung von Frau Rieder, die sich hier um alles kümmert. Du wirst sie wahrscheinlich später kennenlernen«, erklärte er an mich gewandt, während Stella in Richtung Bad verschwand.

Falk ging durch die Flügeltür und ich folgte ihm. Der Raum war beeindruckend und noch größer, als ich von der Halle aus vermutet hatte. Die dunkle Holzdecke war mit Schnitzereien verziert und die Rückwand wurde vollständig von einem lebensgroßen Wandgemälde bedeckt. Ein Fürst in kostbaren, langen Gewändern zog mit seinem Gefolge in Richtung eines Märchenschlosses. Die Kleidung der Personen erinnerte eher an Theaterkostüme. Mit der historischen Genauigkeit hatte der Maler es offenbar nicht sehr ernst genommen, auch wenn es ihm gelungen war, allen Personen einen würdevollen, erhabenen Gesichtsausdruck zu verleihen. Zu meiner Überraschung war der Raum, abgesehen von den Vorhängen, die sich vor die Fenster ziehen ließen, vollkommen leer. Das Parkett war gut gepflegt und sehr sauber. Es wirkte fast wie in einer Ballettschule, nur fehlten die Spiegel und die Stange.

»Das hier ist unser Trainingsraum. Nicht so groß, wie zu wünschen wäre, auch nicht mit besonderer Reichweite. Die Villa wurde Ende des 19. Jahrhunderts gebaut und wir müssen unsere künstlichen Trainingspfade zwangsweise zu diesem Zeitpunkt enden lassen. Aber immerhin können wir direkt vor Ort trainieren, was ziemlich praktisch ist. Wenn die Tür geschlossen ist, darfst du auf keinen Fall durch den Raum gehen, auch nicht, wenn er scheinbar leer ist! Andernfalls springen diejenigen, die hier trainieren, möglicherweise gegen dich und dabei hat es schon Knochenbrüche gegeben. Vergiss im Gegenzug auch nicht, beide Türen zu öffnen, wenn du mit dem Training fertig bist!«

Vom Trainingsraum führte eine Verbindungstür zu dem nebenan liegenden Konferenzraum, der auch durch eine andere Tür von der Eingangshalle aus betreten werden konnte. Er war anheimelnder eingerichtet, als der Name ›Konferenzraum‹ vermuten ließ. Seinem Zweck entsprechend nahm ein großer Tisch den meisten Platz ein, doch an zwei Wänden gab es gepolsterte Sitzbänke, und auch die Holzstühle an den anderen Tischseiten waren mit Schnitzereien verziert und mit dicken Sitzkissen bestückt. An einer Wand standen hüfthohe, hübsche Schränke, die offenbar gleichzeitig als Ablagefläche dienten. Ein Tablett mit umgedrehten Gläsern sowie ein weiteres Tablett mit mehreren kleinen Glasflaschen voll Mineralwasser, Orangensaft und Apfelsaft standen bereit. Außerdem fiel mein Blick auf eine große Schale mit Keksen.

»Bedien dich – und setz dich ruhig schon einmal. Die anderen müssten bald kommen.« Falk verschwand durch die Tür zur Eingangshalle, aber im nächsten Moment kam Stella herein.

Ich nahm mir ein Glas und ein Mineralwasser-Fläschchen und griff vorausschauend nach der ganzen Keksschale, was mir prompt einen tadelnden Blick von Stella einbrachte.

»Ich habe Hunger!«, rechtfertigte ich mich. Stella war manchmal wirklich übergriffig, was die Essgewohnheiten anderer anging. »Abgesehen davon geht es dich nichts an, wie viele Süßigkeiten ich esse!«

Stella zuckte mit den Schultern und setzte sich vorsorglich ans andere Ende des Tisches, wo sie zumindest nicht selbst in Versuchung geraten konnte, zu naschen.

Ich bediente mich und stellte bedauernd fest, dass die Marmeladenkekse nicht halb so gut schmeckten, wie sie aussahen. Dafür waren die Schokokekse so, wie ich sie mir erhofft hatte.

Eine ältere, freundlich aussehende Frau kam herein und erkundigte sich, ob sie Kaffee oder Tee bringen sollte, doch Stella meinte respektvoll, darum würden wir uns selbst kümmern.

»Zwei Kannen stehen in der Küche bereit«, bemerkte die Frau und sah mich aufmerksam an.

Stella stellte mich vor und ich gab Frau Rieder die Hand. Sie war klein, mollig, aber nicht dick und trug eine altmodische Brille auf der Nase, die an einem Band hing. Ihr graues Haar war im Nacken zu einem lockeren Knoten aufgesteckt und sie schien Probleme mit dem Laufen zu haben, denn sie bewegte sich leicht humpelnd vorwärts.

»Gut, wenn hier alles so weit geklärt ist, mache ich mich auf den Weg zum Einkaufen«, verabschiedete sich Frau Rieder und Stella sagte ihr höflich auf Wiedersehen.

»Sie ist ein Schatz! Seit einer Ewigkeit dabei«, flüsterte Stella mir quer über den Tisch zu, als Frau Rieder gegangen war. »Sie war früher selbst Springerin, aber inzwischen kümmert sie sich hier um alles. Die Hüfte und das Knie machen ihr zu schaffen. Aber deshalb sollte man sie nicht unterschätzen, sagt Falk. Sie ist nach wie vor ein Ass. Allerdings wirst du sie vermutlich nicht oft zu Gesicht bekommen. Wenn hier Betrieb ist, bleibt sie meistens oben oder ist unterwegs. Sie passt vor allem auf, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht, wenn in der Nacht niemand da ist.«

»Sind wir ab jetzt immer hier? Ich dachte, wir wären in der Münchner Zentrale. In der Hauptzentrale, meine ich!«

»Wir – oder besser gesagt: ihr – werdet auch immer wieder dort hinfahren, schon allein wegen der großen Trainingsräume. Aber hier ist die eigentliche, neue Sicherheitszentrale. Falk hat oben einen Arbeitsraum. Frau Jablonski ebenfalls, aber sie und ich werden trotzdem genauso oft in der Hauptzentrale wie hier sein. Leider haben wir nur dort Zugriff auf das Intranet. Aber zumindest in nächster Zeit bin ich noch öfter hier.«

Ich nickte nur, da mein Mund mit herrlicher Schokolade gefüllt war, die in den Keksen verborgen war.

»Der Standort dieser Zentrale ist geheim«, fuhr Stella fort. »Du musst darauf achten, dass dir niemand folgt, wenn du herkommst. Aber vielleicht werden wir jetzt, nach der Sache mit Mario, sowieso jeden Tag abgeholt. Praktischer wäre es, bis ich endlich mein eigenes Auto habe. Die Zentrale hier liegt ziemlich abseits. Mit den Öffentlichen ist es umständlich.«

»Was ist umständlich?«, erkundigte sich Felix im Hereinkommen. Mesut folgte hinter ihm. Nicks und Michis Stimmen hörte ich jetzt ebenfalls in der Eingangshalle.

»Mit den Öffentlichen herzukommen. Ich habe noch kein Auto und Kari hat noch nicht mal den Führerschein.«

»Warum hast du den nicht längst gemacht? Ich dachte, du wirst in ein paar Tagen achtzehn?«

»Schon. Aber erstens brauche ich in der Stadt kein Auto – da sucht man doch nur ewig nach einem Parkplatz! Und zweitens brauchen meine Eltern ihre Autos selbst. Wozu also?«

»Also ich hatte meinen Führerschein mit achtzehn längst in der Tasche!«

Ich blickte Felix nachdenklich an.

»Wie alt bist du eigentlich?«

»Siebenundzwanzig. Ich hatte letzten Monat Geburtstag. Weißt du schon, wie du deinen Achtzehnten feiern wirst?«

Die Frage hatte ich mir auch schon gestellt, sie dann jedoch als unwichtig beiseitegeschoben. Nach allem, was geschehen war, war mir nicht nach Feiern zu Mute.

»Gar nicht vermutlich.«

»Du kannst an deinem Achtzehnten doch nicht einfach nichts machen!«, widersprach Mesut.

»Das sage ich ihr auch dauernd!«, mischte sich Stella ein.

»Ich mache trotzdem nichts«, entschied ich.

Vor zwei Jahren hatten Lena und ich mit den Planungen für unseren 18. Geburtstag begonnen. Bei Lena war es ein paar Tage vor mir so weit und wir wollten eine große Doppelparty schmeißen. Lena hätte dafür extra für ein Wochenende aus ihrer Schweizer Privatschule heimkommen wollen. Der Gedanke, jetzt, unter diesen Umständen, trotzdem zu feiern, war schrecklich. Da zog ich es bei Weitem vor, überhaupt nichts zu machen. Glücklicherweise wurden wir unterbrochen, als die anderen in den Raum drängten, und ich musste nicht noch weiter diskutieren. Michi brachte die bereitgestellten Thermoskannen aus der Küche mit und Nick folgte ihm mit einem Tablett voller Tassen. Ich lächelte ihm warm zu und er erwiderte mein Lächeln und setzte sich sofort neben mich. Unter der Tischplatte griff er nach meiner Hand und ich drückte seine. Als ich mich umsah, fand ich, dass es fast wie in alten Zeiten in der Starnberger Zentrale war. Nur dass hier alles – die Möbel, die Kaffeekannen und Schalen – älter und feiner war. Ich wollte gerade feststellen, dass sich auch unsere Runde verfeinert hatte, als Werner, Greta und Boris hereinkamen. Letzterer nickte Falk zu und meinte, Roland bliebe in der Zwischenzeit im Überwachungsraum. Offenbar hatte ich mich geirrt, und Roland und Boris waren doch nicht Davids Jungs. Oder vielleicht waren sie es doch und nur für den kommenden Einsatz ausgeliehen worden. Ich fragte mich, was David in der Zwischenzeit wohl mit Dominik und Benjamin trieb und ob Frau Jablonski im Moment bei ihnen war – und wer vielleicht noch.

Falk schenkte sich eine Tasse Tee ein und auch sonst wurde die Sitzung durch allgemeines Tassenklirren eröffnet. Stella reichte einen Stapel Papiere durch, von dem sich jeder ein Blatt nahm.

»Der Trainings- und Vorbereitungsplan für die kommende Woche«, erklärte Falk. »Wie ihr seht, habe ich auch die Wochenenden eingeplant. Bitte gebt mir bis spätestens morgen früh Bescheid, ob ihr zu den eingetragenen Zeiten könnt oder ob wir tauschen müssen.«

Ich sah hastig auf den Plan und suchte nach meinem Namen. Falk hatte sich bestimmt von Stella meinen Stundenplan besorgt, denn bei mir gab es keine Überschneidungen und sogar der frühe Donnerstagabend, an dem ich gewöhnlich ins Schwimmbad ging, war freigehalten. Dafür sollte ich sonst fast dauernd hier sein. Ein Minijob war das nicht mehr!

»Weniger als zwei Stunden pro Tag wird nicht reichen«, erklärte Falk, der meinen Blick bemerkt hatte. »Ihr könnt eure Hausaufgaben hier machen und einer von uns bringt euch am Abend nach Hause, wenn es spät wird. Ist das machbar?«

Ich nickte zögernd. »Aber ich muss in nächster Zeit viel für die Schule nachlernen!«

»Deshalb habe ich dir nächste Woche auch weit weniger Stunden eingetragen, als mir recht wäre.«

Ich wendete das Blatt und sah, dass auf der Rückseite der Plan für die Folgewoche stand. Auch dann war ich für sieben Tage eingetragen, aber da wir in dieser Woche Herbstferien hatten, war Falk noch großzügiger mit meiner Zeit umgegangen.

»Wie viel mehr als acht Stunden täglich hältst du denn für angemessen?«, platzte ich leicht empört heraus.

»Sieh genau hin. Du sollst zwar möglichst acht bis neun Stunden am Tag hier sein, aber nur vier davon bist du zur Arbeit eingeteilt. In der restlichen Zeit kannst du lernen. Aber wenn du trotzdem hier bist, können wir die Vorbereitungen untereinander viel besser abstimmen.«

»Außerdem können Falk, Nick und Michi uns in ihren Pausen helfen, wenn wir Probleme mit dem Schulstoff haben. Das ist praktisch!«, stellte Stella zufrieden fest.

»Erwarte dir da nicht zu viel, soweit es mich angeht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich mit dem meisten von dem, was ihr lernt, nicht auskenne!«, antwortete Falk, bevor er sich wieder an die ganze Runde wandte. »Eins noch vorweg, was den kommenden Einsatz betrifft: Der Plan bezüglich Lederer entwickelt sich. Sie haben angebissen und es kann sein, dass alles viel schneller gehen wird, als bisher gedacht. Deshalb gilt ab jetzt: allgemeine Bereitschaft!«

Die Blicke fast aller Anwesenden wanderten zu mir, doch niemand sagte etwas. Offenbar hatte Falk gestern nicht nur mich eingeweiht. Nur Mesut, Felix und vielleicht auch Werner schienen nicht genau zu wissen, um was es ging.

»Noch Fragen?«

»Ja«, meldete sich Greta zu Wort und warf mit einer Kopfbewegung ihr langes blondes Haar hinter sich. »Was ist mit dem anderen Plan? Gibt es da Neuerungen?«

Falk schüttelte den Kopf. »In dem Bereich haben wir leider keine so schöne Entwicklung. Wir können unser Augenmerk ab jetzt also erst mal auf Lena und Lederer richten. Auch was Tamin angeht, sind wir nicht weiter.«

»Schade.« Gretas Stimme klang hart und ihr Gesichtsausdruck war es ebenfalls. Nicht nur ihrer. Die Mienen ringsum waren versteinert.

»Wie geht es Philipp?«, erkundigte sich Boris nach einem Augenblick des Schweigens.

Greta zuckte mit den Achseln. »Die letzte OP ist zumindest nicht ganz schiefgegangen. Ob sie allerdings etwas gebracht hat, wird sich erst noch zeigen. Als ich ihn zuletzt besucht habe, konnte er schon besser mit dem Rollstuhl umgehen. Aber er steht die meiste Zeit unter starken Schmerzmitteln, deshalb … die Nebenwirkungen …« Greta presste die Lippen aufeinander und Nicks Gesicht verzog sich ähnlich grimmig. Ich griff unter dem Tisch wieder nach seiner Hand. Sein Gesichtsausdruck löste sich etwas und er warf mir einen warmen Seitenblick zu.

»Sag Bescheid, wenn es etwas Neues von Tamin gibt – egal ob ich Dienst habe oder nicht«, meinte Boris und sah Falk ernst an.

Er nickte. »Wenn es um Tamin geht, werden sowieso alle zusammengetrommelt.«

Mesut zögerte kurz. »Wenn ich schlafe oder esse … jederzeit. Aber wenn ich mitten im Einsatz bin – ich meine bei meiner Arbeit –, kann ich nicht!«

»Das ist doch vollkommen klar«, entgegnete Boris und sein bisher so ernstes Gesicht löste sich in ein oberflächliches Lächeln auf. »Niemand erwartet, dass du von einem Verkehrsunfall davonrennst, um uns mit Tamin zu helfen.«

Falk nickte. »Lebensrettende Berufe sind von der Regelung ausgenommen, so wie bisher auch. – Ist sonst alles klar? Gut, dann los!«

Alle erhoben sich und leises Gemurmel setzte ein. Der Name Philipp fiel öfter und die Stimmen klangen düster. Ich hatte mich inzwischen an den Gedanken gewöhnt, dass Tamin ein Überläufer war. Aber die Schwere seines Verrats konnte ich noch immer nicht gänzlich begreifen. Es war mir unvorstellbar, dass der verschlafene, liebenswürdige Junge, den ich kannte, tatsächlich den Tod von Kollegen und Philipps schwere Verletzung verschuldet hatte. Ich hatte zwar mit der Zeit gelernt, dass man Tamin nicht unterschätzen durfte, aber ich konnte dennoch kaum glauben, dass er solche Brutalität ungerührt hingenommen haben konnte. Aber letztlich hatte ich ihn eben kaum gekannt. Außerdem hatte ich ja erlebt, was für eine unheimliche Verwandlung mit allen vor sich ging, die sich den Verschwörern anschlossen.

»Falk? Der Wochenplan! Für mich passt einiges absolut nicht!«, meinte Mesut, der den Raum noch nicht verlassen hatte.

»In Ordnung.« Falk sah zu mir. »Wir verschieben unser Gespräch auf später. Du trainierst erst mal mit Felix. Es ist ohnehin wichtig, dass du die Grundzüge des erzwungenen Transports lernst. Und damit auch, wie du dich schützen kannst, falls dich noch mal jemand verschleppen will. Hast du gehört, Felix? Geht dafür nach draußen, in der Trainingshalle sind schon Michi und Greta.«

Ich folgte Felix in den großen, schönen Trainingsraum und bemerkte erst jetzt, dass es hier noch eine weitere Tür gab, die jedoch nur zu einer kleinen, fensterlosen Kammer führte. Mehr ein großer Einbauschrank als ein Zimmer. Die Regale waren mit verschiedenen Gerätschaften gefüllt. Richtungsweiser lagen in verschiedenen, mit Jahreszahlen versehenen Schachteln. Die Geräte waren auch unter normalen Umständen nur so groß, dass sie bequem in einer geschlossenen Faust gehalten werden konnten, doch diese Exemplare hier waren sogar noch kleiner und zierlicher: rechteckige kleine Anhänger mit Fädelloch. Die meisten waren mit Plastik – seltener mit Holz oder Metall – ummantelt. Ein Zeichen am unteren Rand zeigte an, dass in den Richtungsweisern hier bereits je ein Spezialkoppler integriert war.

Greta und Michi schienen selbst zu wissen, was sie tun mussten, denn sie bedienten sich rasch und ohne viele Worte und sahen uns dann auffordernd an.

»Geht das etwas schneller? Wir wollen anfangen!«, meinte Greta und wieder merkte ich, wie sehr mir schon allein der Klang ihrer Stimme auf die Nerven ging. Greta war nur zwei, drei Jahre älter als ich, aber wir hatten uns von der ersten Sekunde an nicht verstanden. Greta hatte mich nie im Team akzepiert und zeigte das mit ihren giftigen Bemerkungen deutlich. Ich war ziemlich sicher, dass Greta nicht aus unserer Zeit stammte, sondern dass ihre Echtzeit irgendwo in den 1920ern lag, und ich wünschte entschieden, sie würde dort mehr Zeit verbringen!

»Immer mit der Ruhe«, meinte Felix und wählte bedächtig verschiedene Richtungsweiser. »Was meinst du, Kari? 1970?«

»Das ist doch vollkommen egal!«, drängte Greta. »Der Garten wurde kaum verändert! Nehmt einfach irgendwas und geht endlich!«

»Also 1970 und 1951, in Ordnung?« Felix revanchierte sich für Gretas Gekeife, indem er sie seinerseits ignorierte. »Hast du in den Jahren eine Interbase? Nicht? Okay, dann passt das ja. Jetzt müssen wir nur noch die Kette für dich finden.«

»Ganz oben rechts.« Michi angelte einen Pappkarton herunter, auf dem zu meiner Überraschung mein Name vermerkt war – oder besser gesagt, mein Vereinsname. Kari Berger. Felix entnahm der Schachtel eine Kette und fädelte zwei Richtungsweiser auf sie.

»Dann mal los!« Wir gingen durch die verglaste Terrassentür und weiter in den Garten zu einer von hohen Bäumen gesäumten Rasenfläche. In der Mitte teilte eine viereckige Einfassung aus in den Boden eingelassenen Pflastersteinen ein sehr großes Rasenstück ab – fast wie eine riesige Gatemarkierung.

»Unsere Freifläche. Garantiert nicht einsehbar und verdammt tückisch wegen der Pflastersteine am Rand. Sie behaupten zwar, seit Fertigstellung der Villa hätte sich hier nichts verändert, aber ich schwöre dir, die Pflastersteine sind in den verschiedenen Zeiten nicht genau an denselben Stellen und ragen mal mehr und mal weniger aus dem Boden. Halte dich also möglichst zwanzig bis dreißig Zentimeter von der Umrandung fern. Und rechne damit, dass von den Ästen über uns in unterschiedlichen Zeiten auch einiges runterkommt – oder runtergekommen ist und schon auf dem Boden liegt. Ich würde sagen, wir machen erst mal einen gemeinsamen Kontrollgang in unsere Zielzeiten.«

»In Ordnung, aber wie soll das überhaupt gehen, wenn unsere Zielzeiten 1951 und 1970 sind?«, sprach ich etwas aus, was mir schon vorhin auf der Zunge gebrannt hatte, was ich vor Greta aber nicht hatte fragen wollen. »Ab 1945 ist doch Sperrzeit! Niemand kann in diese Zeit springen!«

Ein kurzes Grinsen huschte über Felix’ Gesicht und er zwinkerte mir zu. »Die Sperrzeit ist ehrlich gesagt völliger Blödsinn!«

Er musste über meinen Gesichtsausdruck lachen.

»Keine Sorge, ich habe auch lange an sie geglaubt! Alle glauben daran, aber in Wirklichkeit gibt es sie gar nicht. Wenn überhaupt, ist sie eine Soll-Bestimmung. Niemand soll in die Sperrzeit-Jahre, die eigene Echtzeit mal ausgenommen, springen. Aus welchen Gründen auch immer. Aber das heißt nicht, dass man es nicht kann.«

»Ich habe immer gedacht, diese Zeit wäre irgendwie … blockiert.«

»Ja, das meinen fast alle, aber das ist Quatsch! Wie sollte man das denn rein technisch machen? Ich weiß nicht, wie viel du schon über Blocker gelernt hast, aber die Wirkungsweise aller Blocker beruht entweder auf direktem Körperkontakt zu dem Springer, der geblockt werden soll, oder man kann mit ziemlich viel Aufwand eine Sperre installieren und einen bestimmten Ort für Zeitsprünge blockieren. Wie sollte man also zeitweit und weltweit eine Blockade für mehrere Jahrzehnte aufstellen? Es geht nicht. Das glauben nur alle.«

»Ich dachte nicht, dass es eine künstliche Blockade ist. Ich dachte, es wäre vielleicht so wie bei dem Limit – nur dass es eben eine zeitliche Grenze ist, die für alle gleich gilt …«

Felix schüttelte energisch den Kopf, trat in die Freifläche und schien sich schon nicht mehr für unser Gespräch zu interessieren. Jeder Anflug von Erheiterung war von seinem Gesicht gewichen. Doch ich wollte das Thema nicht fallen lassen.

»Wenn es nicht stimmt, wieso glauben dann alle an die Sperrzeit?«

»Ich vermute, weil die meisten das glauben, was man ihnen sagt. Ohne Richtungsweiser können die meisten ja ohnehin nicht in die Sperrzeit springen. Wie sollten sie es also überprüfen? Felix zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es versucht einfach niemand.«

»Das stimmt nicht! Ich habe mehrere Geschichten von Springern gehört, die versucht haben in die Sperrzeit zu springen, was jedes Mal gravierende Folgen hatte! Die Springer sind in Turbulenzen geraten oder haben Fehlsprünge gemacht. Und wenn es mal geklappt hat, wurden sie schnell genug durch unwillentliche Sprünge fortkatapultiert …«

»Solche Geschichten habe ich auch gehört, aber das hat meines Erachtens nichts mit der Sperrzeit, sondern mit der Lebenszeit zu tun. Ich vermute, diese Idioten haben versucht in eine Zeit zu springen, in der sie selbst schon gelebt haben. Du kennst das dritte Axiom der Zeit, oder? Es ist nicht möglich, zweimal in derselben Zeit zu sein.«

Ich starrte Felix an. So wie er es sagte, war alles vollkommen logisch, doch ich konnte mich nicht ganz an den Gedanken gewöhnen, dass die Sperrzeit nur in den Köpfen existieren sollte.

»Warum gibt es dann den Begriff? Warum sprechen alle von der Sperrzeit?«

Felix zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es war tatsächlich als Soll-Bestimmung gedacht. Vermutlich hat es irgendwas mit der Geheimhaltung und der Vereinssicherheit zu tun, so wie fast alles. Irgendwann wurde das dann entweder missverstanden, oder man hat sich entschieden, der Sache durch eine neue Geschichte etwas Nachdruck zu verleihen. – Gehen wir?«

Felix streckte mir die Hand entgegen, und als ich sie ergriff, transportierte er mich in eine andere Zeit.

»Hier sind wir im Jahr 1951.« Felix sah sich um und sein Gesichtsausdruck hellte sich etwas auf. Obwohl er sich wenig anmerken ließ, war er schon die ganze Zeit eher düsterer Stimmung. Doch der strahlende Sonnenschein, der uns 1951 empfing, behagte ihm sichtlich. Es war sommerlich heiß und eine Rotbuche, die noch deutlich kleiner war als in unserer Zeit, und andere Bäume spendeten wohltuenden Schatten. Dennoch begann ich in meinem Pulli sofort zu schwitzen.

»Zieh ihn aus und lass ihn hier. Auch 1970 habe ich uns einen Sommertag ausgesucht, der als warm gekennzeichnet war. Wir brauchen möglichst viel nackte Haut für die Übung.«

Auch Felix entledigte sich seiner Jacke und stand mir in einem kurzärmligen T-Shirt gegenüber.

»Dann also weiter nach 1970.« Felix griff nach meiner Hand und die Schatten veränderten sich. Dickere und andere Äste ragten über uns und Felix hatte recht gehabt: Die Pflastersteine waren sprunghaft näher gerückt und einige Äste und Blätter lagen auf dem Boden. Felix klaubte sie sorgfältig auf und warf sie zur Seite.

»Bei Nässe rutscht man darauf viel zu leicht aus! – Obwohl die Gefahr ohnehin besteht. Der Rasen ist hier leider in keinem guten Zustand!«

Lehmige Erde sah überall hervor und alles war nass. Vor kurzem musste es geregnet haben und es war schwülwarm. Ansonsten hatte sich nicht viel geändert. Die Villa stand an ihrem Platz, die Mauer umgab das Grundstück schützend und nach oben hin waren wir durch die umstehenden Bäume verdeckt.

»Stören wir hier in der Zeit auch niemanden?«, erkundigte ich mich und sah zu der Villa zurück.

Felix schüttelte den Kopf. »Wir kommen hier niemandem in die Quere. Das Gebäude war von Anfang an als Sicherheitszentrale vorgesehen und noch vor der Fertigstellung des Hauses wurde ein sorgfältiger Nutzungsplan aufgestellt, so dass es keine Kollisionen gibt. Heute ist hier zum Beispiel Sonntag und es ist sicher niemand im Haus, selbst wenn es in dieser Zeit auch ein anderes Sicherheitsteam geben sollte, das von hier aus operiert. Keine Ahnung, ob es so ist oder ob das Haus gerade für ein paar Jahre leersteht. Für die Teams aller Zeiten sind außerdem andere Zielzeiten als Trainings-Zielzeiten vorgesehen, damit wir uns auch beim Sprungtraining nicht gegenseitig stören. Deshalb darf man sich bei der Auswahl der Richtungsweiser auch nicht hetzen lassen. Am Ende erwischt man versehentlich einen rot, blau oder gelb markierten und dann ist der Ärger groß. Das sind Richtungsweiser, die nur dann verwendet werden, wenn man mit einem Sicherheitsteam einer anderen Zeit Kontakt aufnehmen will. Für uns sind nur die grünen Richtungsweiser gedacht – nur die führen in Trainingszeiten –, aber sie werden manchmal falsch eingeordnet. – Hast du schon ein Gefühl dafür entwickelt, wie du 1951 und 1970 am besten anpeilst?«

Ich schüttelte verlegen den Kopf. Felix hatte mit dem Peilen offenbar keinerlei Probleme, aber für mich war es von Anfang an schwierig gewesen und bereitete mir bei jedem neuen künstlichen Pfad erst mal Schwierigkeiten.

»Dann fangen wir damit an. Ich bleibe hier und du versuchst ein paarmal zwischen 1951 und 1970 hin- und herzuspringen. Echtzeit lassen wir für die Übung weg, da ist es viel zu kalt!«

Ich nickte, sprang – und landete als Erstes in Echtzeit, wo mir die Oktoberluft sofort eine Gänsehaut auf die nackten Arme trieb. Ich beeilte mich nach 1951 zu kommen, doch stattdessen erwartete mich Felix an meinem Ziel und der Boden war nass. Ich unterdrückte ein Seufzen und versuchte es noch einmal.

Zwanzig Minuten später hatte ich es geschafft, was für mich absolute Bestzeit war, im Vergleich mit anderen aber immer noch grottenschlecht. Immerhin ging es nur um zwei lächerliche Zielzeiten. Felix war aus dem markierten Bereich getreten, um nicht versehentlich von mir beiseitegerempelt zu werden, und sonnte sich im Gras. Er war vernünftigerweise ins Jahr 1951 zurückgekehrt.

»Willst du nicht noch ein wenig länger üben?«, stöhnte Felix und verließ seinen Sonnenplatz sichtlich nur ungern. Der düstere Ausdruck war wieder auf sein Gesicht zurückgekehrt, doch ich war inzwischen fast sicher, dass das nichts mit mir zu tun hatte. Ich hatte eher den Eindruck, Felix merkte selbst nicht, dass dauernd eine leichte Falte zwischen seinen Augenbrauen stand.

Er begann mir knapp die Grundprinzipien des Transports zu erklären und welche Rolle Hautkontakt, die Sprungkraft des Transporteurs und die Beharrungskraft des Transportierten dabei spielten.

»… Beim erzwungenen Transport, um den es hier hauptsächlich geht, ist es genauso. Es gibt also zwei Dinge, die du lernen musst: Erstens: Wie schützt du dich davor, in andere Zeiten verschleppt zu werden? Und zweitens: Wie verschleppst du andere?«, schloss Felix endlich.

Ich verzog angewidert das Gesicht. Wozu sollte das Letztere gut sein? Ich war nicht so wie Leo und Lena …

»Glaub mir, das solltest du lernen! Für Springer ist das manchmal die einzige bleibende Selbstverteidigungsmöglichkeit. Außerdem wirst du nur so lernen, wie du dich selbst am wirksamsten schützt.«

»Na schön. Und was genau muss ich lernen?«

»Zum einen musst du einen Blick dafür entwickeln, wo und wie du am besten zupacken kannst – und lernen, wie du das dann umsetzt. Das ist der körperliche Teil, und wenn du Judo oder einen anderen Kampfsport machst, wird dir das wahrscheinlich viel schneller gelingen. Allerdings – und das ist die gute Nachricht – kommt es dabei nicht auf Körperkraft an. Nicht mal ansatzweise. Wenn du schnell und gut genug bist, wirst du auch Drei-Zentner-Kerle oder einen Elefanten verschleppen können. Wenn du wirklich gut bist, wirst du automatisch minimale Eigenbewegungen von ihnen – wie zum Beispiel ein Blinzeln – ausnutzen und sie mit dir durch die Zeit zerren. Eine andere Voraussetzung ist, dass du deine Sprungkraft optimierst. Das geschieht automatisch, wenn du viel und regelmäßig springst. Du hast schon jetzt sicher eine viel höhere Sprungkraft als bei deinem ersten Zeitsprung. Außerdem solltest du an deiner Körpertechnik feilen, um den Sprung schneller umsetzen zu können und nicht durch dein Verhalten zu zeigen, dass du einen Sprung planst. Du springst immer noch ziemlich anfängermäßig. Du meinst, du musst einen richtigen Schritt machen und dich dabei konzentrieren, um zu springen. Aber das ist viel zu viel. Richtig gute Springer können auch ihre Eigenbewegungen ausnützen. Für die genügt dann das Heben und Senken ihres Brustkorbs beim Atmen oder ein minimales Zittern als Bewegungsimpuls. – Was meinst du, wie schützt du dich am besten dagegen, verschleppt zu werden?«

»Mit einem Sicherheitsabstand.«

»Genau. Lass niemanden zu nahe an dich ran, dann kann er oder sie dich auch nicht verschleppen. Allerdings ist das manchmal ein Problem. Wie hältst du dir jemanden am besten vom Leib?«

»Nun, indem ich zurückweiche oder in eine andere Zeit springe …«

»… wobei dir der andere immer folgen kann«, sagte eine Stimme rechts von mir.

Falk war plötzlich da. Wie durch Zauberei stand er von einer Sekunde auf die andere an der Seite dicht hinter den Pflastersteinen, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und betrachtete uns aufmerksam. Sein plötzliches Erscheinen hatte mir einen Schreck eingejagt. Selbstverständlich konnte man sich beim Springen nicht voranmelden, aber es war schon gruselig.

»Entweder sie rennen dir hinterher, oder sie verfolgen dich durch die Zeiten«, fuhr Falk fort. »Du musst schon sehr schnell und gut sein, um Flucht zu einer verlässlichen Methode zu entwickeln. Die meisten von uns verlassen sich bei Einsätzen lieber auf Schusswaffen. Ist eine recht leichte Methode und hilft ziemlich zuverlässig … Wie ich sehe, kommt ihr beide gut zurecht. Ich würde sagen, du zeigst Kari die Grundlagen, übst ein paarmal mit ihr und danach übernehme ich und wir führen unser Gespräch. Ich komme wieder, wenn es an der Zeit ist, die Partner zu tauschen.«

Falk wartete auf keine Erwiderung, sondern war so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war. – Tatsächlich ohne irgendeinen Schritt oder eine andere für mich sichtbare Bewegung zu machen.

»Der ist ja schlimmer als ein Schachtelteufel!«, meinte ich aufgebracht.

Felix grinste und seine düstere Miene erhellte sich kurzzeitig. »Eine ausgezeichnete Beschreibung! Nur solltest du bei allem, was du sagst, daran denken, dass Falk jederzeit wie der Leibhaftige hinter dir erscheinen kann und er immer viel zu genau hinhört. Einige Vereinskarrieren sind schon zerbrochen, weil ein Vorgesetzter noch die Reste eines Satzes aufgeschnappt hat!«

»Wenn er sich wie ein Schachtelteufel benimmt, dann kann ich ihn auch so nennen! Ich wäre fast zu Tode erschrocken – und das sage ich ihm nötigenfalls auch ins Gesicht! Hätte er nicht wenigstens ein paar Meter weiter weg springen können?«

»Nein, die Abgrenzung ist der übliche Sprungplatz, wenn innerhalb trainiert wird – tschuldige, mein Fehler. Das hätte ich dir von Anfang an sagen müssen. Übende springen direkt im Gate, Trainer, Ausbilder und Boten direkt am linken Rand. Du darfst das Gate deshalb immer nur über eine der anderen Seiten betreten oder verlassen. Stell dir vor, Falk wäre nicht bei der Abgrenzung, sondern im Garten gesprungen und genau dort gelandet, wo ich im Gras lag. Wir wären zwar gemäß dem Gesetz, dass zwei Massen zur gleichen Zeit nicht am selben Ort sein können, auseinandergeschleudert worden, aber das hätte höchstwahrscheinlich nur dazu geführt, dass Falk stolpert und mit voller Wucht auf mich fliegt.«

Felix’ Gesicht hatte sich wieder verdüstert und die Falte zwischen den Augenbrauen war zurückgekehrt. »Können wir weitermachen? Wenn Falk sagt, ich soll dir die Grundlagen zeigen, erwartet er, dass wir alles in der restlichen Zeit schaffen.«

Ich nickte und Felix fuhr fort.

»Wo waren wir stehen geblieben? Richtig, wie schützt du dich vor Verschleppungen? Falk hat schon eine Möglichkeit – und wahrscheinlich die wirkungsvollste – genannt: Distanzwaffen. Aber auch wegrennen oder springen kann helfen, sofern du schnell genug bist. Eine andere Möglichkeit ist, den anderen zuerst zu erwischen und auszusetzen – und dabei zu hoffen, dass dein Limit weiter ist als seines und du dich schnell genug von ihm losmachen und flüchten kannst. Ansonsten kann vernünftige Kleidung helfen, denn ziemlich viele Springer bekommen nur die einfache Form des Transports – mit Hautkontakt – hin. Mach es wie ein Motorradfahrer mit Schutzkleidung, Helm und Handschuhen, dann bist du ziemlich sicher – oder zumindest so lange, bis dir jemand einen Ärmel hochschiebt und dich packt. Im Übrigen kann man auf dieselbe Weise, wie man jemanden transportiert, auch einen Sprung verhindern. Ich zeig es dir, in Ordnung?«

Felix wartete mein Nicken ab und umfasste dann mein Handgelenk.

»Versuch zu springen«, forderte er mich auf, doch es ging nicht.

»Beharren ist immer einfacher als Springen, deshalb musst du schon recht gut sein, um einen Springer, der dich gepackt hat und sich darauf konzentriert, nicht zu springen, gegen seinen Willen mitzunehmen. Versuchen wir es anders herum – nicht erschrecken. Du bist Anfängerin, ich sollte dich daher auf jeden Fall mitzerren können.«

Ich griff gehorsam nach Felix’ Handgelenk, versuchte weiterhin 1951 anzupeilen und befand mich in der nächsten Sekunde dennoch auf rutschigem, matschigem Boden.

»Siehst du? – Ich zeige dir jetzt ein paar Grifftechniken und wie man sie am besten abwehrt, okay?«

Für Felix musste das folgende Training ziemlich langweilig sein. Er hätte mich vermutlich mit zwei auf den Rücken gebundenen Händen abwehren und verschleppen können. Für mich war das Ganze hingegen eine Herausforderung und nur deshalb nicht vollkommen deprimierend, weil Felix sich an mein Niveau anpasste. Danach übten wir »Körpertechnik«. Ich sprang und Felix folgte mir und wies mich darauf hin, wie ich meine sichtbaren Bewegungen weiter minimieren konnte.

Dieser Teil war schwieriger als gedacht. Ich war es so gewöhnt, einen Schritt zu machen, dass es mir sehr schwerfiel, ohne den Schritt zu springen. Sogar ein kleinerer Schritt konnte mich aus dem Konzept bringen und so landeten wir einige Male in der Oktoberkälte. Schließlich meinte Felix, mehr könne er mir fürs Erste nicht beibringen.

»Ab jetzt musst du selbst trainieren.« Er setzte sich 1951 mit einem Aufseufzen ins Gras.

Ich übte noch einige Male für mich, doch ohne Felix’ Begleitung und Hinweise hatte ich bald nicht mehr genügend Motivation und ich kehrte ins Jahr 1951 zurück.

Felix hatte als Sonnenschutz einen Unterarm über sein Gesicht gelegt und reagierte nicht auf mein Kommen, obwohl er mich gehört haben musste. Ich sah ihn einen Moment schweigend an, doch er reagierte noch immer nicht.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte ich mich.

»Klar.«

»Sicher?

»Was soll denn sein?«

»Ich weiß nicht. Du bist heute so schweigsam. Sagst kein Wort zu viel.«

Felix zuckte leicht mit den Schultern, erwiderte jedoch nichts.

»Ist es wegen Philipp?«

»Hm?«

»Es muss sehr belastend sein, wenn ein Freund so schwer verletzt ist …«

Felix nahm den Unterarm von den Augen und blinzelte zu mir.

»Philipp war kein Freund von mir – und ich bin auch nicht bedrückt! Mir geht es gut«, sagte er schlecht gelaunt. Vielleicht hätte ich das Thema lieber nicht anschneiden sollen. Felix war von Natur aus launisch. Besser, man ignorierte das. Aber er benahm sich tatsächlich seltsam …

»Stimmt wirklich alles mit dir?«

Felix setzte sich auf und sah mich direkt an.

Einen Atemzug lang dachte ich, er wolle mich anschnauzen, doch dann glätteten sich seine Züge. Felix hatte eine Schwäche für mich, auch wenn es nicht so war, wie man hätte vermuten können. Ich glaube, er sah mich eher als eine kleine Schwester oder Cousine, für die er eine Vorliebe hatte. Jedenfalls zeigte er mir gegenüber manchmal mehr Duldsamkeit und Sanftmut, als es sonst seine Art war. Wahrscheinlich lag es am Alter. Er war immerhin fast zehn Jahre älter, möglicherweise kamen daher seine fast großväterlichen Allüren. Grundsätzlich begegnete er allen Mädchen in meinem Alter in ausgeprägterer oder abgeschwächterer Form auf diese Weise, falls er sie überhaupt beachtete. Selbst Stella hatte er anfangs mit Großmut betrachtet und so begegneten Stella nur äußerst wenige. Seitdem er gemerkt hatte, wie es zwischen ihr und Falk stand, schien er ihr gegenüber etwas distanzierter geworden zu sein, und auch Greta begegnete er mit einer gewissen Zurückhaltung. Mir hingegen brachte er noch immer Wärme entgegen.

»Ich habe von dem Ganzen hier die Nase voll. Womöglich merkt man mir das an«, gab er zu.

»Davon, mit mir zu üben?« Ich war geknickt, aber für Felix musste das hier natürlich das langweiligste Training seit Langem gewesen sein.

»Nein, nicht das. Das Ganze hier.« Felix machte eine ausholende Geste. »Wenn ich die Leute, hinter denen wir her sind, nicht kenne, geht es ja noch. Aber Tamin und Lena …« Felix seufzte. »Das geht mir unter die Haut.«

Sein Gesicht verdüsterte sich wieder, obwohl es voll im Sonnenlicht lag.

»Obwohl – eigentlich habe ich grundsätzlich genug! Genug von der Sicherheit!«, meinte er grüblerisch und sah wieder zu mir auf. »Und was mich besonders nervt, ist, dass Mesut es so viel besser hat als ich! Der wird nur ab und an gerufen, muss nicht dauernd in Bereitschaft sein und alles mitmachen und …«

»Aber nur, weil er eine wichtige Arbeit hat …«

»Ich habe auch eine wichtige Arbeit!« Felix’ Gesicht hatte sich noch mehr verdüstert und er schnauzte mich jetzt doch an. »Wenn du behaupten willst, ein Studium sei keine richtige Arbeit, schlage ich vor, du probierst es selbst mal ernsthaft aus und dann sprechen wir weiter!«

»So habe ich das nicht gemeint!«

»Ich schreibe zurzeit meine Abschlussarbeit, und glaub mir, das allein ist genug, um einen um den Verstand zu bringen! Da braucht Falk mich nicht auch noch mit Sicherheitseinsätzen zu nerven!«

»Ich dachte, du willst das. Diesen Job bei der Sicherheit. Eben um dir das Studium zu finanzieren«, wandte ich vorsichtig ein.

Felix’ Gesicht wurde unsicher.

»Früher vielleicht«, antwortete er schließlich. »Aber jetzt würde ich am liebsten sofort aufhören. In neun Monaten hätte ich gerne auch die letzten Uniprüfungen erfolgreich hinter mich gebracht, aber wie soll ich das bitte schaffen, wenn ich hier voll eingespannt bin? Außerdem will ich langfristig gar nicht hauptberuflich zur Sicherheit! Wozu habe ich denn so lange studiert? Ich möchte mir eine normale Arbeit suchen und …«

Ich verstand überhaupt nichts mehr.

»Warum sagst du das Falk nicht einfach? Du kannst doch jederzeit kündigen!«

Felix gewann die Kontrolle über seine Züge zurück und war auf einmal undurchschaubar. Er zuckte mit den Schultern und stand auf. Plötzlich schien er das Thema nicht mehr sehr wichtig zu nehmen, jedenfalls war alle Leidenschaft aus seiner Stimme verschwunden.

»Bei mir liegt der Fall ein wenig komplizierter, das weißt du ja. Ich bin zur Sicherheit gegangen und dafür hat man mir keine Strafe wegen der Childerich-Geschichte aufgebrummt. Keine Ahnung, was passiert, wenn ich aufhöre. Manchmal fürchte ich, wenn ich sage, ich möchte aussteigen …« Er seufzte. »Komm, lass uns Falk entgegengehen.«

Felix hob seine Jacke auf, warf mir meinen Pulli zu und schob mich über die Pflastersteine zurück auf die Trainingsfläche.

Felix war … verwirrend. Er hatte ziemlich leichtfertig gesprochen und ich wusste, dass man sein Geschwätz meist nicht ernst nehmen durfte, besonders wenn er eine seiner Launen hatte. Er selbst nahm sich dann nicht ernst, zumindest nicht langfristig. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass unter seinem Dahergerede diesmal echter Kummer steckte. Erst vor ein paar Wochen hatte er sich darüber beschwert, dass er nicht genug Geld für seine Arbeit bekam – und nun das. Aber wenn er zurzeit unter Prüfungsdruck stand, war das vermutlich die Erklärung. Da wollte man doch meist alles hinschmeißen!

Felix bemerkte meinen sorgenvollen Blick und ein Abglanz von Sanftheit kehrte in sein Gesicht zurück.

»Mach dir keine Gedanken um mich, Kari. Das wird alles schon werden – war bisher noch immer so!«

Ich nickte. Wahrscheinlich hatte die wieder aufgewühlte Erinnerung an Philipp Felix doch mehr getroffen, als er zugab. Oder an Frederike. Ich hatte beide ja nicht gekannt, aber es musste einem nahegehen, wenn Kollegen schwer verwundet beziehungsweise getötet wurden.

Wir sprangen gemeinsam und als wir über das raschelnde Laub zurück zum Haus liefen, trat Falk gerade am anderen Ende des Gartens aus der Terrassentür.

»Was ist eigentlich mit Frederike? Das muss hart gewesen sein! Trauerst du noch sehr um sie?«, erkundigte ich mich mitfühlend bei Felix, während wir uns der Terrasse näherten.

»Nein! Absolut nicht!« Er stapfte an mir vorbei über die Terrasse ins Haus. Ich starrte ihm entgeistert nach. Selbst wenn er Frederike nicht hatte leiden können, ihr Schicksal war traurig …

Im nächsten Moment rief Falk nach mir und lenkte mich ab. »Komm rein, Kari. Das Training ist ziemlich eng getaktet und wir haben den Raum nicht ewig für uns.«

»Was trainieren wir denn?«

»Ich möchte mir kurz ansehen, was Felix dir gezeigt hat. Danach gehen wir zu mir nach oben und unterhalten uns.«

Entgegen Falks Ankündigung hatten wir nicht den ganzen Raum für uns, denn Michi und Greta trainierten noch immer hier. Beide sah ich zweimal Gespenstern gleich auftauchen und verschwinden, doch immer an derselben Stelle. Was immer sie auch übten, körperliche Bewegung spielte dabei offenbar keine Rolle. Falk und ich gingen in eine Ecke des Raumes und ich demonstrierte die Grifftechniken und ein paar Ausweichmanöver, die ich gelernt hatte, sowie meine verbesserte Körpertechnik. Endlich war Falk zufrieden und wir gingen nach oben in sein Büro.
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Falks Büro hier war vollkommen anders als die Abstellkammer in Starnberg und auch anders als der Designerraum in der Münchner Hauptzentrale. Es wirkte mehr wie ein häusliches Arbeitszimmer. Ein riesiges Regal mit Aktenordnern bedeckte die Rückwand, ein Bücherregal stand neben der Tür, ein bequemer Lesesessel daneben und ein bunter Flickenteppich lag in der Zimmermitte. Der Schreibtisch unter dem Fenster bestand aus hellem Kiefernholz und eine Grünlilie zierte das Fensterbrett.

Ich setzte mich auf einen Holzstuhl mit buntem Sitzkissen, den Falk an die Schmalseite des Schreibtischs gerückt hatte, während er seinen Laptop zuklappte und seinen Bürostuhl in meine Richtung drehte.

Ich wurde nervös. In Gedanken leisteten uns Lena und Leo bereits Gesellschaft.

»Hast du über deine Aufgabe bei dem nächsten Einsatz nachgedacht?«

»Natürlich.«

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es gefällt mir nicht besonders. Und ich habe Angst. Außerdem kennen Lena und Leo mich zu gut. Ich werde es versuchen, aber ich weiß nicht, wie ich die beiden erfolgreich anlügen soll.«

Falk nickte. »Mach dir als Erstes klar, dass du die beiden nicht direkt belügen musst. Wir gestalten es viel einfacher für dich. Du kannst ihnen weitgehend genau das sagen, was du ihnen sagen willst – nur ein paar Informationen musst du zurückhalten.«

»Wie zum Beispiel die, dass ich versuche, sie an die Sicherheit auszuliefern.« Ich schluckte.

»Ja. Das ist essentiell. Probleme?«

»Eigentlich nicht. Mir ist klar, dass es notwendig ist.« Ich schluckte noch einmal. »Nur … ich weiß nicht, was passiert, wenn ich ihnen gegenüberstehe. Möglicherweise werde ich so wütend, dass ich alles perfekt mache – oder ich bin so wütend, dass ich ihnen lauter Sachen an den Kopf schmeiße. Vielleicht möchte ich ihnen vor lauter Wut auch drohen. Oder …« Ich stockte. »Oder vielleicht ist es auch vollkommen anders und ich erinnere mich plötzlich daran, wie es früher zwischen uns war und …« Meine Stimme verklang.

»Sehr gut! Es ist gut, dass du darüber nachdenkst! Mach das ab jetzt jeden Tag! Denk dir ein Szenario aus und stell dir vor, wie du reagierst. Denk darüber nach, was die beiden zu dir sagen könnten – und was du ihnen sagen willst! Was schiefgehen könnte und welche Emotionen dich überwältigen könnten. Das ist die perfekte Grundlage für unsere gemeinsame Planung. Und mit den Planungen sollten wir uns beeilen. Mario war heute so schnell, dass wir unseren Plan eventuell früher umsetzen müssen. Deshalb würde ich heute gerne erst mal mit Mario beginnen und noch nicht mit Lena und Leo. Mit ihm bekommst du es schließlich als Erstes zu tun, wie es aussieht.«

Ich war fast erleichtert. Mario war für mich psychisch weniger anstrengend als Lena und Leo … obwohl es immer noch schlimm genug war.

»Wieso bist du eigentlich so überzeugt, was Mario angeht? Vielleicht wollte er sich tatsächlich nur erkundigen, wie es mir geht. Und selbst wenn er ursprünglich etwas von Lena wusste, muss das doch nicht heißen, dass er auch jetzt mit ihr in Kontakt steht.«

»Vertrau mir – oder besser gesagt: meiner Erfahrung. Mario ist ein Verräter.« Falk sprach so ruhig und emotionslos, dass es mir kalt über den Rücken lief. »Und er hält sehr wohl Kontakt zu Lena.«

»Bist du ganz sicher?«

Falk nickte.

»Glaubst du wirklich, er ist nur zu eurer Schule gekommen, um zu fragen, wie es dir geht?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht wollte er sich mit jemandem aussprechen, der Lena auch gekannt und geliebt hat. Ganz harmlos. Ihn muss ihr Verschwinden doch auch mitgenommen haben«, beharrte ich.

»Mach dir nichts vor, Kari! Natürlich hat ihr Verschwinden ihn aus der Bahn geworfen – aber auf vollkommen andere Weise als dich. Mario ist Lenas Bote! Er wollte schon heute ein Treffen für dich mit Lena arrangieren – und er wird dich deshalb wieder ansprechen. Wir werden es, so gut es geht, hinauszögern, aber du musst dich trotzdem so schnell wie möglich darauf vorbereiten. Überleg dir genau, was du ihm sagen willst, wenn er dich das nächste Mal anspricht.«

»Und was will ich ihm sagen?«, erkundigte ich mich, als sich das nachfolgende Schweigen zu lange ausdehnte.

Falk lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Sag du es mir! Stell dir vor, ich bin Mario. Ich habe dich irgendwo überrascht und wir sind alleine. Was sagst du?«

»Ich weiß nicht – was sagt denn Mario?«

»Geht es dir gut?«

»Ja – abgesehen davon, dass deine Cousine mich verraten und ausgesetzt hat!«

Falk lächelte. »Das ›verraten‹ sollten wir eventuell streichen. Ansonsten kannst du ihm das ruhig ins Gesicht sagen, wenn du willst – und vielleicht sollten wir statt dem unpersönlichen ›Cousine‹ lieber sagen: meine beste Freundin.«

»Lena ist aber nicht mehr meine beste Freundin!«

»Dann formulieren wir es so, wie du es neulich mal gesagt hast: ›Meine älteste Freundin – oder die, die ich dafür gehalten habe‹! Also: Wie geht es dir?«

»Gut – abgesehen davon, dass mich diejenige, die ich für meine älteste Freundin gehalten habe, ausgesetzt hat!«

»Sehr schön. An den Details müssen wir noch feilen, denn sprachlich ist mir das zu lang und der Satz zu verschachtelt. Aber grundsätzlich: gut. Du solltest das Gespräch allerdings nicht so schnell aus der Hand geben. Setz mit einer Frage nach.«

»Und was?«

»Sinnvoll wäre sicher jede Art von Frage, die in die richtige Richtung führt. Also zu der Geschichte hin, die wir erzählen wollen. Sie haben dich ausgesetzt, und jetzt willst du Antworten von den beiden haben, richtig?«

»Ja … aber Falk, genau da habe ich ein Problem! Wenn ich weitere Antworten will und verunsichert bin, weil ich angeblich die Unterlagen von Lena und Leo gelesen habe – auch wenn ich noch nicht alles glauben kann, was darin steht … Sie können doch ganz leicht darauf kommen, dass ich keine Ahnung habe, um was es in den Unterlagen geht!«

»Keine Sorge, ich werde dir bald den ersten Teil von Lenas Unterlagen zurückgeben, und wir beziehen sie dann in unsere Vorbereitungen mit ein …«

»Den ersten Teil?«

»Ja. Leider hat man sich an höherer Stelle nicht entschließen können, mir zu erlauben, dir einfach alles zurückzugeben. Du weißt schon: Geheimhaltung. Leider werden sie immer sehr nervös, wenn Propagandamaterial an Anfänger weitergegeben werden soll.«

»Warum, was haben Lena und Leo denn geschrieben?«

»Ach, im Grunde nur das Übliche. Allerdings haben sie es mit einem Bericht darüber verknüpft, wie sie selbst auf alles gestoßen sind und wieso sie letztlich keine andere Wahl gesehen haben, als dich auszusetzen … und das ist so geschrieben, dass es eine durchaus runde Geschichte ergibt. Ist ja auch klar. Lena und Lederer legen darin ihre Sichtweise dar, und da sie Überzeugungsverräter sind, scheint ihre Geschichte auf den ersten Blick recht schlüssig. Zumindest, wenn man nicht genug Hintergrundwissen hat.«

»Was soll das heißen: Sie haben keine andere Wahl gesehen?! Sie hätten mich damit umbringen können … sie haben mir alles weggenommen … mein ganzes Leben und …« Ich merkte selbst, dass ich mich in Rage redete, aber ich konnte nicht mehr aufhören.

»Ganz ruhig, Kari«, unterbrach mich Falk. »Es geht gerade überhaupt nicht darum, was sich die beiden einbilden! Auch das ist ein Grund, warum die Chefetage nicht so erpicht darauf ist, dich die Unterlagen lesen zu lassen. Du bist noch nicht stabil genug. Versuch, nicht so emotional zu reagieren, in Ordnung?«

Falk hatte mir eine Hand auf den Arm gelegt und lächelte mich an, doch er beobachtete mich dabei aufmerksam.

Ich bemühte mich, mich zusammenzureißen, wobei Falks Gesicht mir einen guten Anker bot.

»Natürlich … entschuldige. Nur … das regt mich eben auf!«

Falk nickte und lehnte sich wieder zurück.

»Das würde niemanden in deiner Situation kaltlassen! – Wie gesagt, auch deshalb warten wir lieber noch ein wenig, bis wir mit den Unterlagen beginnen …«

Ich nickte. »Okay. Aber warum bekomme ich auch später nur einen Teil der Unterlagen? Vertraut man mir nicht?«

Falk zuckte mit den Schultern.

»Ja und nein. Du musst versuchen, die Beweggründe der Chefetage zu verstehen. Sie kennen dich nicht. Für sie bist du nur eine Anfängerin, die bereits gegen Vereinsrecht verstoßen hat und von der gerade zwei enge Freunde übergelaufen sind. Noch dazu eine Anfängerin, über die es eine sehr beunruhigende ZN gibt …«

Ich senkte betreten den Blick und nickte. So gesehen, war es verständlich … wenn auch nicht schmeichelhaft.

»Vielleicht sind sie bereit, nach und nach mehr rauszugeben«, tröstete Falk mich. »Aber jetzt zurück zu unserer Übung! Wir waren dabei zu überlegen, wie du am besten auf Mario reagierst, wenn du ihn das nächste Mal triffst! Also, ich bin wieder Mario … Hi – wie geht es dir?«

Ich versuchte, mich wieder auf unser Rollenspiel zu konzentrieren.

»Was glaubst denn du?«, fragte ich giftig zurück.

Falk nickte. »Sehr schön … aber wie gesagt, du solltest das Gespräch nicht gleich aus der Hand geben. Warum stellst du nicht selbst eine Frage? Und außerdem solltest du nicht aus den Augen verlieren, dass der Verein von Grund auf böse ist, du unterschwellig an ihm zweifelst und eine sehr unangenehme Zeit hinter dir hast. – Also: Wie geht es dir?«

»Was glaubst du, wie es mir geht?! Meine älteste Freundin hat mich verraten und ich habe jede Menge Ärger am Hals, weil ich in meiner Blödheit versucht habe sie zu schützen!«

»Sehr schön. Genau die richtige Mischung aus Empörung, Wut und Verzweiflung. Du kannst und sollst Emotionen einsetzen, die du wirklich empfindest. So wird alles viel authentischer«, lobte Falk mich und wir spielten das Spiel noch in mehreren Varianten weiter, bis Falk mich entließ und zu Stella schickte. Als ich zum kleinen Konferenzraum ging, wunderte ich mich, wie viel ich gelernt hatte. Mein Kopf schwirrte, aber das, was ich heute Morgen für unausweichlich bei einem Treffen mit Mario gehalten hatte, war nur noch eine Möglichkeit unter vielen. Vielleicht wurde ich bei seinem Anblick so von Widerwillen überwältigt, dass ich kein Wort herausbrachte oder unbedacht mit allem herausplatzte. Oder ich wurde von anderen Gefühlen überwältigt und brachte es nicht über mich, Mario dreist anzulügen. Möglicherweise war ich auch eine so schlechte Lügnerin, dass Mario mir sofort an der Nasenspitze ansah, dass ich mit der Sicherheit zusammenarbeitete – vielleicht konnte ich aber auch annähernd überzeugend ein Gespräch führen. Ich musste darüber nachdenken und üben. Das war ab jetzt meine ständige Hausaufgabe.

Leider war es jedoch nicht die einzige Hausaufgabe.

Stella hatte die ganze Zeit, die ich mit dem Training verbracht hatte, ihren Hausaufgaben gewidmet und hatte bereits die Hälfte erledigt. Ein Blick auf die Uhr veranlasste mich, mir Stellas Hefte zu schnappen und alles abzuschreiben. Ich versuchte mein schlechtes Gewissen damit zu beruhigen, dass ich mich bemühte nachzuvollziehen, wie Stella zu ihren Ergebnissen gekommen war, und ich verwendete einige Mühe darauf, eine Kurzerörterung so umzuformulieren, dass sie nicht auf den ersten Blick abgeschrieben wirkte. Schon dafür brauchte ich viel zu lange. Mein erster Schultag begann nicht so, wie ich mir vorgenommen hatte. Wenn es so weiterging, rückte meine Hoffnung, den versäumten Stoff nachzuholen, in weite Ferne. Auf Stellas Rat hin vertiefte ich mich noch einmal in den Mathestoff von heute. Wir hatten mit einem neuen Kapitel angefangen und Stella warnte mich, dass ich in Mathe eine Ex verpasst hatte. Und schließlich wusste ich ja, wie Herr Hahn war!

***

Stellas Rat rettete mich in mathematischer Hinsicht.

Herr Hahn war kaum zur Tür herein, als er auch schon zu meinem Platz sah, und er hatte kaum seine Tasche neben das Pult gestellt, als er verkündete, ich sei auserwählt, heute den Stoff der vergangenen Stunde mündlich zu wiederholen. Ich schlug mich meines Erachtens recht gut, aber als ich nach der Stunde zu ihm ging, um zu fragen, wie er mich bewertet hatte, schäumte ich vor Wut. Wenn Stella nicht gewesen wäre, hätte ich mit so einem Überfall heute noch nicht gerechnet. Immerhin mussten alle Lehrer wissen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass ich heute vor allem schlechte Noten kassieren würde, sehr groß war.

»Ich war mehrere Wochen krank! Finden Sie es wirklich in Ordnung, mich schon am zweiten Tag, an dem ich wieder hier bin, auszufragen? Ich muss schließlich in allen Fächern extrem viel nachlernen! Da ist es doch nicht wahrscheinlich, dass ich schon am zweiten Tag wieder auf der Höhe bin!«

Es war sonst nicht meine Art, mich mit Lehrern anzulegen. Wegsehen, ducken und hoffen, dass man mich übersieht, war meine Devise, aber das heutige Ausfragen fand ich einfach nicht fair!

Herr Hahn sah überrascht auf. Er war ein guter Mathematiker und wenn da nicht diese Störenfriede in den Klassenzimmern wären, die man Schüler nannte, wäre er auch ein hervorragender Lehrer gewesen.

»Wie soll ich denn sonst zu meinen mündlichen Noten kommen? Vielleicht werden Sie noch mal krank. Nächste Woche sind außerdem schon wieder Ferien! Da muss ich jede Gelegenheit nutzen!«, meinte er und wandte sich ab, da das Thema seiner Ansicht nach geklärt war. In der nächsten Sekunde war er schon zur Tür hinaus, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen oder mir Gelegenheit zu geben, ihm zu antworten.

»Der hat doch einen Schatten!«, beschwerte ich mich aufgebracht bei Stella, doch der Zwischenfall hatte mir gezeigt, dass es so nicht weiterging. Ich musste aus meiner Deckung herauskommen – möglichst bevor ich mit schlechten Noten überhäuft wurde. Nach den nächsten Stunden ging ich deshalb von selbst nach vorne und sprach mit den Lehrern. Grundsätzlich war der Tenor düster, aber meist nicht vollkommen unfreundlich, und etwas mehr als die Hälfte war bereit, mir eine gewisse Schonfrist, was das Ausfragen anging, zu gewähren. Ich hoffte, die Lehrer am nächsten Tag wären genauso entgegenkommend, und stolperte geschafft aus der Schule. Plötzlich war ich unendlich dankbar, dass ich mich von Lenas Übereifer letztes Jahr hatte anstecken lassen und meine Seminararbeit bereits fertig geschrieben war. Wenn ich damit jetzt auch noch hätte kämpfen müssen …

Diesmal erwartete Falk uns schon draußen in seinem Wagen und von Mario fehlte jede Spur.

Das Training entsprach im Wesentlichen dem vom Vortag, nur dass mir Werner statt Felix zugeteilt war, was mich ziemlich stumm werden ließ. Ich kannte Werner nicht und hatte auch nicht das Verlangen, ihn kennenzulernen. Ihm schien es ebenso zu gehen und wir sprachen während des ganzen Trainings nur das Nötigste. Wieder prüfte Falk meine Fortschritte und wieder sprachen wir anschließend in seinem Büro über den Einsatz.

»Was soll ich machen, wenn ich plötzlich ein schlechtes Gewissen bekomme, wenn ich Lena gegenüberstehe?«, erkundigte ich mich gegen Ende hin. Wir hatten das Gespräch mit Mario in mehreren Varianten durchgespielt und hatten mit Lena angefangen, woraufhin ich prompt wieder einen Kloß in der Kehle spürte.

»Ich meine in der Art eines Flashbacks: Älteste Freundin, gemeinsam durch dick und dünn und so weiter … Ich weiß, das ist albern, nach allem, was sie getan hat … Aber was, wenn ich trotzdem die Nerven verliere? Was ist, wenn mir der Gedanke, sie anzulügen und auszuliefern, plötzlich unerträglich ist?«

»Ist dir der Gedanke denn unerträglich?«

»Kann sein. Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern und würgte an meinem Kloß. »Ich bin so merkwürdig zwiegespalten. Auf der einen Seite hasse ich Lena aus tiefstem Herzen. Und ich will, dass sie geschnappt wird! Dann wieder bin ich nur traurig … und dann wieder …« Ich brach ab und versuchte es anders. »Ich weiß natürlich, dass wir ihnen das Handwerk legen müssen. Deshalb bin ich ja hier. Ich will nicht, dass durch Lenas Wahnsinn noch mehr Leute zu Schaden kommen. Und deshalb muss man sie natürlich erwischen, bevor etwas geschieht. Aber – vielleicht wünscht sich irgendein Teil von mir, jemand anders könne Lena in eine Falle locken. Nicht ausgerechnet ich. Vielleicht fühlt sich ein Teil von mir tatsächlich als Verräterin … wir waren so lange Freunde. Und die Grundlage für unseren Plan ist ja, dass Lena mir momentan nichts Böses will. Sie meint sogar, sie müsse mich retten … und irgendwie muss ich immer wieder an das denken, was sie in dem Brief geschrieben hat. Dass sie und Leo mich nicht für immer im 15. Jahrhundert lassen wollten, meine ich. Natürlich weiß ich, dass ich darauf nichts geben sollte und es einen Dreck wert ist, wenn sie das jetzt behaupten, aber …« Ich versuchte zu lächeln und meine Worte damit abzuschwächen, doch Falk verstand trotzdem, wie ernst mir das war. Er konnte offenbar viel leichter als ich akzeptieren, dass ein solcher Teil trotz allem in mir existierte. Eine jahrelange enge Freundschaft war nicht einfach so aus dem Gedächtnis zu tilgen. Und inzwischen war ich sogar über den Punkt hinaus, an dem ich meinte, vor lauter Hass umkommen zu müssen. Er war immer noch da – immer wieder –, aber gleichzeitig hatte der Alltag mich zurück und alles andere wirkte manchmal merkwürdig weit entfernt.

»Lauf auf keinen Fall vor dem Gedanken weg! Stell dir auch diese Situation vor und mach dir klar, warum es notwendig ist, dass du Lena belügst. Wie du ganz richtig sagst, stellt Lena eine allgemeine Bedrohung dar. Wir wissen nicht, was sie in Zukunft tun wird. Sie hat sich Verbrechern angeschlossen, die vor nichts zurückschrecken und die auch Lena für ihre Pläne einsetzen werden. Wie weit es mit Lena außerdem gekommen ist, kannst du schon daran erkennen, dass sie offenbar kein Problem darin sieht, dass Lederer dich ausgesetzt hat – wie du richtig sagst: Selbst wenn sie sich vorgenommen haben sollten, dich irgendwann wieder zu holen, war die Aussetzung trotzdem lebensbedrohlich für dich! Dennoch hat Lena ihr zugestimmt und ist gemeinsam mit Lederer geflohen. Und erst vor kurzem haben sie dich in noch äußerst geschwächtem Zustand fast direkt aus deinem Haus verschleppen lassen – von Leuten, die sie vielleicht für Freunde und heldenhafte Freiheitskämpfer halten, die aber ganz und gar nicht ungefährlich sind! Vergiss das bitte nicht – schon um deiner eigenen Sicherheit willen. Bitte sei ständig auf der Hut.«

Falk hatte recht. Ich hatte so an Lena gedacht, wie ich sie von früher kannte: an die Lena, die mir unter keinen Umständen etwas hätte antun können. Die Lena von damals. Meine Freundin. Aber das war längst vorbei. Lena hatte mich aussetzen lassen. Sie hatte meinen Tod in Kauf genommen! Etwas in mir verhärtete sich wieder gegen sie.

»Es ist wie bei dir und Tamin, nicht wahr? Dir hilft der Gedanke an Philipp und Frederike auch, um nicht in … rührselige Stimmung und schöne Erinnerungen abzudriften, oder?«

Noch während ich es aussprach, überlegte ich, ob Falk überhaupt zu Rührseligkeit fähig war.

Er lächelte dünn. »Ja, der Gedanke an Frederike und Philipp hilft mir nicht zu vergessen, mit was für Gegnern wir es zu tun haben.«

»Wer waren die beiden eigentlich genau? Waren sie in deinem Team?«

Falk hob unbestimmt die Schultern. »Wir haben immer wieder zusammengearbeitet.«

»Waren sie enge Freunde von dir?«

Mir schoss durch den Kopf, dass Falk nie erwähnt hatte, dass er Philipp in der Reha besuchte. Aber vielleicht sprach er über dieses Thema auch nur ungern.

»Sie waren Kollegen. Wir haben eine Zeit lang sehr eng und gut zusammengearbeitet. Das war nicht immer so, aber zuletzt hatten wir ein sehr gutes Verhältnis. Ich habe sie geschätzt.«

Ich nickte und wir machten mit den Übungen weiter.

An diesem Tag nahm ich mir mehr Zeit für die Hausaufgaben. Ich schrieb sogar einige alte Einträge ab und las mehr in den Schulbüchern, als die Hausaufgaben verlangten. Ein Grund, weshalb ich an diesem Tag so viel mehr schaffte, war Mesut. Er hatte sich zu Stella an den Tisch gesetzt und war mit seinen eigenen Aufgaben beschäftigt.

»Da wir offenbar alle nächstes Jahr Abi machen, dachte ich, ich kann mich genauso gut dieser Lerngruppe anschließen«, meinte er, als ich hereinkam. »Du weißt doch, dass ich gerade mein Abi nachhole?«

»Le…ena hat mir davon erzählt. Sie sagte, du willst dann Medizin studieren.«

»Ach, ich weiß noch nicht.« Mesut rekelte sich. Er wirkte fast immer entspannt und auch die Erwähnung von Lena hatte ihn nicht im Mindesten aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Das war der ursprüngliche Plan, stimmt. Aber inzwischen fühle ich mich als Sanitäter eigentlich sehr wohl, auch wenn man viel Deprimierendes erlebt. Die Erstversorgung ist wichtig und irgendjemand muss die Leute schließlich möglichst noch lebend ins Krankenhaus bringen. Und auch wenn es nicht immer so dramatisch ist … ich habe das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.«

»Warum tust du dir das Abi dann an?«, erkundigte sich Stella. »Ich meine: Deine Arbeit, die Abendkurse für das Abi, dazu noch die Vereinsarbeit – wird das nicht ein bisschen zu viel?«

»Viel zu viel! Aber wie es aussieht, kann ich fürs Erste mit nichts einfach aufhören. Und auch meine Abiturvorbereitung will ich nicht abbrechen – nicht, nachdem ich schon so weit gekommen bin. Schon allein, weil mein Bruder nie geglaubt hat, dass ich es durchziehe. Ich will nicht, dass er Recht behält! Außerdem war meine Mutter so glücklich, als ich mich entschlossen habe, mein Abi nachzuholen …«

Mesut beendete seine Streckübungen und beugte sich wieder über seine Bücher.

»Außerdem – vielleicht wird es ja doch noch was mit dem Studium. Völlig habe ich den Plan noch nicht aufgegeben.«

Mesut widmete sich wieder seinen Büchern, aber er sah regelmäßig auf, um eine Frage zu stellen oder etwas zu erklären. Das Lernen ging an diesem Abend viel leichter als am Vortag und sogar als es schon spät war, war ich noch motiviert.

***

Der Unterricht am nächsten Tag war geeignet, meinen aufkommenden Optimismus, ich könne den Unterrichtsstoff vielleicht doch noch irgendwie bewältigen, zu zerstören. Mein Physiklehrer meinte, die Regeln wären doch eindeutig und wir hätten nichts zu besprechen, da es für mich keine Extrawürste geben werde – als ob ich einen Vorteil verlangt und nicht um die Chance gebeten hätte, mir das Nachlernen nicht völlig unmöglich zu machen! Und in Französisch musste ich sogar in zweieinhalb Wochen ein Referat halten! Sogar die Sportlehrerin hatte es auf mich abgesehen. Frau Schorn bestand darauf, ich müsse baldmöglichst einen eigenen Beitrag präsentieren, und als ich erwiderte, ich könne ja verschiedene Schwimmtechniken theoretisch präsentieren, sah sie ziemlich beleidigt aus. Dabei hatte ich das durchaus ernst gemeint, und es war schließlich nicht meine Schuld, dass unsere Schule über kein Schulschwimmbecken verfügte. Auch auf meinen Vorschlag, ich könne ein Aufwärmtraining vorbereiten, reagierte sie ungnädig.

»Das haben wir dieses Jahr schon oft genug! Außerdem habe ich die Termine dafür bereits verteilt. Ich lasse mir meinen Jahresplan doch nicht jetzt noch durcheinanderbringen!«, meinte sie und ich fragte mich wieder einmal, wie man als Sportlehrerin so unflexibel sein konnte. Manchmal hatte ich das Gefühl, sie sei in den letzten fünfundzwanzig Jahren zu oft vom Schwebebalken gefallen. Sie konnte sich nicht von dem Gedanken lösen, dass Sport das mit Abstand wichtigste Unterrichtsfach war. Dementsprechend machte sie mir die Hölle heiß: Bändertanz!

Leider brauchte ich noch eine möglichst gute Sportnote, die ich ins Abi einbringen konnte, und so zog ich nach der Stunde mit einem hellblauen Band an einem Stab weiter, welches Frau Schorn mir unter Ermahnungen für die nächsten vier Wochen zu Übungszwecken überlassen hatte. Ich war noch ganz in meine stillen Verwünschungen vertieft, als ich in der Restpause mein Handy hervorholte, auf Anrufe überprüfte und sogar eine unbekannte Nummer zurückrief, die mich seit Pausenbeginn dreimal zu erreichen versucht hatte. Ich nahm vage an, es wäre vielleicht jemand vom Sicherheitsteam, der mir etwas wegen des Trainings ausrichten sollte.

»Hallo, Kari.«

Alle Gedanken an Frau Schorn waren mit einem Schlag aus meinem Kopf gefegt.

»Hallo, Mario. Neues Handy?« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren dumpf und monoton.

»Nein, ich habe es mir nur geliehen.« Mario verstummte und einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

»Und? Was willst du?«

»Ich wollte mit dir sprechen. Mich erkundigen, wie es dir geht.«

»Hast du das nicht erst vor zwei Tagen?«

»Ja, aber ich würde dich gerne alleine sprechen. Ist Stella gerade bei dir?«

»Nein, Stella ist nicht bei mir. Ich bin gerade auf dem Weg von der Sporthalle zum Schulgebäude, also beeil dich. Meine nächste Stunde fängt gleich an. Was willst du?«

Mario schwieg wieder und ich überlegte, ob ich zu harsch gewesen war. Doch offenbar hatte Mario nicht erwartet, dass ich ihm übermäßig freundlich begegnete, und wusste selbst nicht, was er sagen sollte. Er rettete sich in die Allerweltsfrage und half mir damit unwissentlich, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Falk hatte mir dieselbe Frage in der Rolle von Mario schon hundertmal gestellt.

»Geht es dir gut?«

»Was glaubst du denn, wie es mir geht?«, fragte ich mit dünner Stimme. »Ich war sehr krank. Ich hätte sterben können. Ich komme kaum mit dem Schulstoff hinterher. Ach ja – und übrigens hat meine beste Freundin mich verraten, beim Verein habe ich nichts als Ärger und …« Ich brach gepresst ab.

Am Telefon war es kurz still.

»Kari?«

»Ja?«

»Ich bin hier. Dreh dich um. Ich bin beim Parkplatz.«

Mario stieg aus einem blauen Auto und hob grüßend die Hand. Ich legte auf und ging zögernd auf ihn zu.

»Wie konnte sie das nur tun? Lena, meine ich. Ich dachte, sie wäre meine Freundin – wie konnte sie nur …?«, brach es aus mir hervor, kaum dass ich bei Mario angekommen war.

Mario hob die Schultern.

»Weißt du irgendetwas über Lena?« Mein Ton klang zu gleichen Teilen anklagend und verzweifelt.

Mario schluckte. »Nein … nur … ich meine …« Seine Augen huschten nervös über den Parkplatz. Doch außer uns war niemand hier. Dennoch beugte Mario sich zu mir und flüsterte beinahe, als er weitersprach.

»Setzen sie dich im Verein unter Druck?«

Auch das hatte ich mit Falk geübt. Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht direkt. Nur …« Ich verstummte und überließ es Marios Fantasie, die Lücke zu füllen.

»Ich verstehe einfach nicht, wie Lena mir das antun konnte.« Meine Stimme klang müde, und das war ich tatsächlich. »Und jetzt ist sie weg, alles ist so kompliziert und Falk vertraut mir nicht mehr …« Auch die Bitterkeit in meinen Worten war vollkommen echt.

»Lena würde dir das sicher gerne erklären.« Er befeuchtete seine Lippen und sah sich ein weiteres Mal misstrauisch um. »Wir sollten uns mal treffen und über Lena sprechen. Wenn mehr Zeit ist – nur wir zwei. Wie wäre es morgen, hast du da nach der Schule Zeit oder wirst du wieder abgeholt? Wohin fährst du eigentlich jeden Tag mit Falk?«

»Wenn ich darüber mit dir spreche, habe ich nicht nur Probleme, sondern echten Ärger«, antwortete ich trocken und wieder war es Mario überlassen, die Worte zu interpretieren.

Er nickte nervös und sah sich nach allen Richtungen um. Offenbar litt er seit Neuestem unter Verfolgungswahn.

»Wie ist es? Hast du morgen Zeit?«

»Vielleicht am Abend, nach dem Schwimmbad …«

Wir verabredeten uns und Mario stieg ebenso erleichtert in sein Auto, wie ich zur Schule zurückkehrte. Zum Glück war Mario schon weggefahren, als ich mich abstützen musste, weil meine Beine plötzlich zitterten.

***

Falk war zufrieden, als wir später alles besprachen. Er meinte, es ließe sich gut an, stimmte mir jedoch zu, dass wir – und besonders ich – mehr Zeit brauchten. Außerdem wollte Falk mir erst wie versprochen einige Unterlagen von Lena zurückgeben und sie mit mir durchgehen für den Fall, dass Mario mich darauf ansprach. Im Notfall, falls die Dinge schneller ins Rollen kamen, als ich die Unterlagen zurückbekam, sollte ich einfach sagen, ich sei noch zu wütend gewesen, um sie mir richtig anzusehen.

»Morgen rufst du Mario an und sagst ab. Wir finden schon einen Grund, und dann können wir überlegen, wann wir das Treffen am besten ansetzen. Was meinst du, wie lange brauchst du noch?«

Die Wahrheit hätte »noch fünfhundert Jahre« gelautet, aber da ich jetzt als professionelles Teammitglied geführt wurde, sagte ich stattdessen »eine Woche«, womit Falk einverstanden war.

»Gut. Wir versuchen also, noch mindestens eine Woche herauszuschinden. Allerdings hängt das leider nicht nur von uns ab. Deshalb solltest du dich innerlich darauf vorbereiten, vielleicht schon früher loslegen zu müssen. Da wir alles ganz langsam aufbauen wollen, wäre das auch nicht schlimm. Das Hauptziel eines ersten Treffens ist ein zweites Treffen. Mehr musst du nicht erreichen.«

Ich versuchte mir einzureden, dass das durchaus machbar war. Leider gelang es mir nicht.

»Was soll ich machen, wenn Mario mich wieder überrumpelt?«

»Dasselbe wie heute. Geh auf ihn ein. Und versuch nicht, mich anzurufen, genau auf so etwas achten sie nämlich. Sie gehen ein Risiko ein, indem sie Kontakt zu dir aufnehmen, und das wissen sie. Denk nur an Mario heute, der dich alleine aus der Turnhalle kommen sieht und dich trotzdem noch einmal fragt, ob du alleine bist und was du tust. Wenn du gelogen hättest, hätte er das Ganze wahrscheinlich abgebrochen. Also: Lüg nicht unnötig. Mach es ihnen einfach und mach sie nicht nervös. Das ist der beste Schutz für dich.«

Ich nickte und wir sprachen noch eine Zeit lang weiter, bevor ich mich an meine Hausaufgaben machte.

Stella war heute nicht hier, da sie mit Frau Jablonski in der Münchner Hauptzentrale arbeitete, aber Mesut saß bereits am Tisch, als ich kam.

»Stella hat angerufen und gesagt, ich soll dich an Bio erinnern. Sie ist sich inzwischen fast sicher, dass ihr morgen mit einer Ex überrascht werdet«, meinte er und ich öffnete seufzend das Schulbuch. Wieder lernte ich bis spät in die Nacht, und wieder fuhr Falk mich dann direkt nach Hause – wo ich weiterlernte. Alles war besser, als an Mario zu denken.

***

Immerhin lohnte sich der Aufwand. Am nächsten Tag schrieben wir tatsächlich eine Kurzarbeit und ich hatte ein ziemlich gutes Gefühl dabei. Jetzt musste ich nur noch die Englischklausur morgen überstehen – und dann begannen endlich die Ferien! Ich war zwar nur eine Woche lang in der Schule gewesen, hatte aber trotzdem das Gefühl, sie mir redlich verdient zu haben.

An diesem Tag ging ich zusammen mit Stella von der Schule aus direkt heim, um meine Hausaufgaben zu machen und anschließend ins Schwimmbad zu gehen. Da ich Mario gesagt hatte, ich würde heute schwimmen gehen, sollte ich das auch machen, hatte Falk gemeint – für den Fall, dass die Verschwörer mich beobachten ließen. Bei der Vorstellung war es mir heiß und kalt den Rücken hinuntergelaufen, aber immerhin hatte Falk dafür gesorgt, dass Stella von Frau Jablonski frei bekam, damit sie mich begleiten konnte.

Wir kamen früh zu mir nach Hause und ich rief Mario an, um ihm zu sagen, dass wir unser Treffen leider verschieben mussten. Meine Klausur morgen und mein Geburtstag übermorgen genügten meiner Ansicht nach als Grund. Stella und ich wollten nach dem Schwimmbad heute Abend einen »englischen Abend« einlegen und außerdem ein paar Sachen für übermorgen vorbereiten, erklärte ich. Ich sagte, ich würde mich wieder bei ihm melden, und legte schnell auf.

»Und?«, fragte Stella.

»Alles gut – glaube ich.« Ich seufzte und spürte, dass mir ein Stein vom Herzen gefallen war.

Bis es Zeit wurde, uns auf den Weg zu machen, versuchten wir alle Hausaufgaben zu erledigen und noch so viel zu lernen wie möglich. Ich wiederholte einige Vokabeln und bemühte mich, mir die Schreibweise einiger Wörter einzuprägen, die ich grundsätzlich falsch schrieb, und Stella blätterte genauso auf gut Glück in der Grammatik. Nach dem Schwimmen – Stella sah mir vom Beckenrand aus zu und konnte sich nicht überwinden, selbst ins Wasser zu gehen – begleitete sie mich zurück nach Hause und blieb noch eine weitere Stunde, in der wir tatsächlich nur englisch miteinander redeten. Dann verabschiedete sie sich. Beschwingt beschloss ich, noch einmal die englischen Zeitungsartikel anzusehen, die wir in den letzten Unterrichtsstunden durchgenommen hatten – und sah verblüfft auf eine CD-ROM, die in meinem Englischheft lag.

»Englisch. Aufbauwortschatz/Grammatik. Wichtig für die Klausur!!!«, hatte jemand auf sie gekrakelt. Stella musste mir die CD mit den anderen Sachen gegeben haben, die wir durchgenommen hatten, als ich krank gewesen war. Ich musste die CD bisher übersehen haben – ein Glück, dass sie mir jetzt noch in die Hände fiel!

Während ich den Laptop hochfuhr und die CD einlegte, fragte ich mich kurz, warum wir die Unterlagen nicht einfach als Mail oder zum Herunterladen bekommen hatten, doch im nächsten Moment öffnete ich die mit »Aufbauwortschatz/Grammatik« beschriftete Filmdatei bereits.

Ich erstarrte.

Es war kein Englischfilmchen, und auch unsere Englischlehrerin grinste nicht selbst in die Kamera. Stattdessen blickten mir zwei nur allzu vertraute Gesichter entgegen.

Leo rieb sich verlegen und leicht verunsichert über die früher einmal gebrochene Nase, während er in das Aufnahmegerät starrte, Lena hingegen wirkte eher grimmig.

»Hallo Kari – ich hoffe zumindest, du bist es!«, sagte sie.

Mein Herz schlug schneller. Ich drückte auf Stopp, bevor Lena fortfahren konnte, und die Gedanken rasten in meinem Kopf. Eigentlich musste ich sofort Falk anrufen. Nur brächte das nichts, da er und alle anderen bei dem Gruppentraining waren, das Stella und ich heute ausnahmsweise hatten schwänzen dürfen. Außerdem … kurz entschlossen drückte ich auf Start. Ich hatte mich noch nie bei dem Gedanken wohlgefühlt, Mario eventuell gegenübertreten zu müssen, bevor ich die Unterlagen gelesen hatte. Bei dem Schneckentempo, in dem die Chefetage ihre Entscheidungen traf, war fraglich, ob sie sich überhaupt noch in diesem Jahrhundert dazu durchringen konnten, sie mir zurückzugeben. Außerdem wollte ich das hier sehen … zumindest ein Teil von mir wollte es. Ich schlang beide Arme um meinen Oberkörper und starrte gebannt auf den Bildschirm.

»Das hier ist etwas improvisiert … tut mir leid, falls es drunter und drüber geht, aber wir hatten keine Zeit, es zu proben …«, sprach Lena auf dem Bildschirm weiter. »Also, ich weiß ja, dass du morgen die Englischklausur hast. Deshalb haben wir die CD in deine Unterlagen schmuggeln lassen. – Sorry dafür. Aber das hier ist wichtiger als Englisch! – Ich … wir …« Lena warf Leo einen kurzen Seitenblick zu. »Wir hoffen natürlich, dass du unsere Unterlagen inzwischen gelesen hast. Doch für den Fall, dass nicht, dachten wir uns, wir schicken dir auch noch das hier.« Der ernste Ausdruck auf Lenas Gesicht vertiefte sich noch. »Weil … na ja, auf meine Briefe hast du ja auch nicht reagiert. Vielleicht hast du sie nicht mal gelesen. Dabei ist es wichtig, dass du uns anhörst, du bist nämlich wirklich in Gefahr! – Aber ich schätze, solange du nicht verstehst, wieso wir … ich meine … warum wir es getan haben … also … dich weggebracht haben … Deshalb dachten wir, wir erklären es dir besser gleich – falls du es nicht schon gelesen hast … Einfach, um das aus dem Weg zu räumen. Also, für uns war es so: Leo und ich sind ins Gespräch gekommen … Schon gleich, nachdem wir uns kennengelernt hatten. Über die ganzen Ungereimtheiten im Verein. Die Verschwörer. Die Geheimhaltung … alles. Ihm waren auch schon länger einige Dinge aufgefallen, die so merkwürdig waren, dass er nicht mehr von dem Gedanken an sie losgekommen ist.«

»Einen Teil davon weißt du ja bereits«, übernahm Leo und blinzelte noch immer misstrauisch in die Kamera. Vermutlich war er zum ersten Mal mit solch moderner Technik konfrontiert. »Ich habe bei meiner Arbeit immer wieder einiges mitbekommen. Nicht nur in meiner Echtzeit – im Gegenteil, da war ich nie richtig misstrauisch. Aber bei den Zeitreiseeinsätzen war ich ja auch immer wieder in der Zukunft … ich meine, von meiner Zeit aus gesehen. Und in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg … also da habe ich so viel Merkwürdiges gehört – niemand hätte da einfach ruhig bleiben können! Du hast Ignaz ja auch einmal getroffen … Und dann war da noch Hilda im Jahr 1944. Wir waren uns schon jahrelang ganz offiziell als Verbindungspersonen zugeteilt und haben uns angefreundet. Deshalb hat sie es mir dann auch erzählt, als sie sicher war, dass in ihrer Zeit alles im Verein schiefläuft. Und … ohne das hier jetzt auszuwalzen: In ihrer Zeit sind in ihrer Vereinszentrale wirklich einige sehr zwielichtige Gestalten in gehobenen Vereinspositionen. Hilda war absolut sicher, dass sie zwei ihrer Kollegen einfach aus dem Weg geräumt haben … und auch sonst. In ihrer Zeit ist zu viel geschehen, was sich eins zu eins mit den Vorwürfen der Verräter deckt. Hilda war sicher, dass die Verschwörer recht haben … dass im Verein wirklich die Falschen die Macht haben und sie den ganzen Verein für ihre eigenen Zwecke missbrauchen. Dass sie sich bereichern und ohne zu zögern morden … Ich hab das sehr lange nicht wirklich geglaubt. Auch nicht, als Hilda mir in ein paar Fällen Beweise vorgelegt hat. Ich dachte, selbst wenn das stimmt, selbst wenn in ihrer Zeit alles ganz furchtbar ist … Ich meine, das könnte doch auch nur eine Zeiterscheinung und ein Einzelfall sein, oder? Ist natürlich auch schrecklich, aber es wäre was anderes, als wenn es wirklich so wäre, wie Hilda gemeint hat: dass man es bei ihrem Vorgesetzten nur deutlicher sieht, es aber letztlich in den meisten Zeiten so läuft. Dass die meisten – oder zumindest sehr viele – Leute in den Chefetagen des Vereins so drauf sind und sie vielleicht sogar zeitübergreifend zusammenarbeiten, es also System hat …«

Lena nickte. »Das ist natürlich immer sehr schwierig einzuschätzen, schon allein deshalb, weil manche Zeitlinien ja versiegelt sind … Du weißt ja, das alte Problem um offene und versiegelte Zeiten … Ich wollte deshalb vor allem herausfinden, ob in unserem Verein … da, wo die Interaktionsketten durch die Zeiten jetzt offen sind … ob es da tatsächlich so läuft, wie Hilda behauptet. Und natürlich vor allem: Ob es in unserer Echtzeit so läuft!«

Leo nickte und sah von der Kamera fort. Vielleicht empfand er es als zu seltsam, dauernd in einen toten Gegenstand zu starren. Stattdessen wandte er sich zum Sprechen Lena zu.

»Ja. Und ich wollte dasselbe für meine Zeit wissen. Für 1910 … und da es mich ja schon in ein paar Jahren unmittelbar betreffen wird, wollte ich auch über die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg Sicherheit gewinnen …«

»Leo und ich haben also darüber geredet – über all die Dinge, die uns auf der Seele lagen und bei denen wir besser Bescheid wissen wollten«, übernahm Lena wieder. »Du weißt ja, in dieser Hinsicht hatte ich gewisse Schwierigkeiten, auch was dich und Stella anging. So wie es jetzt zwischen Stella und Falk steht … ich wollte nicht, dass Stella … Und du warst ja immer gleich völlig außer dir, sobald es um sogenannte Verschwörer-Themen ging. Mit Mario konnte ich noch am besten reden, aber der wusste ja auch nicht mehr als ich. Jedenfalls … langer Rede kurzer Sinn: Leo und ich sind dabei über eine Gemeinsamkeit gestolpert. Ein Verbindungsglied.«

Leo nickte ernst. »Lehmann.«

Ein kurzes triumphierendes Lächeln huschte über Lenas Gesicht. »Ja! Aber nicht so, wie du jetzt vermutlich denkst! Zuerst dachte ich, Leo weiß durch seine Zeitreisen alles über Sebastian Lehmann. In Wirklichkeit hat er jedoch Sabine Lehmann gemeint!«

Leo nickte. »Genau genommen Helga und Sabine Lehmann. Von Sebastian hatte ich noch nie gehört!«

»Inzwischen wissen wir, wie die drei Lehmanns zusammenhängen: Sabine war die ältere Halbschwester von Sebastian – und Helga war ihre und Sebastians Mutter!«, erklärte Lena. »Wir haben indirekt ja auch schon von den beiden gehört, wenn auch immer nur sehr global. Weil Sebastian ja behauptet, der Verein hätte seine ganze Familie getötet oder ausgesetzt … also wohl auch die beiden. Und das war immer ein Punkt, der mich an seiner Geschichte ziemlich verwirrt hat – und Mario auch. Mario ist ja schon länger dabei, und er meinte, Sebastians Geschichten wären auch deshalb von vielen in unserer Zeit nicht für voll genommen worden, weil sich niemand erklären konnte, wie das möglich sein soll: Eine ganze Familie wird ausgelöscht, aber es gibt darüber keine Nachrichten, keine Polizeiermittlungen … es gibt auch niemand, der irgendein Mitglied der Familie vermisst, keine Gräber … nichts. Selbst wenn man weiß, dass Sebastian eigentlich bei einer Pflegefamilie in den 1980er Jahren aufgewachsen ist und dass er sich erst später in unsere Zeit hat versetzen lassen … selbst wenn man annimmt, dass seine Familie also in den 1970er oder 1980er Jahren umgekommen ist … es haben sich nie Spuren von seiner angeblich ermordeten Familie finden lassen. Keine alten Zeitungsnotizen … nichts. Aber weißt du, Kari, das ist nur logisch! Man muss nur eine kleine Information zusätzlich wissen: Nämlich, dass die beiden in einer viel früheren Zeit umgekommen sind: am Anfang des 20. Jahrhunderts. Nur wird man darauf nie explizit hingewiesen. Du kennst doch die offiziellen Aufklärungsmaterialien zu Lehmanns Propaganda, die auf allen Vereinsrechnern in München eingesehen werden können … darin steht kein Hinweis, wann genau die beiden gestorben sind!«

»Jedenfalls dachten wir dann, wenn wir rausfinden wollen, ob die Verschwörer oder der Verein die Wahrheit sagen, dann können wir mit der Frage beginnen, ob es stimmt, was Sebastian Lehmann sagt. Wurden seine Mutter und seine Halbschwester wirklich vom Verein ermordet? Die Antwort darauf ist ja sowohl für unsere Echtzeit als auch für die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg wichtig – also gleich für zwei Zeiten, für die Leo und ich uns besonders interessiert haben.«

Lena nickte. »Um es gleich vorwegzunehmen: Die Umstände, wie Helga und Sabine Lehmann zu Tode gekommen sind, sind wirklich verdammt verdächtig! Leo und ich haben uns dann noch öfter heimlich getroffen, um zu besprechen, was wir herausgefunden hatten. Leo hat für seine Nachforschungen vor allem illegale Zeitsprünge unternommen und ich habe hauptsächlich in unserer eigenen Echtzeit nachgeforscht. Vor allem, indem ich mir die Aufklärungsmaterialien angesehen habe. Ich bin dafür extra in die Münchner Hauptzentrale gefahren, um an einen der für Mitglieder frei zugänglichen Vereinsrechner zu gehen. Sorry, dass ich das nie erzählt habe, sondern immer behauptet habe, ich würde mich mit Mario treffen oder so. Ich dachte damals wirklich, es wäre besser, euch erst einmal nicht hineinzuziehen, solange ich selbst noch nicht ganz sicher bin. Ich habe also die Materialien durchgeackert und Leo hat auf seine Weise versucht mehr rauszufinden – und schließlich konnten wir uns tatsächlich zusammenreimen, wann und wie Sabine gestorben sein soll …«

»Ein Verkehrsunfall, hieß es«, warf Leo ein.

»Ja. Nur leider haben wir dafür aus verschiedenen Quellen insgesamt fünf verschiedene Todesdaten gefunden. Und drei verschiedene Orte, wo es geschehen sein soll …«

»Und dann haben wir mit den Zeitsprüngen begonnen. Gemeinsam. Illegal natürlich. Das Wichtigste haben wir an dem Samstag erledigt, an dem du dich mit Nick an der Isar getroffen hast … Und weißt du, was dabei herausgekommen ist? Nichts! Leo hatte ein Bild von Sabine Lehmann aufgetrieben. Sie war bei ihrem Tod nicht viel älter als wir. Wir dachten, wir müssen nur die fünf ›Todestage‹ abklappern und beobachten, was geschieht. Doch wir haben Sabine Lehmann nirgends sterben sehen – weder sie noch sonst jemanden. Zu keinem einzigen der angegebenen Zeitpunkte und an keinem einzigen der angegebenen Orte … und diese Zeitpunkte, die hatten wir ja alle aus offiziellen Vereinsmitteilungen. Mitteilungen in verschiedenen Zeiten. – Auch im letzten Winter, als Sebastian Lehmanns Propagandafilm so hohe Wellen geschlagen hat, wurde darüber bei uns gesprochen. Inzwischen sind die Artikel schon überarbeitet und die Daten wurden herausgenommen … aber …« Lena zögerte kurz. »Ich … hm … konnte ältere Versionen dieser Artikel einsehen.«

Ich nickte leicht.

Mario. Er arbeitete in der IT-Verwaltung des Vereins. Natürlich hatte er das für Lena gedeichselt.

»Und weißt du was?«, fuhr Lena fort. »Auch diese Angaben waren falsch! Ich war selbst dort. Sabine Lehmann hatte damals keinen Unfall. Sie war nicht mal in der Nähe!«

»Ja. Und weißt du, was noch merkwürdiger war?«, übernahm Leo. »Die einzige genauere Beschreibung von Sabines Tod war ganz offensichtlich auch falsch: Es hieß darin, sie wäre von einer Trambahn überfahren worden – Ende 1918. Nur sind zu dem Zeitpunkt überhaupt keine Trambahnen gefahren!«

»Ja. Und all das sind – wie gesagt – Angaben, die der Verein irgendwann selbst veröffentlicht hat. Selbstverständlich kann sich hier und da auch mal ein Fehler einschleichen, aber alle Angaben zu Sabine Lehmann waren durchgängig falsch! Das ist kein kleiner Fehler mehr …«

»… sondern das hat System!«

»Ja. Und zwar bis in unsere eigene Zeit hinein, Kari! Auch sonst ist alles ziemlich verdächtig, wenn man sich näher mit den Lehmanns beschäftigt. Sabine und Helga sind in der Zeit von circa 1916 bis 1918 beziehungsweise 1919 nämlich sehr bekannte Gestalten im Verein gewesen – bei uns in München, heißt das, so wie sich alles, was wir herausfinden konnten, auf München bezogen hat.«

»Die beiden waren damals echte Unruhestifterinnen. Und weißt du, warum?«

Leo sah jetzt doch wieder genau in die Kamera. »Sie haben dem Verein vorgeworfen, dass er Sabines Zwillingsschwester verschwinden hat lassen. Dass sich die Vereinsoberen illegal bereichern … und dass sie den Verein zu ihrem eigenen Vorteil missbrauchen. Dass alles eine große Lüge ist …«

»… Und dann waren sie plötzlich tot! Und man kann beim besten Willen nicht mehr herausfinden, wie und wo sie gestorben sind. Denn alle Angaben sind falsch …«

Lena räusperte sich. »Also, ich fand das ziemlich verdächtig. Aber das war nicht die einzige Spur, die wir verfolgt haben, und das, was wir noch rausgefunden haben, war genauso wenig beruhigend! Ich habe mich auch heimlich mit Tamin getroffen. Wir hatten einen Treffpunkt vereinbart, und er … na, um es kurz zu machen: Er war sehr überzeugend! Und Leo hat außerdem versucht rauszufinden, wohin ein Freund der Lehmanns 1919 verschwunden ist. Der Kreis um Helga Lehmann hat später nämlich behauptet, er sei vom Verein ermordet worden. Und da wir bei Sabine zu keinem echten Schluss gekommen sind und es zu gefährlich – und wohl auch unmöglich – gewesen wäre, bei Helga auf ähnliche Weise nachzuforschen, hat Leo versucht, wenigstens diesen anderen Vermissten durch illegale Zeitreisen wiederzufinden …«

»… und letztlich habe ich ihn sogar gefunden.« Leos Stimme klang rau. Er räusperte sich und wirkte auf einmal extrem mitgenommen. »Weißt du, das war direkt davor … ich meine, damals … als du mich und Lena überrascht hast und ich dich … also kurz davor hatte ich den Toten gefunden … Hab ich dir alles auch noch genauer in den Unterlagen aufgeschrieben. Jedenfalls … Er war ermordet worden. Unmittelbar bevor ich Lena getroffen habe, bin ich fast über seine Leiche gestolpert. Das hat mir noch in den Knochen gesteckt. Weil – da wusste ich endgültig, dass es stimmt! Dass sie sofort töten! Und dann warst du auf einmal da, ausgerechnet in dem Moment, als wir von Hilda gesprochen haben. Es war doch offensichtlich, dass du nichts verstanden hast – und nicht bereit warst, den Mund zu halten. Wenn die Sicherheit nicht schon im Anmarsch gewesen wäre … wenn dir dieser Falk nicht unmittelbar gefolgt wäre … alles wäre anders gekommen!«

Leo machte eine Pause und räusperte sich erneut. »Verstehst du … wir mussten doch sofort abhauen! Außerdem mussten wir Hilda warnen! Wenn du ihren Namen ausgeplaudert hättest … Wir hatten einfach keine Zeit! Deshalb …«

Leo verstummte. Er sah plötzlich elend aus.

»Aber wir hätten dich natürlich wieder abgeholt!«, übernahm Lena. »Nur … von der Sekunde an, als du gesagt hast, dass Falk gleich da ist … du weißt ja nicht, was danach bei uns los war! Es hat einfach nichts mehr geklappt!«

»Wenn …« Leo räusperte sich. »Wenn wir uns wiedertreffen, dann erklären wir es dir! Alles. Doch erst mal musst du so schnell wie möglich untertauchen! Das ist jetzt das Wichtigste!«

Lena nickte. »Ja, das ist das Wichtigste! Deine Lage ist verdammt ernst! – Wir haben übrigens noch viel mehr über den Verein herausgefunden! Falls dir das mit Sabine Lehmann noch nicht reicht … glaub mir, wenn du erst alles andere gehört hast, dann … na, lies einfach unsere Unterlagen!«

Leo räusperte sich erneut. Seine Stimme klang seltsam kratzig. »Wir wollten dir sowieso alles erzählen! Das wäre unser nächster Schritt gewesen. Und wenn dieser Falk nicht direkt hinter dir gewesen wäre, hätten wir das auch getan! Dann wäre jetzt alles anders! Du stündest jetzt auf unserer Seite und …« Leo schluckte. »Ich wollte das nicht! Wirklich nicht. Aber ich habe einfach keine andere Möglichkeit gesehen … und eigentlich wollte ich dich ja gleich wieder abholen! So schnell wie möglich, heißt das. Ich wusste natürlich, dass Lena und ich erst mal genug damit zu tun haben würden, selbst zu entkommen, deshalb … Dennoch wollte ich nie, dass du so lange dort bist, bis du dich akklimatisierst! Aber nur für den Fall … deshalb der Rucksack und der Tipp mit Maria und … alles andere. Zur Sicherheit! Damit du in Sicherheit bist, bis ich wiederkommen kann …«

»Wenn wir uns sehen, erklären wir dir genau, wie alles war. Du verstehst jetzt hoffentlich, dass wir uns wirklich dringend treffen müssen! Unsere Freunde werden sich mit dir in Verbindung setzen und … diesmal musst du wirklich kommen! Dann besprechen wir alles!« Lenas Stimme klang im Vergleich zu Leos viel ruhiger. Einen Augenblick lang sah sie schweigend in die Kamera, doch sie schien etwas anderes zu sehen. »Und … eigentlich wollte ich ja nicht damit anfangen, aber … dann können wir vielleicht auch darüber reden, was dir eingefallen ist, mir Falk auf den Hals zu hetzen!« Lena lächelte freudlos und ihr Gesicht wirkte auf einmal verkniffen. »Ich weiß, du wusstest nicht, was du da tust! Ich weiß, du wolltest weder mir noch Leo schaden … und ganz sicher hast du nicht gedacht, dass du uns damit in Lebensgefahr bringst … aber ehrlich, Kari …!«

Leo stand hastig auf und ging auf die Kamera zu. »Lass gut sein, Lena! Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle! Das Wichtigste ist, dass sie uns genug glaubt, um zu verstehen, dass sie in Gefahr ist … Wie macht man dieses Ding hier aus?«

Leos Hand griff nach der Kamera und das Bild verschwand. Ich hörte nur noch ihre Stimmen.

»Natürlich ist das das Wichtigste! Ich wollte damit doch nur sagen, dass auch sie selbst …«

»Das ist doch jetzt egal! Wie geht das verdammte Ding aus?!«

»Lass … gib sie mir, ich mach sie aus …«

Der Film war zu Ende.


7

Ich hatte keine Ahnung, wie die Englisch-Klausur gelaufen war, und erinnerte mich kaum noch an die Aufgaben, sobald ich den Stift weggelegt hatte. Seit gestern Abend stand ich vollkommen neben mir und für etwas anderes als die Erinnerung an den Film – oder an das Treffen mit Falk mitten in der Nacht – war in meinem Kopf kein Platz mehr. In einem fort spukten Leo und Lena durch meine Gedanken. Und auch Sabine Lehmann und das, was Falk mir später erklärt hatte. Genauso sehr nahm mich Lenas Ankündigung mit: Unsere Freunde werden sich mit dir in Verbindung setzen … Das alleine hätte genügt, um mir Schweißausbrüche zu verursachen.

Stella wusste, dass ich einen Film von Lena zugespielt bekommen hatte, und warf mir immer wieder besorgte Blicke zu. Dennoch war ich mit meinen Gedanken weitgehend alleine. Falk hatte mich sehr ernst gebeten – eigentlich war es sogar eine Anweisung gewesen –, Stella nichts über den Inhalt des Films zu erzählen. Ganz hatte ich das nicht durchgehalten, aber Stella hatte in den Schulpausen nur Bruchstücke von mir erfahren. Dass Lena und Leo behaupteten, sie hätten mich nie im 15. Jahrhundert lassen wollen … Dass sie sich eingeredet hatten, dass ich im Jahr 1477 in Sicherheit war und nur warten musste, bis sie mich abholten … Aufgewühlt schüttelte ich den Kopf. Wie konnten sie sich nur einreden, ich wäre nicht in Gefahr gewesen?! Ich hätte fünfmal an Krankheiten sterben können … zehnmal auf dem Weg von München nach Starnberg verloren gehen können … zwanzigmal an allen möglichen anderen Todesarten krepieren können …

Stella warf mir schon wieder einen besorgten Blick zu, und ich versuchte, meine Gedanken endlich zur Ruhe zu bringen. Es tat mir ehrlich leid, dass ich mich vorhin nicht besser unter Kontrolle hatte halten können. Arme Stella!

»Und es geht dir wirklich gut?«, erkundigte sie sich zum dritten Mal, als wir uns nach dem Unterricht vor dem Schulgebäude verabschiedeten.

»Ja … tut mir leid, was ich vorhin alles gefaselt habe … ich war irgendwie durcheinander. Aber jetzt geht es mir wieder gut!« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Im Grunde war es ja meine Schuld. Wenn ich mir den blöden Film nicht angesehen, sondern ihn gleich Falk gegeben hätte …!«, meinte ich schuldbewusst. »Wir sehen uns dann später, in der Zentrale«, fügte ich hinzu und machte mich auf den Heimweg, nachdem ich Stella noch einmal zugelächelt hatte. Unterwegs versuchte ich mit aller Kraft, endlich an etwas anderes zu denken. Doch gegen meinen Willen wanderten meine Gedanken immer wieder zu Falk zurück. Zu allem, was er mir über Sabine Lehmann erzählt hatte … und zu allen Fragen, die er nicht hatte beantworten dürfen. Die Geheimhaltung war wirklich manchmal ein Klotz am Bein – mehr als das! Wenn Lena ihre Fragen zu Sabine Lehmann damals einfach offen hätte stellen können … wenn sie darauf offene Antworten bekommen hätte … alles wäre anders gekommen! Sie hätte sich nicht eingeredet, die Verschwörer hätten mit allem Recht. Sie und Leo wären nicht einfach durchgedreht, hätten mich nicht ausgesetzt und wären abgehauen … Warum hatte Lena nicht wenigstens Falk gefragt? Er hätte ihr alles so ruhig und vernünftig erklärt wie mir … zumindest das, was er sagen durfte. Vielleicht hätte das schon genügt!

Ich war schon fast zuhause, als plötzlich Mario vor mir stand.

»Hallo – was machst du denn hier?« Ich war so verdutzt, dass ich in der ersten Sekunde nicht einmal sonderlich erschrak.

»Gestern hat es ja nicht geklappt.«

»Ich habe doch gesagt, ich melde mich!«, erwiderte ich und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.

»Wieso? Passt es jetzt nicht?« Vielleicht bildete ich mir das Misstrauen in Marios Stimme nur ein, aber ich beeilte mich trotzdem, ihm das Gegenteil zu versichern.

»Woher weißt du, dass ich um diese Uhrzeit Schulschluss habe?«, fragte ich betont argwöhnisch.

»Musst du heute nicht wie sonst zum Verein?«, erkundigte sich Mario gleichzeitig.

»Später. In drei Stunden muss ich los«, meinte ich schließlich, als Mario nichts antwortete. »Sag schon: Woher wusstest du, dass ich jetzt aushabe?«

»Von Lena. Sie wusste deinen Stundenplan noch auswendig.« Marios Stimme war rau geworden.

»Lena!?«, flüsterte ich und war tatsächlich so entgeistert, wie ich klang.

Mario musste verrückt sein. Er hatte sich gerade als Verräter zu erkennen gegeben. Wenn ich jetzt zu Falk oder irgendjemand anderem ginge, käme Mario keine zwanzig Meter weiter – und das wusste er genau, denn er sah sich nervös um.

»Ja. Lena. Wenn du willst, bring ich dich zu ihr. Sie will dir gerne alles erklären.«

Das war falsch. Ganz falsch. Mario sollte sich nicht so schnell selbst enttarnen! Er sollte mich nicht sofort mit so einem Vorschlag überfallen! Ich hatte darauf vertraut, dass es noch Wochen dauern würde, bis er und die anderen sich sicher genug fühlten, um mich zu treffen. Aber offenbar hielten sie eine Überrumpelungstaktik für geeigneter.

»Zu Lena? Wo ist sie? Und warum hast du noch Kontakt zu ihr?!«

Mario machte eine beschwichtigende Geste und sah sich weiter um.

»Das ist doch ganz normal. Sie ist schließlich meine Cousine.«

»Ja, deine Cousine, die zugestimmt hat, dass ich ausgesetzt werde! Die sich mit meinem Entführer davongemacht hat! Deine Cousine, die vom Verein dringend gesucht wird!«

»Ja, aber du musst verstehen …«

»Was muss ich verstehen?!«, fauchte ich.

»Es ist kompliziert. Wenn du jetzt mitkommst, bringe ich dich zu Lena. Sie kann das viel besser als ich erklären. Wenn du nicht mitkommen willst, fahre ich alleine und wir sehen uns nicht wieder. Ich hatte dich neulich so verstanden, dass du einige Fragen an Lena hast. Ich dachte, du hättest gewisse Unterlagen gelesen und einen gewissen Film gesehen und würdest gerne darüber sprechen. Und auch sonst … Wenn du jetzt mitkommst, kannst du deine Fragen stellen!«

»Jetzt gleich?«

»Ja. Jetzt gleich.« Mario gab sein wildes Hin- und Herblicken auf und richtete seine Aufmerksamkeit zum ersten Mal ganz auf mich. »Ich habe nicht mehr sehr viel Zeit. Deshalb musst du dich jetzt entscheiden. Willst du Lena noch einmal sehen oder nicht?«

»Was soll das heißen, du hast keine Zeit mehr?«

Mario seufzte.

»Du bist nicht die Einzige, der man seit Lenas Verschwinden zusetzt. Ich halte das nicht mehr aus. Außerdem habe ich das Gefühl, ich werde immer wieder beschattet. Also, was ist jetzt? Tut mir leid, Kari, aber du musst dich sofort entscheiden. Ich glaube, ich habe sie abgehängt, und das muss ich nutzen, um selbst abzuhauen. Heute Abend verschwinde ich. Letzte Chance für dich.«

Ich schluckte.

»Schön. Bring mich zu Lena«, hörte ich mich sagen.

Mario seufzte tief auf und er wirkte, als wäre ihm eine Zentnerlast von den Schultern gefallen.

»Komm mit. Ich parke dort drüben.«

Ich folgte Mario und mit jedem Schritt wurde mir beklommener zu Mute. Als wir bei seinem blauen Auto angekommen waren, war ich fast so weit, wieder kehrtzumachen.

»Mario? Schwörst du mir, dass ich von dem Treffen wieder heil zurückkomme?«

»Wie?« Mario hatte sich erneut auf der Straße umgesehen und mir offenbar kaum zugehört.

»Wenn ich jetzt mit dir mitkomme, schwörst du dann, dass ich in spätestens drei Stunden wieder heil hier zurück bin? Ich meine, das ist kein Trick, um mich endgültig auszusetzen, oder?«

»Nein, natürlich nicht! Ich bringe dich später zurück. In drei Stunden bist du wieder hier.«

»Das wäre gut, denn wenn ich nicht rechtzeitig bei Falk bin, wird er anfangen, nach mir zu suchen!«

Mario schenkte mir zum zweiten Mal kurz seine volle Aufmerksamkeit.

»In drei Stunden sind wir längst wieder zurück. Was machst du jeden Tag bei Falk?«

»Ich muss mich jeden Tag melden. Hat damit zu tun, dass der Verein dank Lena auf meine illegalen Sprünge aufmerksam geworden ist. Außerdem sind zwei meiner Freunde Überläufer. Ist doch ganz normal, dass sie sich da für mich interessieren. Aber jetzt noch mal, Mario: Wenn du es schwören kannst, dann schwör auch! Andernfalls steige ich nämlich nicht in dein Auto!«

Mario sah ehrlich verwirrt aus.

»Ich schwöre, dass ich dich in spätestens drei Stunden heil und unbeschadet wieder hier absetze«, meinte er gehorsam und leicht verdattert. »Was sollte ich denn sonst vorhaben?«

»Mich entführen, mich aussetzen, mich umbringen – für einen Verräter gibt es viele Möglichkeiten, oder?« Meine Stimme war wieder wackelig geworden.

Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und auch Mario kletterte in sein Auto.

»Wie kommst du denn auf so einen Unsinn?!«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Immerhin hat Leo mich erst vor ein paar Wochen ausgesetzt. Oder haben die beiden vergessen, dir das zu erzählen?« Ich musste schlucken.

»Natürlich weiß ich das. Aber das war doch etwas ganz anderes!«

Ach so. Gut zu wissen. – Wie konnte er über die Tatsache, dass die beiden mich ausgesetzt hatten, so ungerührt hinweggehen?! Damals hatten sie plötzlich keine andere Wahl mehr gesehen. Warum sollte es diesmal nicht auch so werden können? Vielleicht hatten sie wieder vor, mich sofort zurückzuholen … taten es aber nicht. Mein Herz hämmerte. Niemand wusste, wo und mit wem ich zusammen war. Wenn das eine Falle war, wenn sie mich erneut aussetzen wollten … Der Gedanke war irrational, doch ich konnte mich nicht von ihm lösen.

Als wir auf die Autobahn fuhren, sah Mario zu mir und schien endlich zu bemerken, dass ich wirklich Angst hatte. Seltsamerweise schien ihn das zu beruhigen, denn seine Stimme klang fast wieder normal.

»Für dich muss das natürlich ein Schock gewesen sein«, meinte er freundlich.

Ein Schock?! Ja, so eine kleine Aussetzung war natürlich ein Schock, wenn man so zart besaitet war wie ich! Mir fehlten die Worte, doch Mario bemerkte es nicht. Er war schon wieder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

»Sag mal, wenn du bei Falk bist, sprichst du dann auch mit ihm?«

»Klar.«

»Und worüber?«

»Moral. Verräter. Lena. Leo. Illegales Springen. Warum?«

Mario warf mir einen kurzen nervösen Blick zu. »Weil – du wirst ihm doch nichts von mir erzählen, oder? Von unserem kleinen Ausflug?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich ihm etwas erzählen würde, würde ich mich selbst in Schwierigkeiten bringen. Erstens bin ich auf dem Weg, um mich mit Verrätern zu treffen, und zweitens hat man mir klargemacht, was für Konsequenzen es hat, wenn ich noch einmal illegal springe. – Und wir werden doch springen, oder?«

Mario nickte und auf der restlichen Fahrt sprachen wir nicht mehr miteinander. Als wir von der Autobahn herunterfuhren, nahm Mario die nächste Abzweigung, hielt am Straßenrand und holte eine Augenbinde vom Rücksitz.

»Was soll das?«

»Den Rest des Weges über musst du das hier tragen. – Bitte.«

Ich legte die Augenbinde um und Mario band noch etwas Zweites, Dickeres darüber. Als er fertig war, konnte ich tatsächlich überhaupt nichts mehr sehen. Aber ich hatte die Hände frei und hätte sie rein theoretisch jederzeit abnehmen können. Das war beruhigend, trotzdem fühlte ich mich nicht wohl in meiner Haut.

Mario schien es ähnlich zu gehen.

»Falls jemand fragt oder wir von der Polizei angehalten werden, sagen wir, wir spielen ein Spiel – etwas, was mit deinem Geburtstag morgen zu tun hat, in Ordnung?«

»Nein, in dem Fall sage ich ihnen, du hättest mich bedroht und entführt.«

Mario lachte, aber es klang nervös. Doch offenbar interessierte es niemanden, wenn in Oberbayern junge Frauen mit Augenbinde durch die Gegend kutschiert wurden. Wir fuhren eine Weile in geringerem Tempo weiter und endlich lenkte Mario den Wagen von der Straße herunter und parkte. Ich wollte die Augenbinde abnehmen, doch er hielt mich auf.

»Bitte warte noch. Wir sind gleich da.«

Ich kletterte also mehr schlecht als recht aus dem Auto. Mario führte mich einige stolpernde Schritte weit … Schlagartig wurde es noch dunkler, als plötzlich überhaupt kein Tageslicht mehr durch die Augenbinde drang. Außerdem war es auf einmal winterlich kalt …

»In Ordnung. Du kannst die Augenbinde jetzt abnehmen!«

Eigentlich hätte das Auto nur ein paar Meter entfernt stehen müssen, doch weder von einem Auto noch von einer Straße war irgendetwas zu sehen. Als sich meine Augen etwas besser an die nächtliche Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte ich, dass wir oben an einem Hang standen. Im Sternenlicht erkannte ich immer mehr Einzelheiten und ich glaubte, weiter unten eine weite Wasserfläche zu erkennen, doch die dunklen Umrisse von Bäumen verdeckten weitgehend die Sicht.

»Der Starnberger See?«, riet ich und Mario nickte. Diese Autobahn nahmen meine Eltern auch immer, wenn wir meine Großeltern in Starnberg besuchten.

»In welchem Jahr sind wir hier?«

»1854. Komm mit, der nächste Sprungplatz ist dort drüben.«

Ich folgte Mario bis zu einer provisorisch mit einem Stock markierten Stelle.

»Von hier aus musst du alleine weiter.«

»Du kommst nicht mit?«

»Wie denn? Ich bin doch schon an meinem Limit.« Mario lächelte schwach.

»Und wie soll ich dann zum richtigen Ziel kommen?«

»Ganz einfach: Du springst an deine geheime Interbase. 1752. Dort wirst du schon erwartet.«

Ich brauchte einige Momente, um das zu verdauen.

»Das ist raffiniert. Und gleichzeitig einfallslos«, meinte ich und wusste, dass ich durch die Worte nur Zeit zu schinden versuchte.

»Die einfachsten Pläne sind oft die besten.«

Ich nickte und konnte mich noch immer nicht entschließen zu springen.

»Warum ausgerechnet dort? Warum nicht hier?«

Mario zuckte mit den Schultern, doch ich sah ihn an, bis er weitersprach. Er hatte sich verändert. Die Anspannung war von ihm abgefallen, doch sie hatte ihn erschöpft zurückgelassen. Vielleicht dachte er deshalb nicht noch länger darüber nach, wie er ausweichen konnte.

»Das war Leos Idee. Da ihr dort beide synchron akklimatisiert seid, ist es ein guter Treffpunkt.«

»Ja, aber hier wäre auch ein guter Treffpunkt!«

»Leo meinte, für den Fall, dass du doch auf den Gedanken kommen solltest, uns zu verraten, wollen wir es dir nicht zu einfach machen. Er war ziemlich sicher, dass du deine geheime Interbase dem Verein gegenüber ungern erwähnen willst – schon um Vroni zu schützen.«

Das stimmte. Und es zeigte einmal mehr, was für ein Typ Leo war. Meine Beichte Falk gegenüber war in der Tat unvollständig gewesen. Ich hatte ihm nichts erzählt, was auch nur entfernt meine Großtante berührt hätte. Opas Schwester war mit ihm aus ihrer Echtzeit – dem Dreißigjährigen Krieg – vom Verein gerettet worden, hatte sich aber schon auf halber Strecke heimlich aus dem Staub gemacht. Sie lebte im 18. Jahrhundert auf einem Bauernhof am Starnberger See, war inzwischen verwitwet und wollte nichts mit dem Verein zu tun haben. Da sie in einer Zeit aufgewachsen war, als die Hexenverfolgung in Bayern einen Höhepunkt erreicht hatte und Zauberei in schlechtem Ruf stand, verstand ich Vroni. Zwar war das Springen keine Zauberei, aber man konnte nicht erwarten, dass jemand, der im 17. Jahrhundert geboren worden war, den feinen Unterschied verstand, wenn er sah, wie Menschen aus dem Nichts auftauchten und dorthin verschwanden. Trotzdem stand Vroni mir positiv gegenüber. Ich war einfach Familie. Und als Enkelin von ihrem einzigen Bruder hatte ich bei ihr ohnehin einen Stein im Brett. Umgekehrt war es ebenso. Zu keinem Zeitpunkt hatte ich irgendwelche Skrupel gehabt, Vroni vor Falk und damit auch vor dem Verein geheim zu halten. Leo wusste das – und natürlich nutzte er es gnadenlos aus!

Ich biss die Zähne zusammen.

»Wartet Leo dort auf mich?«

»Ja. Er und Lena.«

Ich atmete einmal tief durch, sagte mir, dass es kein Zurück mehr gab, und sprang, bevor ich diesen Punkt noch einmal überdenken konnte.

***

Als ich ankam, war es dunkel, doch nur eine Millisekunde später spürte ich, wie sich eine Hand fest um mein Handgelenk schloss und mich jemand aus dem Gleichgewicht brachte. Als ich meinen Stand wieder stabilisiert hatte, war es taghell. Ich riss mich panisch los und torkelte einen Schritt zurück. Um ein Haar wäre ich zurück nach Echtzeit gesprungen, um mich zu retten. Denn das konnte ich. Leo hatte mich zwar in eine andere Zeit transportiert, doch diesmal hatte er mich nicht über mein Limit verschleppt. Ich konnte springen, das fühlte ich. Dennoch rauschte das Blut durch meine Adern, als wäre ich erneut ausgesetzt worden. Ich wich noch einen weiteren Schritt vor Leo zurück, wobei ich ihn nicht aus den Augen ließ. Wir standen wieder – oder immer noch – an einem Hang, an dem in dieser Zeit grünes Buschwerk den Blick auf den See zum Teil verstellte und damit automatisch auch uns selbst etwas Deckung bot. Trotzdem war der See von hier aus einigermaßen zu sehen. Es war warm und schon jetzt schwitzte ich in meinen Herbstsachen. Aber all das nahm ich nur am Rande wahr. Mein Fokus war ganz auf Leo gerichtet. Er war so breit gebaut … kräftig und größer als ich … ich käme wohl nicht weit, wenn ich versuchen müsste, wegzulaufen. Ich floh nur deshalb nicht in meine Echtzeit, weil Leo keine Anstalten machte, näher zu kommen. Ein verunsichertes Lächeln erschien stattdessen auf seinem Gesicht und er schluckte einmal sichtbar. Vermutlich wusste auch er nicht, was er sagen sollte.

»Du siehst gut aus.« Leo lächelte mich angestrengt an. »Offenbar hast du alles gut überstanden. Ich bin so froh …«

Er brach ab, und seine Stimme verklang, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. Sicher las er darin keine Aufforderung, einfach weiterzusprechen, als wären wir alte Freunde.

»Warum hast du mich transportiert?«, fragte ich stattdessen. Mein Mund war staubtrocken.

»Als Sicherheitsvorkehrung. Außerdem verschaffen wir uns so mehr Zeit.« Er schluckte erneut. »Wir sind einige Stunden nach vorne gesprungen – von unserer Interbase 1752 aus. Hier bist du nicht akklimatisiert. In deiner Echtzeit werden deshalb höchstens ein paar Sekunden vergangen sein, wenn du rechtzeitig zurückspringst. Wir haben also Zeit zum Reden …«

Ich nickte. Meine Kiefer waren so angespannt, dass ich sie kaum bewegen konnte. »Zusammen mit Lena?«

Leo räusperte sich. »Natürlich. Wir treffen sie beim Haus.«

Er sah mich noch einen Moment lang hilflos an und wandte sich dann zu einem schmalen Pfad um, der den Hang entlangführte, und ich folgte ihm in einigem Abstand mit heftigem Herzklopfen.

Sobald wir aus dem Dickicht traten, kam ein schindelgedecktes Bauernhaus in Sicht. Ein Nebengebäude schloss sich unmittelbar daran an und gegenüber stand ein weiteres Wirtschaftsgebäude. Obstbäume waren auf der Hangwiese vor dem Hof angepflanzt. Ich hatte das Haus noch nie bei Tageslicht gesehen, doch ich ahnte, wo wir waren. Während wir uns dem Bauernhaus näherten, betete ich aus tiefstem Herzen, dass ich mich irrte.

Ein Hund begann wütend zu bellen und trotz meines stillen Gebetes rief eine bekannte Stimme laut einen herrischen Befehl.

Dieser verdammte Mistkerl! Leo nutzte nicht nur meine geheime Interbase aus, er ging noch einen Schritt weiter! Er hatte meine Großtante in alles hineingezogen!

Vroni stand mit einem Eimer in der Hand bei der Haustür und blickte uns entgegen. Sie hatte wohl gerade die Hühner gefüttert, die eifrig auf dem Hof pickten. Vroni hatte ihr graues, aufgestecktes Haar mit einem Arbeits-Kopftuch verdeckt und trug eine Arbeitsschürze über dem Rock, aber es war unverkennbar meine Großtante, die sich da mit Verrätern und Verbrechern eingelassen hatte und ihnen sogar ihr Haus zur Verfügung stellte!

»Mein Liebes«, begrüßte sie mich in ihrem alten, bayerischen Singsang, den ich am Anfang so schwer verstanden hatte. »Wie schön, dich endlich wiederzusehen!«

Vielleicht wusste Vroni nicht, was geschehen war. Vielleicht hatte sie sich nicht bewusst mit den Verrätern eingelassen, hoffte ich. Doch ihr Gesichtsausdruck war zu ernst, als dass ich das ganz hätte glauben können.

»Ich freu mich auch!«, würgte ich hervor und versuchte mit aller Kraft zu lächeln.

»Geht nur ins Haus. Ich hole Lena«, meinte sie und erwiderte mein Begrüßungslächeln voll echter Wärme, bevor sie sich auf den Weg machte.

Auch die Stube war mir seltsam fremd, da ich sie bisher lediglich im Kerzenschein gesehen hatte. Ein Kruzifix hing in der Zimmerecke über dem Holztisch und die Eckbank knarrte unter Leos Gewicht, als er sich setzte.

Ich suchte mir einen Platz möglichst weit von ihm entfernt – die ganze Länge des Tisches zwischen uns – und wir schwiegen uns an. Es war merkwürdig. Alles schien seltsam gedämpft in dem Haus. Zwar fiel durch die Fenster Tageslicht herein, doch das dunkle Holz der Wände, der Decke und des Bodens schien es zu verschlucken. Außerdem war es merkwürdig still. Bei meinen letzten Besuchen hatten die Hühner in einem Käfig unter einer Bank geraschelt. Aber jetzt bei Tageslicht waren sie draußen und wir waren wirklich ganz alleine. Abgeschnitten von der Welt.

Leos Gesicht glich einer Maske. Einmal dachte ich, er wolle etwas sagen, doch er schien nicht die richtigen Worte zu finden. Jedenfalls sah er nach einem Augenblick wieder von mir weg. Seine Schultern waren angespannt und seine Hände lagen verkrampft auf der Tischplatte.

»Ist Lena nicht hier?«, erkundigte ich mich nach einer Minute, die mir wie eine Ewigkeit vorkam.

Leo schien froh, dass ich das Gespräch eröffnet hatte. »Wir haben sie woanders untergebracht. Nur für den Fall, dass es dem Verein irgendwie gelingen sollte, dir zu folgen.«

Ich nickte. Das war verständlich. Das Jahr 1752 lag jenseits von Lenas Limit und deshalb konnte sie genauso wenig durch einen Zeitsprung von hier aus fliehen, wie ich das 1477 gekonnt hatte.

»Und wenn Falk tatsächlich hinter mir gewesen wäre? Wärst du dann einfach ohne sie geflohen?«, fragte ich unfreundlich und presste die Lippen zusammen. Einerseits, weil sich mir plötzlich die Kehle zuschnürte, andererseits, weil ich merkte, dass ich Leos Antwort überhaupt nicht hören wollte. Ich wollte gar nichts von ihm hören, und am liebsten hätte ich ihn auch nicht gesehen! Kurz überlegte ich ernsthaft, einfach aufzustehen und hier und jetzt zu springen. Egal wo ich landete, überall war es besser als hier bei Leo!

»Ich würde Lena doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!«

Meine Reaktion auf diese Worte war unerwartet und erschreckte mich selbst. Als hätte meine Wut die ganze Zeit nur auf ihr Stichwort gelauert, stürzte sie hervor. Es half nichts, mir zu sagen, dass ich im Einsatz war. Dass ich mich unter Kontrolle halten musste.

»Ach, würdest du also nicht. Du würdest sie nicht einfach hilflos außerhalb ihres Limits zurücklassen?!« Ich hatte sehr leise angefangen, doch mit jedem Wort hatte sich meine Lautstärke gesteigert. »Nein, natürlich würdest du das nicht tun! Seine Freunde in einer fremden Zeit aussetzen – so was könnte schließlich nur ein richtiger Scheißkerl!«

Leos Augenlid zuckte einmal kurz. »Es tut mir leid«, sagte er gepresst und tat nicht einmal so, als ob er mich nicht verstanden hätte. »Ich … Hast du unseren Film nicht gesehen? Da hab ich versucht, es zu erklären! … Die Sicherheit war doch im Anmarsch! Wir hatten keine Zeit, dir alles zu erklären, und du warst ja drauf und dran, ihnen von Hilda zu erzählen … Nur deshalb hab ich …«

Ich hatte nicht gedacht, dass ich noch wütender werden konnte. Auf einmal waren meine Anspannung und Furcht verschwunden. Da war nur noch wilde, heiße, alles versengende Wut.

»Das ist vollkommen verständlich!«, erwiderte ich mit beißendem Spott. »Du hattest ja schließlich überhaupt keine andere Wahl! Du als Zeitläufer hättest natürlich nicht genug Zeit schinden können … zum Beispiel, indem wir in eine unakklimatisierte Zeit springen … Ich meine, wenn du mir wirklich alles so dringend erklären wolltest!«

»Ehrlich, Kari, ich habe einfach nicht daran gedacht! Ich war außer mir … es war, als hätte ich ein Brett vor dem Kopf! Ich hatte doch gerade erst den Toten gesehen … und dann waren wir plötzlich alle von einer Sekunde auf die andere in Lebensgefahr … Hilda wusste es noch nicht einmal und ich musste blitzschnell einen Ausweg für uns alle finden. Wenn du glaubst, mir wären seit damals nicht hundert Wege eingefallen, wie ich es besser hätte machen können … tausend Wege …!« Leos Adamsapfel hüpfte. »Warum hast du Lena verfolgt?«, wechselte er unvermittelt das Thema. »Und warum musstest du Falk Seiler benachrichtigen? Das hast du doch, nicht wahr?! Er ist dir nicht einfach gefolgt. Du hast ihn geholt! Du hast ihn zu uns geführt!«

Das klang wie ein Vorwurf. Mit einiger Anstrengung brachte ich meine fest zusammengebissenen Kiefer wieder auseinander. »Genau genommen, habe ich Falk nicht geholt! Er stand einfach zur falschen Zeit neben Stella, die ich angerufen hatte, weil ich mir wegen euch beiden keinen Rat mehr wusste. Und ich habe ihm eben nicht einfach alles gesagt … sonst hättet ihr wohl kaum Gelegenheit gehabt zu fliehen … und mich auszusetzen … Ich habe euch in meiner Blödheit sogar noch dabei geholfen und versucht, Falk hinzuhalten und euch vorzuwarnen …«

Leo starrte auf die Tischplatte.

»Wenn Falk Seiler nicht direkt hinter dir gewesen wäre, wäre das alles nicht geschehen!«

»Vor dem Hintergrund, dass du mich um ein Haar umgebracht hättest, tröstet mich das sehr!«, fauchte ich.

»Ich habe dich doch nicht …«

»Ach, du meinst sicher, wegen deiner sogenannten ›Sicherheitsmaßnahmen‹ wäre es für mich nicht mehr gefährlich gewesen! Der Notrucksack! Stimmt, der hat natürlich alles herausgerissen! Der und die Kleider! Wenn man jemandem so was mitgibt, kann man ihn schon mal gefahrlos in einer anderen Zeit aussetzen …«, entgegnete ich beißend.

»Ich meine nicht nur den Rucksack – obwohl es schon schwer genug war, die Sachen auch noch schnell für dich zu organisieren. Du kannst das nicht wissen, aber ich habe wirklich versucht – wir haben wirklich versucht – auf dich aufzupassen, so weit das ging! Ich meine, nachdem es nicht geklappt hat, dass wir dich so schnell zurückholen, wie wir eigentlich wollten! Ein Bekannter ist ein paarmal gesprungen, um zu sehen, ob du noch auf dem Marktplatz wartest, und ein anderer Freund ist nach ein paar Tagen zum Spital und hat mit Maria gesprochen. Er hat ihr ziemlich viel Geld gegeben, damit sie dich weiter dort wohnen lässt und dir auch sonst alles möglichst leicht macht. Du hattest Essen und Trinken und ein Dach über dem Kopf und Kleider …«

In mir war immer noch heiße Wut, aber seltsamerweise merkte man mir das jetzt überhaupt nicht an. Meine Stimme klang ruhig. Neugierig. Interessiert, aber viel freundlicher als bisher.

»Ein Freund von dir war im Spital?«

»Ja.«

»Und ein anderer ist inkognito auf dem Marktplatz herumgeschlichen, während ich dort gewartet habe?«

»Ja. Nur kurz, aber er ist nie gegangen, bevor er dich gesehen hatte!«

»Ich muss zugeben, unter diesen Umständen war ich wirklich so sicher wie in Abrahams Schoß«, meinte ich und meine Stimme klang überhaupt nicht spöttisch, sondern erstaunlich ruhig und gefasst. »Ich meine, wenn jemand mich an manchen Tagen eine Minute lang beobachtet – was soll mir dann in den restlichen 23 Stunden und 59 Minuten geschehen? Und wenn jemand mit Maria gesprochen hat, dann dürften damit automatisch auch sämtliche Krankheiten und andere Gefahren gebannt gewesen sein! Ach ja, und wahrscheinlich war es auch überhaupt nicht gefährlich für mich, von Starnberg bis München zu laufen und zweimal am Wegesrand zu übernachten. Ich bin eben einfach nur überängstlich. Ich nehme an, 1477 hätte ich mir keine Sorgen machen müssen: In der Zeit ist das nämlich ungefährlich.«

Meine Stimme war flach.

»Ich gebe zu, das war das größte Risiko«, antwortete Leo angespannt. »Ich habe keine Sekunde geschlafen, bis ich wusste, dass du endlich in München gesehen wurdest. Aber immerhin hatte ich dich ja ganz bewusst in diese Zeit gebracht … ich dachte, sie wäre noch verhältnismäßig sicher. Und ich wusste ja, dass du nicht dumm bist …«

»Wir brauchen gar nicht weiter darüber zu sprechen! Ich bin schon überzeugt! Ich war vollkommen sicher!«

Leo fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.

»Selbstverständlich war es gefährlich«, gab er zu. »Und es tut mir unendlich leid! Wirklich!«

»Ernsthaft, Kari …« Ich fuhr beim Klang von Lenas Stimme herum. Ich war so auf Leo konzentriert gewesen, dass ich ihr Kommen nicht gehört hatte – keine Ahnung, seit wann sie schon in der Tür stand und zuhörte.

»Glaubst du etwa, einer von uns wollte das?!« Lena hatte ihr langes dunkles Haar zu einem Zopf geflochten und auch sie trug eine Arbeitsschürze über den Bauernkleidern, die sie von Vroni geliehen haben musste. »Dich aussetzen? Selbst alles verlieren? Zu Fremden fliehen? Meine Zeit, meine Familie, meine Freunde … einfach alles zurücklassen?!« Lena funkelte mich an und unterdrückte Wut stand in ihren braunen Augen. Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben Leo an den Tisch. »Wir haben das nur getan, weil wir es mussten! Unser Leben hing davon ab!«

»Und weil ich zu blöd war, um an eine Alternative zu denken«, warf Leo ein. »Ich habe nur überlegt, wo ich einigermaßen sichere geheime Interbases habe, an die ich uns alle bringen kann. Dich notfalls zu Maria ins Heilig-Geist-Spital … und Lena, mich und Hilda woandershin …«, warf Leo ein, doch ich achtete nicht auf ihn.

»Richtig! Das hatte ich ja ganz vergessen«, fiel ich ihm ins Wort, sah aber dabei vor allem Lena an. »Der Verein ist schließlich hochgradig gefährlich! So gefährlich, dass ihr sofort fliehen musstet! Ist ja nicht so, dass ihr selbst für den Verein gearbeitet hättet und dass ihr dort Freunde hattet!«

Lena wandte sich von mir ab und Leo zu. »Sie hat es wirklich nicht gelesen! Und den Film hat sie offenbar auch nicht gesehen!« Sie klang gleichermaßen wütend und verzweifelt. »Ich war ja von Anfang an nicht sicher, aber ich hatte doch gehofft, dass sie sich zumindest für den Grund interessiert, warum wir alles verloren haben – und unsere Unterlagen liest, wenn wir schon Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie ihr zuzuspielen …«

»Zuzuspielen?!«, wiederholte ich. »Du meinst, als du deinen Verbrecher-Freunden meine Adresse gegeben hast, damit sie mich von zuhause entführen …« Ich verstummte, als ich nicht mehr weitersprechen konnte. Das war gut, denn so dachte ich wenigstens eine Sekunde lang über meine nächsten Worte nach und brach nicht in wilde Beschimpfungen aus.

»Ich habe euren verdammten Film sehr wohl gesehen! Wenn du ernsthaft glaubst, der hätte mich überzeugt … oder dass ich mich für die Verschwörungstheorien von Leuten interessiere, die mich fast erschossen hätten, die mich aussetzen und entführen lassen … bist du sogar noch verrückter, als ich dachte!«, schloss ich mühsam.

»Dann interessiert es dich also auch nicht, dass wir herausgefunden haben, was in deiner Vereinsakte steht? Es ist dir egal, dass du auf der Todesliste des Vereins stehst?!«

»Ich schwebe nicht in Lebensgefahr! Jetzt nicht mehr!«, widersprach ich grob.

»Wenn du das wirklich glaubst, warum bist du dann hier?«

Einen Moment lang konnte ich nicht antworten.

Falk hatte Lena richtig eingeschätzt. Sie wollte glauben, dass ich zweifelte. Sie wollte es so sehr glauben, dass sie schon allein deshalb fast überzeugt war. Und ihr Wahn war tatsächlich so groß, dass meine Aussetzung und meine anderen üblen Erfahrungen mit den Verschwörern kaum eine Rolle für sie spielten. Sie erwartete insgeheim, auch ich könne einfach darüber hinweggehen. Sie war verrückt! Wirklich verrückt! Der Gedanke erschreckte mich so sehr, dass ich erst mal sprachlos war.

»Ich bin nur gekommen, weil ihr mich ja doch nie in Ruhe gelassen hättet!«, erwiderte ich endlich. Ich senkte meinen Blick auf die Tischplatte. Leo zu sehen war schon mehr, als ich verkraften konnte, aber jetzt auch noch Lena … »Und auch, weil ich nicht fassen kann, dass ihr mich einfach so ausgesetzt habt!«, fuhr ich fort. »Dafür habt ihr mir noch ein paar Antworten geschuldet. Aber die habe ich ja jetzt.«

»Dann hast du alles falsch verstanden! Wir haben dich nicht einfach so ausgesetzt. Was glaubst du denn, wie wir uns gefühlt haben?« Lena biss sich auf die Lippen. »Wir sind unglaublich froh, dass dir nichts geschehen ist. Das kann man gar nicht mit Worten ausdrücken!«

Damit waren wir wieder am Anfang. Sie würden darauf bestehen, ich hätte ihnen keine Wahl gelassen, weil ich sie alle in Gefahr gebracht hatte – und ich fände ihre Argumentation vor dem Hintergrund, dass das einfach nicht stimmte und sie mich außerdem beinahe umgebracht hätten, lächerlich. Wir konnten uns den ganzen Tag auf diese Weise im Kreis drehen. Ich schwieg daher.

»Das ist doch alles Schwachsinn!« Die Worte brachen aus mir heraus, als eine unerwartet heftige Woge von Elend und Bitterkeit mich durchflutete. Sie hatten mich ausgesetzt, und jetzt behaupteten sie, ich sei selbst schuld, legten gönnerhaft noch eine Art Entschuldigung obendrauf – beziehungsweise, noch nicht einmal das, soweit es Lena anging – und damit hatte es sich erledigt?! Ich hatte mich so alleine gefühlt. So verlassen. Abgeschnitten von allen und im ständigen Überlebenskampf … und jetzt sollte plötzlich alles ganz anders gewesen sein? Leos Freunde hatten mich beobachtet, Maria war bezahlt worden, damit sie mich nicht hinauswarf, und …

»Ihr lügt! Ihr lügt die ganze Zeit! Wenn es euch so wichtig war, mir alles zu erklären, wieso seid ihr dann nicht wenigstens selbst einmal gekommen, als ich im Spital war? Wieso hat euer Freund nicht mit mir gesprochen? Gebt es doch zu, das alles ist eine Lüge! Ihr wolltet mich dort verrotten lassen!«

»Nein, das wollten wir ganz bestimmt nicht!« Leo war wieder blass geworden, und endlich konnte ich seinen Gesichtsausdruck deuten. Quälendes Schuldbewusstsein. Es war nicht gespielt. Im Gegenteil, er gab sich große Mühe, vor mir zu verbergen, wie heftig er wirklich litt. Seltsamerweise machte mich diese Erkenntnis nur noch wütender, doch Leo sprach schon weiter, und so ballte ich meine Hände nur wieder unter der Tischplatte zu Fäusten und presste meine Kiefer noch fester aufeinander.

»Wir hatten nie vor, dich dort zu lassen! Nie! Nur haben Franz und … eine neue Freundin von uns darauf bestanden, dass wir uns fürs Erste von dir fernhalten. Sie haben uns vor die Wahl gestellt: Entweder wir verschwinden wieder, oder wir nehmen erst mal keinen Kontakt mit dir auf. Das war die Bedingung dafür, dass wir uns ihnen anschließen konnten … und wohin hätten wir denn sonst gehen sollen?!«

Durch meine Wut drang kurz Erleichterung. Lena und Leo hatten Vroni also doch nicht in alles hineingezogen. Sie hatten sie nur gebeten, mich hier treffen zu dürfen. Eigentlich waren sie bei Franz und einer neuen Verräter-Freundin …

»Dieser Franz und eure neue Freundin sind Verräter, nehme ich an!«, fauchte ich mit noch immer unter dem Tisch geballten Fäusten.

»Widerstandskämpfer!«, verbesserte mich Lena sofort.

»Widerstandskämpfer«, wiederholte ich spöttisch. »Großartig! Und sie leisten also dagegen Widerstand, dass gestrandete Springer geborgen und zurück in ihre Echtzeit gebracht werden! Wie nobel!«

»Nein! Kari, du …«, begann Leo mit verzweifeltem Unterton, doch Lena fiel im ins Wort.

»Schwachsinn! Natürlich hätten wir dich letztendlich geholt! Aber sie haben verlangt, dass wir erst mal einige Zeit beobachten, was geschieht. Sie haben befürchtet, es ist eine Falle und der Verein hätte dich längst aufgespürt. Immerhin hat Leo dich in einer recht offensichtlichen Zielzeit ausgesetzt. Wir wussten, dass sie dich dort irgendwann aufspüren würden, und bis du endlich in München aufgetaucht bist, hatten wir dich ja aus den Augen verloren. Massig Zeit für den Verein, eine Suche zu starten oder vielleicht sogar schon mit dir in Kontakt zu treten! Sie dachten, du spielst vielleicht ein falsches Spiel oder würdest inzwischen im Spital beobachtet. Das gab es erst vor kurzem. Der Verein hat einen ihrer Freunde, einen anderen Widerstandskämpfer, verschleppt und – oh Wunder – sie sind tatsächlich auf eine Spur des Verschleppten gestoßen. Sie waren so erleichtert, ihren Freund wiedergefunden zu haben, dass sich sofort ein paar Leute auf den Weg gemacht haben, um ihn zurückzuholen – und als sie sich gerade in den Armen lagen, wurden sie alle geschnappt. Geschnappt, verhört und ermordet! Bei dem Verhör – unter der Folter – muss irgendjemand zusammengebrochen sein, jedenfalls gab es unmittelbar darauf einen Großeinsatz gegen Franz’ Hauptversteck, das bis dahin wirklich sicher gewesen war. Zwei weitere Widerstandskämpfer sind dabei gestorben, der Rest konnte nur um Haaresbreite fliehen …«

Leo nickte. »Man kann ihnen nicht vorwerfen, dass sie so etwas kein zweites Mal durchmachen wollten! Deshalb die Bedingung. Aber sie haben zugestimmt, dass jemand unauffällig einen Blick auf dich wirft, wenn du am Treffpunkt stehst. Franz hat einen seiner Leute losgeschickt, um mit Maria zu verhandeln und dabei gleichzeitig in Erfahrung zu bringen, ob sich jemand nach dir erkundigt hat. Lena und ich durften nicht hin, da unsere Gesichter beim Verein bekannt sind, und falls es einen Beobachter gegeben hätte … Es ging wirklich nur darum, Sicherheit zu gewinnen! Vier Wochen waren ausgemacht. Dann hätten wir dich zurückgeholt. Wenn Tamin nicht verschwunden wäre, hätte er dich schon früher holen können. Ihm hätten alle zugetraut, dass er schnell genug mit dir verschwinden kann, selbst wenn du beobachtet wirst. Doch er war mal wieder nicht aufzutreiben, und Franz und Ef… und unsere neue Freundin haben sich strikt geweigert, jemanden, der nicht Generation F ist, losziehen zu lassen. Falls du tatsächlich beobachtet worden wärst, wäre die Gefahr, geschnappt zu werden, einfach zu groß, deshalb … verstehst du?«

Leos Augen bettelten um Verständnis, doch für mich fühlte es sich an, als ob uns eine tiefe Kluft trennen würde. In mir staute sich ein gewaltiger Druck. Die Situation überforderte mich und ich wäre am liebsten weggerannt. Ich brauchte Zeit, um über alles nachzudenken …

»Bitte, Kari …«

Ich brachte Leo mit einem wütenden Blick zum Verstummen. Wieso konnte er mich nicht mal eine Minute in Ruhe nachdenken lassen? – Und was bildete er sich eigentlich ein?! Sie hatten mich in Gefahr gebracht und in dem Glauben gelassen, dass ich mein Leben im Spätmittelalter verbringen musste. Sie hatten in Kauf genommen, dass ich vor Ablauf der vier Wochen gar nicht mehr am Treffpunkt aufgetaucht wäre, weil ich inzwischen im Spitalkrankenhaus verreckt wäre. Weil ich verzweifelt aufgegeben hätte und aufgebrochen war, um woanders mein Glück zu suchen. Weil ich keine andere Chance mehr gesehen hatte, als mit dem Grapscher zu gehen … Und jetzt verlangte Leo, dass ich sagte, das alles spiele überhaupt keine Rolle … Noch dazu bevor ich überhaupt Zeit gehabt hatte, einen klaren Gedanken zu fassen … Ich funkelte Leo an und zwang mich dann, den Blick auf die Tischplatte zu senken, bevor ich etwas von meinen Gefühlen ausplauderte.

»So war das also«, meinte ich nach einigen Augenblicken mit seltsam monotoner Stimme. »Na, jetzt weiß ich wenigstens Bescheid. Dann kann ich ja gehen!«

Ich erhob mich, doch Lena stand ebenfalls auf und griff nach meinem Arm, als ich an ihr vorbei zur Tür wollte, und obwohl ich gegen den Impuls ankämpfen musste, sie von mir wegzustoßen, wandte ich mich ihr und Leo wieder zu.

Immerhin schien Lena irgendetwas gemerkt zu haben, denn sie ließ mich fast erschrocken los.

»Du bist wütend«, stellte sie fest. »Das ist verständlich. Aber darum geht es jetzt nicht!«

So, darum ging es also nicht! Ich presste die Lippen noch fester zusammen und starrte verbittert auf die Tischplatte.

»Es geht um etwas viel Wichtigeres«, fuhr Lena fort. »Nämlich darum, dass du überlebst! Seit du wieder in unserer Echtzeit bist, bist du nämlich in weit größerer Gefahr als vorher! Und das weißt du auch! Deshalb bist du doch jetzt hier. – Was ist passiert? Setzten sie dir im Verein zu? Wurdest du bedroht?«

»Unsinn!«, knurrte ich und meinte, an meinen Gefühlen zu ersticken. »Auch wenn es nur schwer in deinen Schädel geht: Der Verein – oder genauer gesagt: Falk! – ist derjenige, der mich gerettet hat! Der Verein hat mich aus der Hölle erlöst, in die ihr mich gestoßen habt! – Und das werde ich nie vergessen! Und euch beiden werde ich das auch nie vergessen!« Ohne ein weiteres Wort verschwand ich nach draußen.

Die beiden holten mich erst ein, als ich das Dickicht, in dem ich gesprungen war, fast erreicht hatte. Als ich sie kommen sah, rannte ich. Doch Lena hatte mich bisher in jedem Wettrennen geschlagen und Leo war offenbar insgeheim ein professioneller Sprinter.

»Kari, bitte!« Er packte mich am Oberarm und ich riss mich heftig los und taumelte zurück.

»Komm mir nicht zu nahe!«

Ich stolperte in das Dickicht und ignorierte Lena.

»Kari! Du machst einen Fehler! Du bist in Gefahr! Hör uns doch wenigstens zu! Es geht um dein Leben!«

»Ich weiß! Darum ging es schließlich die ganze Zeit!« Ich hatte ungefähr die Stelle erreicht, an der ich angekommen war, und sprang, ohne eine Sekunde länger zu warten.

Ich hatte mich noch nicht richtig in der unbekannten Welt orientiert, als Mario schon neben mir auftauchte. Er hatte ja eigentlich an seinem Limit auf mich gewartet. Vermutlich hatte Lena ihm gesagt, dass ich ohne Umweg über die unakklimatisierte Zeit nach Echtzeit gesprungen war. Wahrscheinlich hatte sie bei der Gelegenheit noch mehr erklärt, jedenfalls schien er im Bilde zu sein.

»Kari? Bitte, die Augenbinde …«

»Lass mich bloß mit deiner Augenbinde zufrieden!«

Ohne ein weiteres Wort stapfte ich zu Marios Auto, das ich ein Stück entfernt hinter ein paar Büschen am Straßenrand entdeckt hatte. Es regnete leicht und nach einem Moment stieg Mario wortlos bei der Fahrertür ein und startete den Motor.

Theoretisch hätte ich jetzt, ohne Augenbinde, sehen können, auf welchem Weg wir zurückfuhren, doch ich war viel zu aufgewühlt, um irgendetwas von meiner Umgebung wahrzunehmen. Erst nach fast einer halben Stunde fiel mir auf, dass wir längst wieder auf der Autobahn hätten sein müssen.

»Was soll das?! Wohin fahren wir?«

»Zurück nach München – wenn du willst.«

»Natürlich will ich zurück! Wieso fahren wir seit einer halben Stunde ohne Sinn und Verstand über Nebenstraßen? Da: Jetzt bist du schon wieder nach Süden abgebogen! Das ist nicht der Weg nach München!«

Mario seufzte. »Ich wollte dir nur Gelegenheit geben, dich erst einmal zu beruhigen, bevor ich dir Lenas Vorschlag unterbreite.«

»Vielen herzlichen Dank! Ich brauche keinen Vorschlag von Lena! Nie wieder! Und ich beruhige mich dann in München weiter, dafür brauchst du mich nicht hier herumzukutschieren! Entweder du fährst jetzt sofort zur Autobahn, oder ich öffne die Tür und springe raus!« Ich meinte es ernst.

Mario ging ganz automatisch vom Gas. Kurz darauf stoppte er am Straßenrand, obwohl die Stelle denkbar ungünstig dafür war.

»Hör zu, Kari! Nach allem, was wir wissen, schwebst du wirklich in Lebensgefahr – so wie ich auch! Deshalb ist es unglaublich wichtig, dass du Lena wenigstens zuhörst! Ich habe mit ihr ausgemacht, dass ich dich nach Starnberg bringe und ihr euch dort noch einmal trefft! Jetzt gleich, solange wir sicher sein können, dass wir nicht verfolgt werden.«

Ich starrte ausdruckslos durch die Windschutzscheibe und Mario seufzte und fuhr etwas ruhiger fort.

»Wenn du das tust und nach dem Treffen nichts mehr von uns wissen willst, lassen wir dich in Ruhe! Versprochen. Aber du musst dir wenigstens ein einziges Mal in Ruhe anhören, was Lena zu sagen hat! – Bitte!«

Mario starrte mich eindringlich an, während ich einen stillen Kampf ausfocht. Ich wollte Leo und Lena nie wieder sehen! Nie wieder! In mir drehte sich noch immer alles. Wenn wir uns noch einmal trafen, würde ich außerdem vermutlich alles nur noch schlimmer machen.

Marios Zeitschinderei hatte in einer Hinsicht durchaus geholfen. Mittlerweile war mir vollkommen bewusst, dass ich versagt hatte. Der Verein hatte mir ein überwältigendes Angebot gemacht, Falk hatte in der letzten Zeit mehr Mühe in mich als in irgendwen sonst investiert – und anstatt das zu tun, was ich versprochen hatte, statt ein weiteres Treffen mit Lena und Leo zu vereinbaren und über sie an die eigentlichen Verschwörer zu kommen, ließ ich meinen Gefühlen einfach freien Lauf und zerstörte diese einmalige Chance. Ich hatte versagt.

Wenn ich jetzt unerwartet eine zweite Chance bekam, war ich es ihnen allen und dem Verein, der mich gerettet hatte, schuldig, es noch einmal zu versuchen. Und ich war es ihnen schuldig, es diesmal besser zu machen!

Mario wartete schweigend und stellte schließlich den Motor ab.

»Wo sollen wir uns treffen?«, fragte ich.

»Starnberg. In der alten Kirche. Sankt Josef, oben auf dem Schlossberg. Wir gehen in Echtzeit hin, treffen dort Lena, ich stehe Schmiere und achte darauf, dass euch niemand sieht – und Lena transportiert dich in eine Zeit, in der Leo schon wartet und wo ihr ungestört reden könnt. Ganz einfach und, da wir eindeutig nicht verfolgt werden, auch ungefährlich. Die Kirche steht seit den 1760ern, ein idealer und geschützter Freisprungplatz also, solange jemand darauf achtet, dass euch niemand sieht. Aber das ist ja meine Aufgabe. Es ist risikolos.«

Meine Kiefer verhärteten sich. Risikolos … Andererseits schien Lena und Leo momentan nicht zu planen, mich erneut auszusetzen.

Und ich hatte mich außerdem bewusst auf dieses Wagnis eingelassen …

»Einverstanden!«, presste ich hervor und Mario stieß die Luft aus, die er in den letzten Augenblicken angehalten hatte.

»Aber wenn ich euch alle danach nie wieder sehen will, haltet ihr euch gefälligst daran!«, verlangte ich und wusste gleichzeitig ganz genau, dass das die Gefahr für mich nicht verringern würde. Nicht einmal dann, wenn meine ehemaligen Freunde sich daran halten würden. Jetzt, da ihre neuen Freunde wussten, wo ich wohnte, wäre ich immer in Gefahr …

»Zwangsläufig. Ich fahre dich zurück – und danach bin ich sowieso weg. Wenn du uns noch einmal sehen willst, musst du schon selbst zu einem Treffpunkt kommen.«
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Die Kirche Sankt Josef stand oben auf dem Schlossberg, direkt neben dem Schlossgarten. Von dem Friedhof um die Kirche aus hatte man eine schöne Aussicht über Starnberg, den See und die sanft hügelige Umgebung. Den ganzen Tag über war das Wetter regnerisch und trübe gewesen, doch obwohl auch jetzt noch dunkle Wolken hoch am Himmel standen, klarte der Himmel von Süden her auf. Da das Laub bereits gefallen war und nicht mehr die Aussicht in diese Richtung verdeckte, konnte ich die Alpen am Horizont deutlich erkennen. Über ihnen war der Himmel makellos blau. Durch das seltsame Wetter wirkte alles surreal, wie in einem Traum, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als wir über den Friedhof gingen. Hier, gleich nebenan im Schlossgarten, hatte ich erst vor drei Monaten mit Nick, Michi, Stella und Lena gesessen. Dort im Schlossgarten hatten wir Falk kennengelernt und alles hatte begonnen. Auch später waren wir immer wieder dort gewesen … dort war so viel geschehen … Die Wolkendecke riss kurz auf, und erstaunlich warmer Sonnenschein fiel auf alles. Das letzte noch verbliebene Laub der Bäume und Büsche leuchtete gelb und rot, und ein paar vereinzelte Regentropfen funkelten im Fall. Bei diesem Wetter war nicht anzunehmen, dass jemand hier oben war, dennoch gingen Mario und ich sicherheitshalber einmal um die Kirche herum. Niemand war hier.

Fast niemand.

Eine zierliche Gestalt stand bei unserer Rückkehr an der niedrigen Friedhofsmauer und blickte über den See. Lena. Sie trug inzwischen Jeans und eine Herbstjacke, doch über dem Arm hielt sie etwas, das ich für ihren 1752er-Rock hielt. Als sie unsere Schritte auf dem Kies hörte, drehte sie sich um. Bei meinem Anblick wurde sie steif, doch sie behielt ihre Gesichtszüge unter Kontrolle.

»Bereit?«

Ich presste die Lippen aufeinander.

»Bereit«, sagte ich nach einem Moment. Dann folgte ich Lena in die leere, stille Kirche.

In unserer Zielzeit war es Nacht und nur das Mondlicht, das durch die hohen Fenster fiel, sorgte dafür, dass es in der Kirche nicht stockfinster war. Die bunten Deckengemälde waren nicht genau zu erkennen, doch einige Stuckverzierungen wurden vom Mondschein deutlich herausmodelliert.

Leo saß in der vordersten Reihe, nahe bei dem Hauptaltar, dessen Goldverzierungen im Mondlicht glänzten. Die schneeweißen, lebensgroßen Heiligenfiguren wirkten in der Dunkelheit fast wie Gespenster. Aber nicht sie waren es, die meinen Herzrhythmus beschleunigten.

Lena setzte sich zu Leo auf die Kirchenbank, doch ich blieb stehen.

Unser Schweigen dehnte sich aus.

»Es ist gut, dass du noch einmal gekommen bist«, meinte Lena dann.

»Kari, wir haben uns das nicht ausgedacht!« Leos Stimme klang ernst. »Du wirst in deiner geheimen Vereinsakte als unzuverlässig geführt. Außerdem bist du offenbar in höheren Kreisen sehr intensiv im Gespräch! Leider ist es uns nicht gelungen, Genaueres zu erfahren, aber in deiner Akte wird auf eine viel zu große Menge an Mitteilungen und Briefen verwiesen, die dich betreffen! Schon das alleine ist ein äußerst schlechtes Zeichen, wie eine Freundin sagt, die sich damit auskennt! Und die Empfängerkürzel … du bist zurzeit bei genau den falschen Leuten in Gespräch!«

»Bei denen, die für gewöhnlich anordnen, dass jemand aus dem Weg geschafft werden soll!«, fügte Lena hinzu.

»Der Verein ist ein Geheimbund«, antwortete ich gepresst. »Natürlich ist da manches unverständlich, vielleicht auch irgendwelche Kürzel in meiner Akte! Aber das heißt nichts, egal was eure Freundin behauptet! Ich bin nicht in Gefahr. – Und ich kann auch einfach nicht begreifen, wie du dir hast einreden lassen, Falk hätte euch umgebracht, wenn er euch erwischt hätte!«

Diesmal sah ich Lena direkt an. Das war tatsächlich etwas, was ich beim besten Willen nicht verstand. Sie kannte Falk doch! Selbst wenn sie überzeugt war, dass Sabine Lehmann ermordet worden war und alles andere … Falk und sein Sicherheitsteam, Nick und Michi … wie konnte sie nur glauben, sie und Leo wären in Lebensgefahr gewesen, nur weil sie auf dem Weg gewesen waren?!

»Vielleicht nicht Falk persönlich«, meinte Lena nach einem Augenblick mit einem seltsamen Unterton. »Ich bin nicht ganz sicher, ob und wie er drinsteckt. Irgendjemand hätte es jedoch getan. Jemand wird es tun, wenn man uns erwischt. Und Falk hätte uns vielleicht genau an denjenigen ausgeliefert, wenn er uns geschnappt hätte … falls er nicht doch selbst dazugehört …«

»Jetzt redest du schon genau wie Luzia! Die hat doch auch von ›Todesengeln‹ gefaselt …« Ich hatte meine Arme vor der Brust verschränkt.

»Ja. Luzia hat damals nämlich die Wahrheit gesagt. Wenn du unsere Unterlagen richtig gelesen hättest, wüsstest du das! Ich meine nicht nur das, was Leo und ich selbst aufgeschrieben haben, sondern auch den Stapel Kopien vom Widerstand. Darin haben sie zusammengefasst, was andere Widerstandskämpfer herausgefunden haben. Auch über die Morde, die der Verein befohlen hat – und über die Killerkommandos. Schau dir die Unterlagen noch einmal gründlicher an! Es ist verdammt überzeugend, wenn man alles in der Zusammenschau sieht! – Glaubst du denn, wir hätten alles einfach so geschluckt?! Wir konnten es am Anfang doch auch nicht glauben! Aber das Gesamtbild, das sich ergibt, ist wirklich schlüssig. Und was wir dann noch selbst herausgefunden haben …«

»Ja, ich weiß schon, eure Aktion wegen Sabine Lehmann. Aber ist euch nie in den Sinn gekommen, dass es vielleicht auch eine andere Erklärung geben könnte? Dass ihr versucht, alles, was ihr nicht versteht, in ein bestimmtes Deutungsmuster zu quetschen und …«

»Lies unsere Unterlagen«, unterbrach Leo mich. »Es ist zu viel und man muss es nicht mühsam in ein bestimmtes Deutungsmuster quetschen! Dieses Muster ergibt sich von ganz alleine!«

»Und deswegen glaubst du ernsthaft, du wärest in Lebensgefahr gewesen, nur weil Falk gekommen ist?!« Ich fixierte Lena mit dem Blick.

In diesem Moment war diese Frage das Einzige, was mich wirklich interessierte. Schließlich musste Lena doch zur Vernunft kommen, wenn sie in Ruhe darüber nachdachte …

Lenas Antwort nahm mir allen Wind aus den Segeln.

»Ja«, meinte sie einfach. »Deshalb, und wegen allem, was Tamin erzählt hat.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Als Nächstes behauptest du noch, das Sicherheitsteam wäre eine Art ›Killerschwadron‹! – Und Nick, Michi und alle anderen aus dem Sicherheitsteam wären Mörder!«

Lena zuckte mit den Schultern. »Bei Nick und Michi kann ich es mir eigentlich nicht vorstellen. Trotzdem: Sie sind im Team. Vielleicht bedeutet das doch etwas … Außerdem habe ich von Franz und den anderen einiges über die Sicherheit gehört. Irgendwelche Leute dort gehören jedenfalls dazu! Ich habe zwar keine Beweise, wer genau, aber inzwischen würde mich überhaupt nichts mehr wundern … Und was Falk angeht … er ist immerhin Einsatzleiter, nicht wahr?!«

Etwas in mir zerbrach. Erst jetzt verstand ich, dass ich auch zurückgekommen war, weil ich mit Lena darüber hatte sprechen wollen – nein, darüber hatte sprechen müssen. Schließlich war das der Grund für alles. Wenn sie nicht geglaubt hätte, es wäre absolut fatal, dass das Sicherheitsteam auf dem Weg war, wäre alles anders gekommen. Doch sie hatte es sich tatsächlich eingeredet. Nicht nur, dass der Verein Auftragsmörder beschäftigte, sondern sogar, dass wir sie in diesem Sommer kennengelernt hätten. Sie zog sogar in Betracht, dass Nick, Falk oder Michi zu ihnen gehörten. Falk schien sie sogar richtig zu misstrauen …

Es war hoffnungslos. Der Aufruhr in meinem Kopf legte sich und ich hatte das Gefühl, endlich wieder klar zu sehen. Vollkommen egal, was Lenas und Leos Gründe und Maßnahmen bei meiner Aussetzung gewesen waren, sie waren völlig durchgeknallt. Und wenn sie sich bedroht fühlten, waren sie zu allem fähig. Ich hatte es ja schon lange gewusst, doch in diesem Moment begriff ich endgültig, dass sie eine allgemeine Bedrohung waren. Endlich war ich bereit, das zu tun, weshalb Falk mich hergeschickt hatte. Ich trat tiefer in den Schatten, damit die beiden mein Gesicht möglichst schlecht erkennen konnten. Das Mondlicht war einfach zu hell.

»Und jetzt glaubt ihr, dass ich in Gefahr bin«, stellte ich fest, ohne weiter über ihre wahnwitzigen Ansichten zu diskutieren.

»Ja! Du sagst doch selbst, dass Falk dir nicht mehr vertraut …«

Ich nickte vage. »Er ist enttäuscht, weil ich ihm so viel verschwiegen habe, und momentan habe ich ziemlich viel Ärger im Verein, das stimmt. Aber wieso sollte ich deshalb gleich in Gefahr sein?«

Lena und Leo sahen sich an.

»Zum Teil wegen uns. Und zum Teil wegen der ZN. Du warst ihnen ohnehin verdächtig, und da wir beide jetzt als Verräter aufgeflogen sind …« Leo schluckte.

Meine Augen hatten sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Leo sah aus, als ginge ihm das wirklich nahe. Auf einmal spürte ich eine tiefe Traurigkeit.

»Als du Falk angerufen hast, hast du nicht nur uns ans Messer geliefert, sondern auch dich selbst.« Lenas Gesicht zuckte, so als mache ihr das tatsächlich Angst.

»Ich habe nicht Falk angerufen, sondern Stella. Ich hatte nie vorgehabt, dich an Falk zu verpetzen!«, murmelte ich, aber Lena ging überhaupt nicht darauf ein.

»Sie wissen alles über deine illegalen Sprünge, über deine illegalen Kontaktaufnahmen – die einzigen Sachen, die nicht in deiner Akte stehen, sind, dass du mir damals im Archiv geholfen hast … und deine beiden geheimen Interbases und Vroni werden auch nicht erwähnt. Darauf kommt es allerdings nicht mehr an. Zusammen mit der Zukunftsnachricht hat das alles das Fass wohl zum Überlaufen gebracht. Du giltst als Bedrohung und sie werden dich früher oder später aus dem Weg räumen. Du musst so schnell wie möglich verschwinden. Du stehst quasi schon auf der Abschussliste.«

Lena sprach so eindringlich, dass ich eine Sekunde lang in Betracht zog, sie könnte Recht haben.

Dann klärten sich meine Gedanken wieder und meine Trauer verstärkte sich noch. Lena glaubte wirklich jedes Wort. Ihre neuen Freunde waren es gewesen, die mich beinahe umgebracht hätten – und sie und Leo hatten mich ausgesetzt. Trotzdem bestand sie darauf, nicht die Verschwörer, sondern der Verein sei das personifizierte Böse. Lena fragte sich sogar, ob Falk und die anderen Sicherheitsmitarbeiter Mörder sein könnten. – Ich konnte es immer noch nicht fassen!

»Sie werden mich nicht umbringen. Ganz einfach, weil der Verein so etwas nicht macht«, antwortete ich, doch meine Stimme klang seltsam, fast unsicher. Das lag daran, dass dieser neue Beweis für Lenas Wahnsinn mich schockiert hatte. Aber sie konnte es natürlich anders interpretieren.

»Wie willst du denn wissen, was der Verein macht und was nicht? Du weißt doch überhaupt nichts über den Verein! Falk hat dich doch angeblich Lehmanns Film sehen lassen. Aber hast du darin mehr über Sebastians Familie erfahren? Über Sabine Lehmann und ihre Mutter Helga? Oder hast du mitbekommen, was Lehmann über die Vereinsoberen erzählt? Hast du schon mal vom ›Hauptmann‹ oder vom ›Läufer‹ gehört? Nein, oder? Aber genau um die geht es in dem Film. Falk hat dir eine gekürzte Fassung gegeben. Sie belügen dich nach Strich und Faden!«

»Bitte, lies unsere Aufzeichnungen!« Leo sah mich intensiv an. »Wir wollen dir so gerne helfen, Kari! Aber wir können dir nicht helfen, wenn du uns nicht lässt … uns nicht glaubst. Bitte … sieh dir alles an, was wir für dich aufgeschrieben haben! Um der alten Zeiten willen!«

Ich schluckte und wich seinem Blick aus. Ich wollte es ja lesen, schon allein, um besser gegen Leo und Lena argumentieren zu können, aber … dafür musste erst die Chefetage die Zustimmung geben. Warum hatten Leo und Lena mich nur entführen lassen?!

»Wieso habt ihr mir die Unterlagen nicht einfach nur in den Briefkasten geworfen – ohne die Entführung?«, fragte ich. »Wenn ich den Umschlag nur in meinem Briefkasten gefunden hätte … vielleicht hätte ich es mir dann doch angesehen … ich meine: noch genauer angesehen …«

»Wir sind in Panik geraten«, erklärte Lena. »In deiner Akte sind dauernd neue Einträge aufgetaucht und du hast überhaupt nicht auf meine Briefe reagiert. Wir wussten nicht mal, ob du sie überhaupt gelesen hast oder ob sie gleich im Müll gelandet sind.«

Leo nickte. »Und was unsere Freunde gleichzeitig über die Einträge in deiner Akte erzählt haben …« Er schluckte. »Wir hatten Angst. Wir wollten sichergehen, dass du gewarnt wirst, bevor es zu spät ist.« Seine Stimme brach.

»Bevor unsere Freunde in deiner Akte lesen, dass du leider bei einem Zeitsprung verschollen bist!«, setzte Lena angespannt hinzu. »So tarnen sie es manchmal … wenn es nicht angeblich ein Verkehrsunfall war.«

Ich schluckte und nickte. »Deshalb also. Gut. Ich werde die Unterlagen lesen«, erwiderte ich. Immerhin war es keine ganze Lüge. Falk hatte mir gestern noch einmal versprochen, dass ich mir den ersten Teil bald ansehen konnte. Wenn ich außerdem sagte, dass Leo und Lena sich wundern würden, wenn ich bei unserem nächsten Treffen nicht genauer über die Unterlagen Bescheid wusste, würde das die Sache vermutlich beschleunigen. Außerdem hatte Falk mir sowieso versprochen, sich dafür einzusetzen, dass ich alles zu sehen bekam. Und falls das nicht möglich war, würde ich zumindest Zusammenfassungen bekommen, um was es in den fehlenden Teilen ging … »Und wir können einen weiteren Treffpunkt vereinbaren«, fuhr ich fort. »Falls eure Unterlagen mich überzeugen, komme ich. Wenn nicht, dann nicht!«

Lena und Leo wechselten einen Blick und Leo atmete leicht auf.

»Ihr solltet euch stellen. – Jetzt!«, fügte ich in einem Anfall von Schwäche hinzu. »Bevor ihr euch tiefer in die Verbrechen der Verschwörer hineinziehen lasst!«

Lena lächelte leicht. »Lies die Unterlagen!«

»Das werde ich«, behauptete ich.

***

»Falk – ich muss dich sprechen.«

Ein Blick genügte ihm, um zu wissen, worum es ging.

»Schon?«, fragte er, während wir die Treppe zu seinem Büro hochstiegen. Ich nickte und kurz darauf gab ich Falk einen ausführlichen Bericht von allem. – Von fast allem zumindest. Meine geheime Interbase erwähnte ich nicht. Ich sagte, Mario wäre mit mir gesprungen und danach wäre ich mit einem Richtungsweiser, den ich danach wieder abgeben musste, weitergesprungen. Eine winzige Notlüge – wegen Vroni. Ich konnte sie nicht verraten. Immerhin war sie nur eine Frau, die ihr Leben ohne den Verein leben wollte und die durch mich genau die Falschen kennengelernt hatte. Inzwischen waren Lena und Leo sicher längst wieder von ihrem Hof verschwunden und würden nie wieder dorthin zurückkehren. Sie wären nicht so dumm, an einem Ort zu bleiben, den ich verraten konnte. Warum hätte ich meine Großtante also in das Ganze hineinziehen sollen? In meiner Version hatte ich niemanden außer Lena und Leo gesehen und keine Ahnung, wo im Münchner Umland das Bauernhaus stehen könnte – den See erwähnte ich nicht.

»Sie sind völlig durchgeknallt. Beide. Und sie haben wirklich Angst um mich …«, schloss ich mit trockenem Mund.

Falk lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schwieg einen Moment lang.

»Du hast das ausgezeichnet gemacht!«, meinte er, und aus seinem Mund war dies das allergrößte Lob und entlockte mir sogar ein kurzes Lächeln. Trotzdem fühlte ich mich elend.

»Sie scheinen sich echt Sorgen zu machen, der Verein wolle mich ermorden lassen«, wiederholte ich und schluckte. »Das zeigt doch, wie verrückt sie sind: Sie selbst bringen mich in Lebensgefahr und dann …«

»Was ist los, Kari? Du hast das jetzt schon dreimal gesagt.« Falk sah mich forschend an und ich fühlte mich noch elender, weil er mich durchschaut hatte. Ich zuckte mit den Schultern.

»Wenn sie nur brutal wären, dann … aber so … Weißt du, ich glaube ihnen, dass sie mich nicht im 15. Jahrhundert sterben lassen wollten. Das ändert nichts daran, dass sie es trotzdem fast getan hätten, aber … Und jetzt haben sie wirklich Angst um mich. Das war nicht gespielt. Sie wollen mich ›retten‹ und sie waren mal meine Freunde – irgendwie macht es das für mich noch schrecklicher, sie zu hintergehen. Ihre Angst um mich auszunutzen, um sie in eine Falle zu locken.«

Auf Falks Gesicht trat ein Ausdruck, den ich bisher noch nie bei ihm gesehen hatte, und er nickte leicht. Ich hatte das Gefühl, dass er mich wirklich verstand – mehr noch, mir mein Dilemma nachfühlen konnte. Wir saßen einen Augenblick schweigend da, und Falk versuchte nicht einmal, es mir schönzureden oder mich zu trösten. Er wusste wohl, dass beides nicht möglich war.

Ich schluckte und versuchte die merkwürdige Stimmung abzuschütteln. Schließlich ging es hier nicht nur um mich und meine Gefühle. Leo und Lena unterstützten die falschen Leute.

Gestern hatte Falk mit mir nicht nur über Sabine Lehmann gesprochen, sondern auch über die Verschwörer Klartext geredet. Wie gerne hätte ich Lena und Leo alles wiederholt, was er mir erzählt hatte! Über all die Toten, die die Verschwörer auf ihrem Weg zurückgelassen hatten. Die Morde, Überfälle, Entführungen, Erpressungen … Das alles war nichts Neues, immerhin waren wir von Anfang an gewarnt worden, was für Leute die Verschwörer waren. Doch darum kümmerten Lena und Leo sich keinen Deut mehr. Vielleicht würde es wegen ihnen deshalb in absehbarer Zeit noch mehr Todesopfer geben. Schon allein deshalb musste man sie stoppen. Um jeden Preis. Außerdem … auch meine Wut war noch nicht ganz verraucht.

»Gleichzeitig hasse ich Lena und Leo richtig«, fuhr ich fort. »Das ist furchtbar anstrengend. Im einen Moment bin ich wegen ihnen todunglücklich und könnte den ganzen Tag heulen, weil ich sie verloren habe, und im nächsten koche ich vor Zorn. Und dann noch die Angst. Als wir uns verabschiedet haben, dachte ich, sie hätten vielleicht gemerkt, dass ich sie belüge, und ich hatte kurz richtige Panik.« Ich versuchte, mich wieder zusammenzureißen. »In mir ist ein solches Gefühlschaos, dass ich gar nicht mehr weiß, wo ich stehe oder was ich mir wünschen soll …« Ich zögerte kurz. »Was … was meinst du? Falls ich sie doch irgendwie dazu bringen könnte, sich zu stellen …?« Ich brach ab und sah Falk unsicher an.

Falk musterte mich aufmerksam. »Das wäre natürlich auch ein Erfolg«, meinte er nach kurzem Zögern.

»Ginge … ginge es denn? Wäre es möglich, dass die beiden zurückkönnen? In ihr altes Leben?«

Falk nickte. »Ja, jetzt ginge es noch. Wenn sie wieder auf unsere Seite wechseln und wenn sie uns vielleicht sogar helfen an die Verschwörer heranzukommen. Sicherlich würden beide später mit der Starre belegt werden und vermutlich gäbe es ein Kontaktverbot für alle Vereinsmitglieder. Lederer müsste außerdem umziehen, wie jeder, der in seiner Position Verrat begangen hat. Er müsste fern des Vereins ein neues Leben beginnen. Du könntest ihn nie wieder sehen.«

Ich nickte nervös. »Ja … darum geht es mir nicht! Ich wollte nur wissen, ob es überhaupt möglich wäre.«

Falk nickte leicht, auch wenn er nicht ganz überzeugt wirkte. »Kari, egal was du zu ihnen sagst: bitte sei sehr vorsichtig! Unserer Einschätzung nach hegen weder Lena noch Lederer den Wunsch, sich von den Verschwörern loszusagen. Wenn du versuchst, sie davon zu überzeugen, werden sie dir nie glauben, dass du dich ihren Ansichten angeschlossen hast. Wenn du auffliegst, könntest du in großer Gefahr sein.«

Ich nickte und sah betreten beiseite. Natürlich hatte Falk recht. Es war eine idiotische Idee gewesen. Eigentlich hatte ich das von Anfang an gewusst. Ich hatte es nur noch einmal fragen müssen – vielleicht, weil ja auch Leo und Lena mir helfen wollten. Die beiden hatten durch ihre Flucht wirklich alles verloren … Ich brach den fruchtlosen Gedankengang ab.

»Keine Sorge, ich versuche, das professionell anzugehen. Mir ist klar, dass sie gefährlich sind. Aber ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, mich in nicht mal drei Tagen vorzubereiten«, schränkte ich ein. »Bei dem Gedanken wird mir ganz flau! Und was soll ich wegen der Unterlagen machen?«

»Ganz einfach: sie lesen. Ich habe heute das Okay dafür bekommen. Morgen bekommst du den ersten Teil zurück und wir arbeiten alles gemeinsam durch!«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. In meine Gedanken versunken schüttelte ich leicht den Kopf.

Falk sah mich fragend an.

»Ach – ich musste nur gerade darüber nachdenken, wie sie glauben können, ich würde von dir oder dem Verein bedroht. Dieser Unzuverlässigkeitsvermerk und …«

Falk lächelte.

»Aber dieser Vermerk steht tatsächlich in deiner elektronischen Akte. Normalerweise soll so ein Vermerk verhindern, dass jemand, der nicht dafür geeignet ist, mit wichtigen Missionen beauftragt wird, aber da die Verschwörer ihre ganz eigene Interpretation von unseren Vermerken und Kürzeln haben … Aus ihrer Sicht haben wir tatsächlich Dinge eingefügt, die ein bedrohliches Bild malen …« Falk zwinkerte mir zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir dir Rückendeckung geben. Wer deine Akte liest, muss glauben, du hättest mit dem Verein ein echtes Problem – oder besser gesagt, er mit dir! Wir werden uns noch etwas ausdenken, das die Sache weiter auf die Spitze treibt. Einen Zwischenfall, den sie auch in deiner Akte nachlesen können. Ein Ereignis, das erklärt, warum du bereit bist, über eine Flucht nachzudenken.«

Ich erwiderte Falks Lächeln zaghaft. »Und dabei habe ich in Wirklichkeit einen sehr guten Vertrag bekommen und bin fester integriert als je zuvor.«

Falk nickte. »Das Negativ-Bild, das sie sich vom Verein machen, ist wirklich eine große Hilfe für uns. Es passt in ihr Weltbild, dass der Verein dich terrorisiert, und deshalb sind sie sofort bereit jedem Hinweis darauf Glauben zu schenken. – Oder zumindest fast. Wie gesagt, leider können wir nicht davon ausgehen, dass sie dir sofort vollkommen vertrauen. Jetzt geht es ihnen noch darum, dich zu überreden, zu fliehen. Später werden sie dann darüber nachdenken, ob sie dich auch wirklich von ihrer Sache überzeugt haben. Die Verschwörer sind krankhaft misstrauisch, das macht es uns ja so schwer. Schon die Vorsicht, die ihre Verräter-Freunde haben walten lassen, als du ausgesetzt warst, spricht Bände – und die Augenbinde und Marios Überrumpelungstechnik ebenso. Aber es genügt, wenn sie dir wenigstens so weit vertrauen, dass sie es darauf ankommen lassen, dich noch einmal zu treffen.«

Ich seufzte tief, doch ich nickte. Es musste sein. Das hier war kein Spiel. In gewisser Weise war es wie im 15. Jahrhundert. Ich musste einfach funktionieren. Und diesmal ging es dabei nicht nur um mich.

***

Als Falk endlich mit mir aus seinem Büro kam, wartete Felix schon ungeduldig darauf, mit ihm zu sprechen.

»Roland hat vor einer Stunde angerufen. Er kommt heute nicht zum Training. David braucht ihn.«

Falk hob die Brauen. »Offenbar überschlagen sich heute die Ereignisse«, bemerkte er, aber er lächelte dabei. »Nun, ich denke, David wird es mir später erzählen … wolltest du mir nur sagen, dass Roland nicht kommt?«

Felix schüttelte ärgerlich den Kopf. »Heute war ich mit ihm zum Training eingeteilt. Ich war unten im Keller und habe meine Schießübungen gemacht und ich habe auch schon für mich alleine an meiner Sprungtechnik gefeilt. Eigentlich müsste ich noch zwei Stunden bleiben, aber wenn Roland nicht kommt, macht das keinen Sinn. Und du weißt doch, dass ich zurzeit wirklich im Stress bin!«

Falk nickte leicht, doch ich hatte das Gefühl, dass er in Gedanken woanders war.

»Schon in Ordnung. Geh heim«, meinte er und Felix zog mit einem Aufseufzen ab.

Falks Blick wanderte zu mir. »Ach, Felix?«

Felix drehte sich unwillig um.

»Könntest du Stella heimfahren? Bei uns wird es heute noch länger dauern, und sie kann hier genauso wenig machen wie du.«

»Klar. Kein Problem.« Felix klang erleichtert. »Was ist mit dir? Soll ich dich auch mitnehmen?«, fragte er an mich gewandt.

»Nein«, antwortete Falk an meiner Stelle. »Kari bringe ich später selbst heim. Ich brauche sie heute noch.«

Felix warf mir stirnrunzelnd einen Blick zu, doch er sagte nichts. Hintereinander gingen wir die Treppe hinunter in die Vorhalle und Felix rief Stella im Besprechungsraum zu, sie hätte noch zwei Minuten, um alles zusammenzupacken, wenn sie wollte, dass er sie heimfuhr.

»Und was soll ich jetzt machen?«, erkundigte ich mich bei Falk. »Ich war eigentlich mit Boris fürs Training eingeteilt, aber er scheint nicht hier zu sein.«

»Boris trainiert mit Greta«, rief Felix uns aus dem Konferenzraum zu. »Greta war ziemlich angepisst, weil du nicht gekommen bist, Falk. Und da Kari Boris auch versetzt hat, haben sie sich zusammengetan.«

»Gut. David müsste jeden Moment kommen …«, meinte Falk mit einem Blick auf sein Handy. »Dein normales Training müssen wir heute leider ausfallen lassen, Kari.«

Da Falk mir nicht sagte, was ich sonst machen sollte, lief ich hinter ihm her, hielt jedoch an der Schwelle inne, als Falk die geschlossene Flügeltür aufstieß und selbstbewusst in den Trainingsraum trat.

In der nächsten Sekunde war er verschwunden.

Stella rief mir einen Abschiedsgruß zu, während sie Felix stolz erzählte, dass sie ab nächstem Monat selbst heimfahren könne, und begann ihm von ihrem Auto vorzuschwärmen. Ich sah Stella sehnsüchtig nach. Sie musste gekommen sein, als ich schon oben bei Falk gewesen war, und ich hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen. Ich war auch nicht sicher, wie viel ich ihr überhaupt über das Treffen mit Lena und Leo erzählen durfte – aber alles in mir schrie danach! Doch jetzt war das vollkommen unmöglich. Stella und Felix hatten die Tür noch nicht erreicht, als sie sich von selbst öffnete und David mit Dominik hereinkam.

»Wo ist Falk?«

David hielt sich weder mit einer Begrüßung auf noch damit, Stellas und Felix’ Abschiedsgruß zu erwidern.

»Im Trainingsraum«, erklärte ich. »Er ist gerade gesprungen. Aber ich weiß nicht wohin.«

»Dann warten wir hier«, beschloss David, während er seinen langen Mantel an die Garderobe hängte. Auch Dominik zog seine Jacke aus – und dann standen wir in unangenehmem Schweigen beisammen.

Ich war zu unsicher, wie ich David einordnen sollte, um ein unbefangenes Gespräch zu beginnen oder auch nur »Wie geht’s?« zu sagen. Auch Dominik war zwar bei verschiedenen Einsätzen und Einsatzbesprechungen dabei gewesen, aber ich kannte ihn vor allem vom Sehen. Mehr als ein paar Sätze über die Arbeit hatten wir noch nie miteinander gesprochen. Dominik war bestimmt so groß wie Michi, aber viel breiter. Ich schätzte, er war in den Zwanzigern. David war einen Kopf kleiner und trug die Haare in einem Stil, der mich immer an die 1920er oder 1930er Jahre denken ließ. Fehlte nur noch der Hut. Ob David wohl oft für Einsätze in diese Zeit geschickt wurde?

David warf mir einen kurzen, forschenden Blick zu und ich sah hastig zur Seite. Sein Blick war genauso durchdringend wie der von Falk.

»Wie geht’s?«, fragte ich nun doch aus reiner Verlegenheit.

»Danke, sehr gut. Und selbst?«, erkundigte er sich höflich.

Ich zuckte mit den Schultern und murmelte, mir ginge es auch gut. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber ich konnte David schließlich nicht erzählen, dass ich wegen Lena und Leo durch den Wind war und gerade erst dabei war, mich wieder zusammenzufügen. Wenn man so viel mit Geheimhaltung zu tun hatte, wurde selbst Smalltalk zum Problem. Ich sagte daher nichts mehr.

Zum Glück waren kurz darauf wie von Zauberhand Falk, Boris und Greta im Trainingsraum. Sie standen nur ein paar Schritte entfernt und David trat mit Dominik im Schlepptau zielstrebig in die Trainingshalle. Er und Falk begrüßten sich wie immer auf diese vertraut-distanzierte Weise, aus der ich einfach nicht schlau wurde. Auf den ersten Blick wirkte es freundschaftlich, doch ich war nicht sicher, ob sie wirklich Freunde waren. Sie waren Kollegen, kannten sich schon länger, schätzten sich, aber da war auch noch etwas anderes … eine seltsame Achtsamkeit. Ein Hauch Höflichkeit zu viel. Auch heute schienen sie mit sehr wenigen Worten viel mehr Informationen auszutauschen, als zu erkennen war.

»Roland konnte nicht kommen – bei dir war heute also auch einiges los?«, erkundigte sich Falk und David nickte.

»Aber leider nicht so viel, wie ich mir gewünscht hätte. Jedenfalls brauchen sie mich heute nicht mehr.«

»Umso besser, dann können wir ja loslegen. Ich habe nachher auch noch einiges mit dir zu besprechen, aber ich würde sagen, zuerst das Training. Oder was meinst du?«

David deutete ein Mini-Nicken an und er und Dominik gingen weiter in die Halle.

»Wartet – soll das heißen, wir trainieren jetzt alle zusammen?«, mischte Greta sich ein.

»Ja, so wie geplant. Ich halte nichts davon, alle Pläne zu ändern, wenn das nicht erforderlich ist.«

»Und Felix ist mit Stella weg? Dann sollten wir lieber die Alarmanlage einschalten, oder …?« Gretas Blick wanderte zu mir.

»Kari trainiert nicht mit. Aber schalte die Alarmanlage ruhig trotzdem ein. Das ist doch in Ordnung für dich?«

Die letzte Frage war an mich gerichtet. Ich war noch viel zu erleichtert, nicht bei dem Gruppentraining mitmachen zu müssen, um auch nur darüber nachzudenken, was er damit meinte. Gleichzeitig war ich zu verdattert. Warum zum Kuckuck wollte Falk ausgerechnet jetzt mit David trainieren? Das passte unter den Umständen doch überhaupt nicht. Doch was immer Falks Hintergedanken sein mochten, das war sein Problem. Ich hatte für heute genug.

»Alle Türen sind dann verriegelt. Im Notfall lässt sich die Hintertür aber von innen von Hand öffnen. Du kommst also auch in Echtzeit raus, wenn ein Feuer ausbricht oder sonst etwas geschieht.«

Ich nickte. »Kein Problem. Was soll ich in der Zwischenzeit machen?«

»Pause. Wenn wir fertig sind, brauchen wir dich bei der Besprechung. Bis dahin kannst du dich ausruhen. Denk an was anderes. Mach dir einen Kaffee oder was immer du willst. Du hast genau 20 Minuten – aus deiner Sicht müsste so viel Zeit vergehen, während wir trainieren.«

»Kann ich euch zusehen?«

Falk schüttelte den Kopf. »Du würdest nicht viel mitbekommen. Wir machen einige Technikübungen und es wird ziemlich schnell gehen. Außerdem ist Echtzeit keine Trainingszeit.«

Dann hatte ich keine Chance. Falk und Greta waren Generation F, und was immer die anderen waren, sie waren jedenfalls weit überdurchschnittliche Springer. Sie würden mich schon beim ersten Zeitsprung abhängen.

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Wenn ihr genau 20 Minuten weg seid, kann ich die Halle dann in dieser Zeit verwenden?«

Falk zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Ich … ähm … dachte, ich könnte eventuell ein paar Gymnastikübungen machen«, erklärte ich leicht verlegen. »Bewegung würde mir guttun.«

Falk zuckte mit den Schultern. »Na schön. Aber achte darauf, links von der Terrassentür zu bleiben. Nur zur Vorsicht, falls einer doch versehentlich in diese Zeit geraten sollte. Wir brauchen für die Übung nicht viel Platz. Es wäre mir allerdings lieber, wenn du keine Sprungübungen machst, während wir hier trainieren.«

»Aber in Echtzeit kann ich die halbe Halle verwenden?«

»Sicher, wenn du willst.«

Greta kam zurück und schloss die Flügeltür fest hinter sich. Sie ging in die andere Hallenhälfte und stellte sich so hin, dass sie etwa zwei Meter von Falk entfernt stand und von Boris drei. Vermutlich hatten alle ihre Positionen sorgfältig gewählt, doch wenn dahinter ein System war, dann verstand ich es nicht.

»Bereit?« Falk war die Konzentration anzuhören und auch die Gesichter der anderen waren angespannt.

»Dann los!«

Ich war alleine. Alle fünf waren gesprungen, ohne dass ich eine merkliche Bewegung bei irgendeinem von ihnen wahrgenommen hätte. Die Vorhänge waren im Trainingsraum bereits geschlossen und als ich durch die Eingangshalle ging, um das Band, das mir meine Sportlehrerin gegeben hatte, aus meinem Spind zu holen, war das Fenster schwarz und vom Garten war nichts zu erkennen. Auf einmal verstand ich, warum Greta die Alarmanlage hatte anmachen wollen. Ich war ganz alleine im Haus. Die Vorhalle war finster und nur im Trainingsraum und im Keller war noch Licht an. Es war mir fast unheimlich, in den stillen Keller hinabzusteigen. Doch da ich das Band in meinem Schließfach deponiert hatte, hatte ich keine andere Wahl. Ich hatte neulich mit dem Gedanken gespielt, Falk zu fragen, ob ich mit dem Band in der Trainingshalle üben könnte, wenn sie nicht gebraucht wurde. Zuhause hatte ich dafür einfach nicht genug Platz. Doch über allem anderen hatte ich es vergessen und es war mir auch nicht wichtig genug gewesen.

Ich kehrte rasch in die Trainingshalle mit der bunt bemalten Rückwand zurück und hoffte, die Übungen würden wirklich nicht länger als 20 Minuten dauern. Große leere Villen in der Dunkelheit waren nicht mein Ding. Es war fast gruselig. – Das entschied die Sache endgültig. Ich würde mir keinen Kaffee machen und mich irgendwohin lümmeln. Ich könnte mich nie entspannen. Außerdem müsste ich sowieso nur dauernd an Lena und Leo denken. Was ich jetzt brauchte, war Ablenkung. Und am besten körperliche Beschäftigung.

Ich wickelte das Band von dem Stab und starrte stirnrunzelnd darauf. Sechs Meter hellblaues Satin-Band, das wie eine Angelschnur von meinem dünnen, einen halben Meter langen Stab hing. Was zum Teufel sollte ich damit nur anfangen? Wieso musste es ausgerechnet Bändertanz sein?!

Ich begann mit einigen Schlangenlinien, bei denen das Band mir noch recht gehorsam folgte, aber schon meine Spiralen sahen seltsam aus und außerdem saß ich kurz darauf erst einmal auf dem Boden, um die Knoten aus dem Band zu entfernen. Das war auch beim letzten Mal, als wir mit den Bändern herumgeturnt hatten, meine Hauptbeschäftigung gewesen. Ich wusste, dass es theoretisch leicht und elegant aussehen sollte, und richtige Gymnastinnen konzentrierten sich vermutlich kaum noch darauf, das Band in schönen Figuren durch die Luft fliegen zu lassen. Geschweige denn, dass sie sich mit Knoten gequält hätten. Sie waren viel zu sehr mit den Pirouetten beschäftigt, die sie währenddessen vollführten. Oder damit, den Stab in die Luft zu werfen, einen Sprung mit Spagat in der Luft zu vollführen, sich auf dem Boden elegant abzurollen – und den Stab genau in der Sekunde zu fangen, in der sie wieder auf die Füße kamen. Natürlich genau an der richtigen Stelle. Wenn Frau Schorn etwas Derartiges von mir erwartete, konnte ich mir die Mühe sparen, mir eine Choreografie zu überlegen. Mein größter Erfolg wäre eine halbwegs ordentliche Spirale im Stehen und eine sich tatsächlich schlängelnde Schlangenlinie im Rennen mit einem Ergebnis von höchstens zwei Knoten.

Ich hatte es gerade geschafft, ebenmäßige senkrechte Kreise vor mir zu fabrizieren, als ich merkte, dass ich beobachtet wurde. Als ich aufsah, stand Greta an dem Platz, an dem sie vor nicht einmal fünf Minuten verschwunden war. Mein Kreis fiel in sich zusammen, doch Greta war im selben Moment schon wieder verschwunden.

Zwei Minuten später geschah dasselbe wieder. Ich ließ das Band in Wellenlinien vom Boden aufsteigen, während ich rückwärts durch die Halle lief, als ich Boris’ Blick auf mir spürte. Aber auch er war nur lange genug da, um mich aus dem Konzept zu bringen. Ich sollte mir besser doch einen anderen Trainingsplatz überlegen! Ich hatte keine Lust, meine Kollegen mit meinem sicher albernen Anblick zu ergötzen! Aber wahrscheinlich hatten Greta und Boris nur Fehler gemacht, und ich blieb ab jetzt ungestört, denn Falk hatte schließlich gesagt, Echtzeit sei keine Trainingszeit. – Außerdem: Wo konnte ein normaler Mensch, der nicht zufällig eine Privat-Turnhalle neben der Küche hatte, schon üben? Hier hatte ich eine unerwartet gute Gelegenheit und es tat mir tatsächlich gut, mich auf das verdammte Band konzentrieren zu müssen.

»Was machst du da?«

»Bändertanz«, fauchte ich.

Greta wirkte zwar nicht halb so verächtlich wie sonst – ihr Tonfall war eher neugierig –, aber immerhin hatte sie mich gerade zu Tode erschreckt.

»Wozu soll das gut sein?«

»Dazu, mir eine gute Sport-Note einzubringen. Und die wiederum brauche ich für meinen Abi-Schnitt!«

»Glaubst du wirklich, du bekommst dafür eine gute Note?«

»Dafür natürlich nicht! Verdammt, das sind doch nur meine Vorübungen!« Ich wollte Greta gerade ziemlich giftig fragen, ob nicht auch sie eigentlich üben sollte, als Falk auftauchte und sie fast genau dasselbe fragte.

»Wo bleibst du denn?«

»Oh – tschuldige!«

Greta und Falk verschwanden gleichzeitig, doch zuvor hatte mir Falk noch einen leicht irritierten Blick zugeworfen. Vermutlich hatte noch kein Sicherheitsmitarbeiter seine Pausen mit Bändertanz verbracht. Ich überlegte kurz, das Band wieder wegzupacken und mir doch einen Kaffee zu kochen, aber bestimmt würde Greta dann glauben, sie hätte es mir erfolgreich verleidet – und das ging auf keinen Fall! Ich wandte der anderen Hallenhälfte also entschlossen den Rücken zu, achtete darauf, einen weiten Sicherheitsabstand einzuhalten, um nicht versehentlich nach drüben, in die andere Hälfte, zu stolpern, und experimentierte weiter.

Diesmal war es wirklich gruselig. Ich hatte mit dem Band gerade triumphierend von einer liegenden Acht zu einer halbwegs geglückten Spirale übergeleitet (maximal drei Knoten) und drehte mich um 90 Grad, um möglichst elegant zum Fenster zu eilen, während das Band hoch in der Luft in einer Zickzack-Linie hinter mir herflattern sollte, als ich mich fünf Augenpaaren gegenübersah.

Sie waren zurück und standen schweigend und bewegungslos kaum zwei Meter entfernt an der imaginären Mittellinie – und hatten mich schon wer weiß wie lange beobachtet.

Ich zwang mich, die Hand sinken zu lassen, die ich automatisch auf mein Herz gepresst hatte.

»Jetzt verstehe ich, warum die Menschen Springer früher für Schwarzkünstler gehalten haben!«, sagte ich.

Obwohl David, Boris und Dominik dabei waren, klang meine Stimme anklagend, obgleich ich errötete. Ich hatte vergessen, auf die Uhr zu sehen – ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, noch immer unbeholfen mit einem Band durch die Halle zu hopsen, wenn alle zurückkamen.

»Gehen wir nach nebenan?«, fragte Falk und die Männer gingen ohne ein Wort an mir vorbei.

Greta blieb bei mir stehen, während ich hastig die Knoten löste und das Band anschließend um den Stab wickelte.

»Du hast ausgesehen wie ein Nilpferd, das versucht, sich als Ballerina zu geben. Aber ich glaube, ich verstehe jetzt, wie es bei jemandem aussehen soll, der das wirklich kann.«

Ich wollte Greta gerade anfahren, dass ich das schließlich zum letzten Mal vor drei Jahren gemacht hatte – und da auch nur ein oder zwei Schulstunden lang –, als Falk wieder die Nase zu uns in die Halle steckte.

»Kommt ihr?«

Ich beeilte mich mein Band ganz aufzuwickeln und stolzierte hoch aufgerichtet zur Verbindungstür.

»Danke für die ermutigenden Worte!«, meinte ich im Vorbeigehen in Gretas Richtung, und trat in den Konferenzraum.

***

»Wann genau?«

David stellte die Frage, doch da Falk mir zunickte, antwortete ich. »Ich soll in zwei Tagen um 16.30 Uhr am Alten Südlichen Friedhof zu meiner Interbase springen. Beim Grab von Carl Spitzweg. Dort werde ich abgeholt.«

»Die Interbase ist im Jahr 1910«, meinte Falk bedeutungsvoll an David gewandt. »Falls Kari in dieser Zeit bleibt, brauchen wir ein paar konkrete Hinweise, worauf sie achten soll.«

David nickte und starrte einige Momente lang konzentriert vor sich hin. Er warf Falk einen kurzen Blick zu, der ihn fast spöttisch erwiderte. Ich verstand noch immer Bahnhof, wie es zwischen den beiden stand und worum es genau ging. Ich hatte David noch einmal das Wesentliche von meinem Treffen mit Lena und Leo erzählt und war Falk sehr dankbar, wie viel Zeit er sich vorhin für mich genommen hatte. Ich schaffte es, alles ziemlich professionell vorzutragen und meine Gefühle zu beherrschen. Das war mir unter Davids ernstem Blick sehr wichtig. Inzwischen war ich wieder mit Falk und David alleine im Zimmer. Die anderen waren nach einer knappen Trainings-Nachbesprechung wieder in die Halle geschickt worden, um noch eine Runde zu trainieren.

»David ist gerade mit einer Operation befasst, die ungefähr in die Zeit deiner Interbase fällt. Genau genommen einige Jahre später, aber 1910 ist nahe genug. Theoretisch könnte es einen Zusammenhang geben.«

»Zusammenhang?«

»Es ist so …« Falk dachte kurz nach und fuhr dann flüssiger fort. »Du erinnerst dich doch an unseren Einsatz 1919?«

Was für eine Frage! Natürlich erinnerte ich mich.

»Es war kein Zufall, dass die Verschwörer sich genau in dieser Zeit verborgen haben. Die ersten fünf, sechs Jahre nach dem Ersten Weltkrieg waren nicht nur in politischer und wirtschaftlicher Hinsicht ziemlich turbulent. Auch der Verein hatte dort – oder hat dort – seine eigenen Probleme. Vermutlich steht es sogar in einem gewissen Zusammenhang. Die Vereinsmitglieder mit Echtzeit 1918 bis 1924 haben schließlich alles miterlebt: den Krieg, der scheinbar nicht enden wollte, dann die Niederlage und die teils ziemlich dramatischen Umbrüche. In Deutschland wurde die konstitutionelle Monarchie abgeschafft und die Bundesfürsten wurden in die Wüste geschickt. Die Menschen mussten sich vollkommen neu orientieren – wollten es zum Teil auch.«

»Ich weiß. Novemberrevolution und so. In Bayern hat Kurt Eisner am 8. November die Republik und den Freistaat proklamiert, und in Berlin wurde am nächsten Tag gleich zweimal die Republik für Deutschland ausgerufen. Einmal von Philipp Scheidemann und einmal von Karl Liebknecht, der sogar eine sozialistische Republik ausgerufen hat.«

»Stimmt. Und damit stand man erst mal vor der Frage: Räterepublik oder Parlament? Es ging also turbulent weiter. Im Dezember hat man sich dann auf gesamtdeutscher Ebene für ein Parlament entschieden, aber trotzdem sind im nächsten Jahr an mehreren Orten wieder Räterepubliken entstanden. Gerade auch in Bayern und München. Dort gab es ja dann die Münchner Räterepublik … und blutige Kämpfe. Alles in allem eine sehr unruhige Zeit. Auch für den Verein. Natürlich hat die allgemeine Stimmung – die Verunsicherung und das Hinterfragen von alten Strukturen – auch unsere Vereinsmitglieder nicht unbeeinflusst gelassen. Vielleicht sind unsere Mitglieder in dieser Zeit deshalb anfälliger. Jedenfalls glaubt man in den dortigen Zentralen genauso bereitwillig an die Vereins-Verschwörungstheorien, wie man außerhalb der Zentralen an die Dolchstoßlegende glaubt. Die Probleme, die wir in Echtzeit wegen der Verschwörungstheorien haben, sind im Vergleich lächerlich. Ende der 1910er und Anfang der 1920er kann jeder, der behauptet ein ›Freiheitskämpfer‹ gegen den Verein zu sein, auf einige Unterstützung hoffen. Das hängt auch mit Helga und Sabine Lehmann zusammen – und mit allem, was sie damals getrieben haben. Und genau das hat Elisabetta – Herr Rauch hat dir ja von ihr erzählt – vor einigen Jahren ausgenutzt. Sie hat sich nach ihrer Flucht auch in dieser Zeit eine neue Machtgrundlage aufgebaut. Zum Teil auch, indem sie die Gerüchte um Helgas und Sabines Tod angeheizt hat. Aber Elisabetta hat es nicht nur auf verunsicherte Vereinsmitglieder abgesehen. Sie hat sich auch ein erweitertes kriminelles Netzwerk geschaffen. Ihr wichtigster Verbündeter ist derzeit Berti Holzer. Dank Elisabettas Unterstützung ist seine Bande zu einer mächtigen Zeitreise-Verbrecherorganisation herangewachsen, denn die Verschwörer und alle, die Elisabetta für sie rekrutieren kann, arbeiten inzwischen eng mit ihm zusammen. Die Holzer-Bande operiert deshalb inzwischen immer wieder in diesen Jahren, und auch wenn sie sich nie zu lange in einer Zeit aufhalten, sind wir ziemlich sicher, dass sie im Jahr 1919 oder etwas später einen festen Unterschlupf haben. Genauso Elisabetta und ihr engerer Kreis. Alles, was ich dir bisher erzählt habe und dir jetzt erzähle, unterliegt der allerstrengsten Geheimhaltung, vergiss das nicht!«

Falk sah mich eindringlich an, ich murmelte rasch ein Versprechen, und erst danach fuhr er fort.

»Jedenfalls interessiert es uns deshalb ganz besonders, wenn ein Verräter sich mit dir 1910 in München treffen will. Die relevanten Jahre sind schließlich nur einen kleinen Sprung entfernt.«

Ich nickte und sah zu David zurück, der aufgehört hatte, in die Luft zu starren, und mich stattdessen seit einigen Minuten unangenehm scharf beobachtete.

»Falls Lederer und Lena dich tatsächlich in eine 1920er-Zentrale bringen, solltest du versuchen, so viel wie möglich rauszufinden«, sagte David. »Also wo und wann sich die Zentrale befindet, wie viele Ausgänge es gibt und wie viele Gates. Merk dir außerdem, wie viele Personen sich dort aufhalten und ob und wie sie bewaffnet sind. Versuch dir die Namen, die erwähnt werden, zu merken – und sollte tatsächlich einmal der Name Elisabetta fallen, hätte das Priorität.«

»Allerdings!« Falk nickte zustimmend. »In dem Fall stellst du alles andere hintenan. Nur ist davon leider nicht auszugehen. Elisabetta zieht es vor, aus dem Geheimen heraus zu arbeiten. Sie hält sich im Hintergrund und der Großteil der Verschwörer weiß nicht mal, dass es sie gibt. Sie werden sie dir also vermutlich nicht auf dem Silbertablett servieren. Und versuch auf keinen Fall zu offensichtlich, etwas in Erfahrung zu bringen. Komm lieber ohne irgendeine Antwort zurück, aber dafür mit einer Verabredung zu einem neuen Treffen!«

»Selbstverständlich«, stimmte David zu.

Falk und David wechselten einen Blick, doch offensichtlich hatte keiner von ihnen dem irgendetwas hinzuzufügen. Damit war unsere Besprechung beendet.

Ich wunderte mich ein wenig. Meines Erachtens hatte David mir nichts gesagt, was mir nicht auch Falk alleine hätte erklären können. Noch dazu war alles so allgemein, dass ich nicht das Gefühl hatte, bei der Besprechung wäre sehr viel herausgekommen. Achte auf dies – aber nur wenn es geht. Was sollte das? Wieso musste ich dafür 20 Minuten warten, während sie ganz gemütlich trainierten? Irgendetwas stimmte da nicht.

Einen Teil der Antwort gab Falk mir kurz darauf unabsichtlich. Er hatte mich und Greta zur Münchner Hauptzentrale gefahren, von wo aus ich problemlos nach Hause kommen konnte. David und ›seine‹ Jungs waren in ihrem Auto nachgekommen. Bis auf Falk und David waren alle schon in die Zentrale hineingegangen, als ich bemerkte, dass ich mein Band in Falks Auto vergessen hatte, und zu ihm zurückging. Ich wollte ab jetzt doch lieber woanders damit üben, wo ich nicht von meinen Kollegen überrascht werden konnte.

»Zufrieden?«, erkundigte Falk sich bei David, als ich fast bei ihnen angekommen war. »Du hast alles über das Treffen aus ihrem eigenen Mund gehört, Kari hat sich mit Bändertanz beschäftigt, statt zu schnüffeln, und du hast selbst gehört, in welche Dinge ich sie eingeweiht habe. – Reicht das deinem Chef, oder müssen wir diesen Zirkus ab jetzt immer aufführen?«

Ich fand nicht heraus, was David antwortete, denn ich war bereits umgekehrt und hatte meinen Weg fortgesetzt – das fehlte gerade noch, dass ich die mir offenbar gestellte Prüfung mit Bravour gemeistert hatte und David und Falk jetzt meinten, ich belausche sie auf dem Parkplatz. Auf dem Heimweg dachte ich darüber nach, wie hinterlistig die Falle gewesen war. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, aber Falk hatte die Tür zu seinem Büro nicht abgeschlossen, als wir nach unten gegangen waren. Und wenn Frau Rieder nicht kurz zu nah an ein hell erleuchtetes Fenster getreten wäre, als sie mit David im Haus sprach, während wir schon ins Auto stiegen, hätte ich bis jetzt geglaubt, ich wäre tatsächlich alleine in der Villa gewesen. Vermutlich hatte Frau Rieder vor den Bildschirmen der Überwachungskameras gesessen, die nicht nur das Kommen und Gehen bei den Eingangstüren aufzeichneten, sondern auch in den Hausfluren verteilt waren. Und das wusste ich nur, weil Felix mich vor zwei Tagen heimgefahren hatte und dabei extrem schlecht gelaunt und daher redselig gewesen war, was Internas anging. Erstaunlich. Aber wie Falk ganz am Anfang gesagt hatte: Sobald man erst mal im Verein war, bekam man mit der Zeit automatisch das eine oder andere mit. Das galt für die Sicherheit wohl in besonderem Maße.
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Erst als ich am nächsten Morgen noch im Schlafanzug in die Küche tappte und dort über Mama, Papa und einen Geburtstagskuchen, an dem die beiden gerade hektisch alle Kerzen entzündeten, stolperte, erinnerte ich mich, dass heute mein achtzehnter Geburtstag war. Es war ein glückliches Zusammentreffen, denn ich war gerade auf der Suche nach meinem Handy, um Falk zu fragen, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte, mich heute nur für den Spätnachmittag zum Training und für die Einsatzvorbereitungen einzuteilen. Es war Samstag und immerhin war mein Treffen mit Leo und Lena schon für übermorgen angesetzt. Wenn ich dabei nur einen einzigen Fehler machte, wenn ich meine Legende nicht perfekt beherrschte oder aus der Rolle fiel, wäre ich am Montagabend vielleicht schon tot! Da konnte ich doch wohl etwas mehr Vorbereitungszeit, Training und Zuspruch erwarten als nur die zwei lächerlichen Stunden, die Falk mir heute gönnen wollte!

Der Kuchen und meine lächelnden, überschwänglichen Eltern waren ein leichter Schock.

»Alles Gute, Engelchen!« Mama zog mich in ihre Arme, während Papa ein Geburtstagslied anstimmte und mich dann ebenfalls an seine Brust drückte.

»Alles, alles Gute zum Geburtstag, mein Liebling! Ich wünsche dir ganz viel Glück, Gesundheit, ein gutes Abitur nächstes Frühjahr – und dass der Schulabschluss trotzdem nicht zu anstrengend wird … ähm …«

»… und dass du weiterhin so großartige Freunde findest …«, rief Mama, die aus dem Zimmer gewuselt war, um irgendwas zu holen.

»Ja, genau! Und dass du deinen Weg findest …!«

»… und dass du und Nick glücklich werdet und mit jedem Tag noch enger zusammenfindet!« Mama war mit ihrem superflauschigen Bademantel zurückgekehrt und wickelte mich in ihn ein, während meine Eltern noch weiter aufzählten, was sie mir alles für das nächste Lebensjahr, meinen Eintritt ins Erwachsenenalter und für mein Leben wünschten. Sie mussten tatsächlich länger darüber nachgedacht haben, denn es war alles dabei.

Plötzlich eingehüllt in Wärme, Liebe und Segenswünsche war ich zuerst ziemlich verwirrt – das alles passte so gar nicht zu den Ängsten, mit denen ich aufgewacht war –, doch irgendwie schafften meine freudestrahlenden Eltern es, mich in kürzester Zeit in vollkommen andere Stimmung zu versetzen. Als sie mich ins Wohnzimmer lotsten, war der Wohnzimmertisch mit dem besten Frühstücksgeschirr gedeckt und die Geschenke waren schön an einem Tischende angeordnet. Papa hatte einen herrlichen bunten Geburtstagsstrauß mit Astern, Chrysanthemen und Sonnenblumen für mich besorgt, er und Mama hatten alle Geschenke besonders hübsch verpackt – und als dann auch noch die Herbstsonne durch das Fenster auf alles fiel, Mama feierlich den Kuchen mit den brennenden Kerzen auf die Tischplatte setzte und ich für den Augenblick keine andere Aufgabe hatte, als die Kerzen möglichst alle auf einmal auszublasen, vergaß ich meine Sorgen tatsächlich – zumindest für einen kurzen Augenblick.

Als ich mich später wieder erinnerte, verstand ich, worin Falks Problem bei der Trainingseinteilung für heute bestanden hatte.

Auch ich wusste nicht, wie ich mich von meiner Familie an meinem 18. Geburtstag hätte loseisen können. ›Entschuldigt, ich muss jetzt leider los. Ich habe übermorgen einen nicht ganz unriskanten Sicherheitseinsatz, bei dem ich vielleicht auch mit den Typen zusammenkomme, die mich vor zwei Monaten erschießen wollten. Aber hebt mir ein Stück vom Geburtstagskuchen auf und grüßt Omi und Opa von mir, wenn sie später kommen!‹ – Nein, das ging wohl eher nicht.

Außerdem kamen Omi und Opa nicht erst später, sondern noch während ich meine Geschenke auspackte und noch bevor ich mein erstes Kuchenstück ganz aufgegessen hatte. Omi war zum Kochen angetreten – und da brauchte es Zeit. Gemüsecremesuppe, Braten mit Knödeln und Blaukraut und eine Bayerische Creme standen auf dem Programm. Sie hatte zwar schon einiges vorbereitet, aber es gab trotzdem noch genug zu tun. Der Wucht meiner vereinten Familie konnte ich nicht widerstehen, und auch wenn ich es am frühen Morgen noch für vollkommen unmöglich gehalten hätte, dachte ich tatsächlich nicht mehr an den kommenden Einsatz und nicht mal an Leo und Lena. Zumindest ein paar Stunden lang.

Der Vormittag verging wie im Flug.

Meine kleine, stämmige Großmutter gebärdete sich als Schrecken der Küche und jagte alle nach draußen, und ich saß mit meinen Eltern und Opa im Wohnzimmer, wo die drei ganz rührselig wurden, als sie alte Babyfotos von mir bewunderten.

Omi machte dem schließlich ein Ende, indem sie uns zum Essenfassen abkommandierte.

»Sieh doch mal! Ist Karin auf dem Bild nicht einfach zum Anbeißen?!« Mama konnte sich nicht von einem der Fotos losreißen und hielt es etwas höher, damit Omi es sehen konnte. Sie sah Mama über die Schulter, nickte, gab zu, ich wäre ein hübsches Baby gewesen, und nahm Mama das Foto kurzerhand ab und stopfte es in den Schuhkarton zurück, in dem es normalerweise aufbewahrt wurde.

»Die Suppe wird kalt!«, verkündete sie gebieterisch und wir setzten uns an den Tisch.

Omis Gemüsecremesuppe genügt an sich schon, um mich restlos glücklich zu machen. Ich aß wieder viel zu viel davon und musste anschließend zu meinem Kummer auf einen dritten Knödel verzichten. Auch bei der Nachspeise hatte meine Großmutter sich wie gewohnt selbst übertroffen.

Da Omi mehrfach verkündet hatte, das Kochen wäre ihr Geburtstagsgeschenk für mich und es sei auch der Abwasch inklusive, hatte ich nicht mal ein schlechtes Gewissen, als ich mich – nach weiteren Babyfotos – von allen verabschiedete.

»Geh nur! Du hast ja gesagt, du möchtest dich am Nachmittag mit deinen Freunden treffen. Wir werden einen Spaziergang an der Isar machen, da wir schon einmal hier sind, deinen Eltern beim Aufräumen helfen und dann ganz gemütlich Richtung Heimat aufbrechen«, redete mir Opa gut zu, als ich angesichts des Küchenchaos kurz zögerte. – Und so ging ich, als Nick an der Tür klingelte. Oder besser gesagt, ich wollte gehen. Aber nachdem Omi Nick erspäht hatte, wurde er ins Wohnzimmer beordert, von wo er erst wieder aufbrechen durfte, nachdem er von der Nachspeise probiert hatte.

»Ich war bis zur letzten Sekunde unsicher, ob du nicht auch zum Essen kommst. Ich hatte extra mehr gekauft, um dich auch noch durchfüttern zu können!«, meinte Omi und beobachtete Nick mit Argusaugen, während er sein Schälchen auslöffelte.

»Aber ich habe dir doch von Anfang an gesagt, dass Nick nicht kommen kann!«, wandte ich ein, was Omi jedoch nur zum Anlass nahm, Nick recht streng zu befragen, welchen Grund er vorbringen konnte, nicht zum Geburtstagsessen ihrer Enkelin gekommen zu sein.

»Ich musste arbeiten – es ging nicht anders. Ich war seit Monaten fest für diesen Samstag eingeplant. Es war schon schwer genug, mich für heute Nachmittag loszueisen«, entschuldigte er sich, und da Omi wusste, dass Nick beim Verein arbeitete, nickte sie und fragte nicht weiter, während Papa noch einige philosophische Überlegungen darüber anstellte, dass Azubis in der Probezeit wirklich ein schweres Los hatten.

Doch nachdem Nick Omis Bayerische Creme angemessen gelobt hatte, kamen wir endlich los. Omi beobachtete uns vom Balkon aus, und ich winkte ihr zu – und fragte mich wie schon so oft, was sie eigentlich von Nick hielt. Sie war immer freundlich zu ihm und hatte nie ein einziges Wort gegen ihn gesagt, aber ich hatte dennoch den Eindruck, sie sei ein wenig skeptisch. Natürlich hatte sie ihn im Krankenhaus kennengelernt, als er mich besucht hatte, und vielleicht hatte nur die Umgebung eine dämpfende Wirkung auf sie gehabt, aber völlig überzeugt war ich davon nicht. Meine Eltern waren da viel unkomplizierter.

Zur Feier des Tages hatte Nick sich das Auto seiner Mutter geliehen und so wurde ich bis vor die Sicherheitszentrale kutschiert. In der Halle erwarteten mich zu meiner Überraschung schon alle. Stella hielt eine selbst gebackene Torte mit brennenden Kerzen in den Händen, alle sangen für mich geburtstagsmäßig kakophonisch, wünschten mir Glück – und dann gingen sie wieder an ihr Training zurück und ich atmete auf. Nachdem ich von der Torte gekostet hatte, erlaubte Stella mir, das Stück zu Falk in sein Büro mitzunehmen, um alles nicht noch weiter zu verzögern.

»Willst du etwas von meinem Kuchenstück? Ich bin eigentlich pappsatt.«

»Nein danke«, erwiderte Falk. »Ich hatte die Ehre, sowohl vom Teig als auch von der Creme mehrfach in Reinform zu probieren – ehrlich gesagt musste ich die Creme im Grunde sogar selbst machen, weil Stella einen schweren Verzweiflungsanfall hatte.«

»Du solltest dir überlegen, Konditor zu werden! Sie ist verdammt lecker!«

»Dann hat sich der Aufwand ja gelohnt«, meinte er, und damit schlossen wir das Thema Geburtstag fürs Erste ab.

»Ich kann dir heute schon mal einen Teil der Unterlagen von Lena und Lederer geben, aber du musst sie hier, bei mir, ansehen. Die Unterlagen dürfen diesen Raum nicht verlassen – Sicherheitsvorschrift. Übrigens nicht von mir gemacht. Aber andere sind etwas nervös, was diese Unterlagen angeht. Der Vorteil dieser Regelung ist, dass du mich sofort fragen kannst, wenn du etwas nicht verstehst. Wenn ich darf, werde ich dir antworten. Okay?«

Ich nickte, stellte meinen Kuchenteller beiseite und setzte mich an den kleinen Beistelltisch, den Falk für mich in sein Büro geschleppt hatte. Er selbst arbeitete an seinem Laptop weiter.

Ich leckte einen Rest Tortencreme von meinen Fingern und griff nach den Papieren, die Leo und Lena mir zugespielt hatten.

Nach so viel Kuchen, Sahne und Freundlichkeit war die Mappe, in welche die Papiere eingeordnet worden waren, ein Schock. Ein Vorblatt informierte mich, dass auf den folgenden Seiten die ›Verbrechen‹ abgehandelt würden, die die Verschwörer dem Verein regelmäßig vorwarfen, und dass der Verein sich die Freiheit genommen hatte, auf blauem Papier jeweils Ergänzungen und Berichtigungen beizulegen, um deren Kenntnisnahme gebeten wurde.

»Du musst das Beiblatt, dass du heute eingeweiht wirst, noch unterschreiben«, sagte Falk und ich reichte ihm das unterschriebene Schriftstück.

Die Mappe war harter Tobak. Oder vielleicht zeigte das Ganze auch nur, dass ich mir doch falsche Vorstellungen gemacht hatte. Mehr als einmal folgte auf Anschuldigungen der Verschwörer auf blauem Papier der Hinweis, der Missstand wäre inzwischen behoben und auch wenn die Version der Verschwörer in der Sache richtig sei, seien ihre Folgerungen, es handele sich um eine vom Verein gewünschte Entwicklung, falsch. Es handelte sich um Machtmissbrauch einzelner Vereinsmitglieder. – Und das war der einzige Trost.

Nach einer halben Stunde lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück.

Falk sah fragend zu mir.

»Fertig?«

»Nein, ich mache nur eine Pause. Ich kann das mit den Kindern noch immer nicht fassen! Wie kann jemand nur auf einen solchen Gedanken kommen?«

»Menschen sind zu allen Zeiten und überall auf den Gedanken gekommen, sich gegenseitig als Ware zu verkaufen – und in manchen Zeiten, in denen der Verein operiert, ist das sogar legal. Die einzige Besonderheit in diesem Fall ist, dass das Ganze zeitübergreifend und mit Hilfe von Zeitreisen umgesetzt wurde – und dass der Leiter einer Nebenzentrale federführend in die Sache verwickelt war. Auch das ist leider nichts Neues auf dieser Welt. Es gibt immer und überall Menschen, die ihre Machtstellung missbrauchen. Aber wie du gelesen hast, hat sich der Verein um die Menschenhändler gekümmert. Und nicht nur um diesen Menschenhändlerring. Wir haben auch einen anderen gesprengt, der Verschwörergruppen finanziert hat. Hast du das auch schon gelesen? Es steht auf dem blauen Papier.«

Ich nickte angespannt und wandte mich den nächsten zwei Fällen zu, bei denen die Verschwörer in ihrer Version schlicht die Tatsachen verdrehten – und außerdem einige Dinge weggelassen hatten. Im zweiten Fall wurden dem Verein sogar ganz dreist zwei Morde in die Schuhe geschoben, die in Wirklichkeit die Holzer-Bande begangen hatte, wie eindeutig bewiesen werden konnte. Der nächste Fall war wieder bitterer.

Als ich Falk fragte, erklärte er unumwunden, die Tötungen im 17. Jahrhundert seien tatsächlich mit Segen und auf Befehl der dortigen Vereinsoberen durchgeführt worden, und es sei keine Verwechslung, wie ich gehofft hatte.

»Unterschiedliche Länder – unterschiedliche Rechte. Gerade wenn die Länder in anderen Zeiten liegen. Tragisch finde ich bei diesem Fall vor allem, dass drei der Getöteten ganz offensichtlich unbeteiligt waren, wie sich später herausgestellt hat. Justizopfer – auch die gab und gibt es leider immer. Und es ist kein Trost, dass die Zahl der unschuldig Verfolgten damals vermutlich nur wegen des Dreißigjährigen Krieges und der Kriegswirren so groß war. Der Rest wurde ganz offiziell und nach geltendem Vereinsrecht – dieser Zeit – hingerichtet«, erklärte Falk.

»Ich wusste nicht, dass es auch Hinrichtungen gibt!«, meinte ich verstört und sah Falk an. »Das hat nie jemand erwähnt!«

»Nur in manchen Zeiten. Ich hab dir doch mal erklärt, dass die Zentralen aller Zeiten das Recht haben, selbst darüber zu entscheiden, wie sie verschiedene Dinge handhaben. Der Verein lehnt kolonialistische Bestrebungen grundsätzlich ab – und außerdem hat sich gezeigt, dass es langfristig auch gar nicht klappt, wenn wir anderen Zeiten unsere Gesetze und Ideale überzustülpen versuchen. Einige Dinge nehmen sie an, aber wenn es um das Strafrecht geht … das ist zum Teil recht tief in ihrer Mentalität verwurzelt. Unsere Vereinsmitglieder aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges sind es gewohnt, dass überall um sie herum Tod und Zerstörung herrscht. Ihre Umwelt ist eine völlig andere als unsere und ihre Sichtweise auch. Es käme ihnen absolut widersinnig vor, wenn jemand von ihnen verlangen würde, Vereinsverbrecher anders zu behandeln als andere Verbrecher in ihrer eigenen Zeit. Das schließt Hinrichtungen ein. Deserteure werden bei ihnen schließlich auch sofort aufgeknüpft – warum also nicht auch Verräter?«

Ich nickte verstört und senkte meinen Blick wieder auf die Mappe, von wo mir mehrere Jahreszahlen aus der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg und in den 1920ern entgegenleuchteten.

»Und was war damals los?«, erkundigte ich mich mit trockenem Mund, als ich mich nicht dazu bringen konnte, weiterzulesen.

Falk schielte auf die Mappe und seufzte dann tief.

»Das war eine sehr … hm … schwierige Gesamtsituation. Damals war die Verräter-Panik extrem groß und es ist einiges katastrophal schiefgelaufen.«

»Das war auch die Zeit, als Sabine und Helga Lehmann gestorben sind, nicht wahr?«, fragte ich scheu. Ich wollte Falk nicht unter Druck setzen, mir etwas zu sagen, was er nicht erzählen durfte. Aber gleichzeitig hätte ich einige Details, die er bei unserem letzten Gespräch ausgelassen hatte, gerne gewusst, bevor ich Lena und Leo das nächste Mal gegenübertrat.

Falk nickte leicht.

»Du … du hast doch gemeint, Sabine wäre tatsächlich durch einen Unfall umgekommen«, meinte ich, als Falk nichts erwiderte. »Ich weiß, du hast gesagt, vieles von Sabines Fall wäre geheim und es gäbe einen wichtigen Grund dafür, aber vielleicht fangen Leo und Lena wieder damit an, und …«

Falk seufzte. »Sabine hatte keinen Verkehrsunfall im herkömmlichen Sinne. Es ist passiert, als man versucht hat, sie festzunehmen. Sie war untergetaucht und wurde vom Verein gesucht … und gefunden.«

»Dann haben Leo und Lena ja recht«, meinte ich, gleichermaßen überrascht wie schockiert. »Dann ist alles über Sabines Tod ja tatsächlich eine Lüge … und es wirkt ziemlich verdächtig.« Ich sah Falk besorgt an. »Es war doch nicht … ich meine, es war doch wirklich nur ein Unfall, oder?«

Falk zuckte leicht mit den Schultern. »Soweit ich weiß: ja. Das macht es jedoch nur geringfügig besser. Schließlich hätte es nicht zu diesem Unfall kommen dürfen. Jemand hat damals einen großen Fehler begangen.«

»Leo und Lena würden sagen, dass Sabine bestimmt vom Verein getötet wurde«, meinte ich gepresst. »Dass nie geplant war, sie festzunehmen, und …«

»Ja. Bestimmt würden die Verräter das sagen, wenn wir zugäben, dass Sabine verfolgt wurde. Und genau deshalb erzählt man noch heute lieber diese Notlüge. Die Wahrheit würde den Verschwörern zu viel Munition liefern – sehr gefährliche Munition. Und nachdem man so lange darüber gelogen hat, ist es inzwischen unmöglich, wieder aus der Nummer rauszukommen.«

Mir war kalt geworden. »Trotzdem ist es nicht richtig. Man hätte das schon damals aufklären müssen! Ich meine, wenn die Wahrheit bekannt wäre – wahrscheinlich wäre das alles nicht passiert!« Ich sah Falk anklagend an, als mir die ganze Tragweite bewusst wurde. »Leo und Lena wären vielleicht nie übergelaufen und …«

»Das bezweifle ich! Sie haben doch deutlich gemacht, dass sie uns nicht nur wegen Sabine Lehmann verraten haben!«

»Trotzdem!«, beharrte ich. »Merkst du denn nicht, dass das alles ändert?! Leo und Lena hatten recht und im Grunde ist der Verein selbst schuld …«

Falk nickte. »Ja«, fiel er mir ins Wort. »Im Verein wurden tatsächlich sehr große Fehler gemacht – das bestreite ich nicht. Aber bitte mach dir klar, dass das durchaus nicht ›alles‹ ändert! Du musst dich nur von dem Bild, dass im Verein nie etwas schiefgelaufen ist, verabschieden. Im Laufe der Jahrhunderte ist sogar sehr viel schiefgegangen! Aber das, was die Verräter jetzt wollen, ist keine Aufarbeitungs- und Aufklärungskampagne! Im Gegenteil, sie missbrauchen die Vergangenheit für ihre eigenen Zwecke! Letztlich läuft ihr Kampf gegen den Verein doch nur darauf hinaus, dass die Machtverhältnisse umverteilt werden sollen, und zwar hin zu Elisabetta Frey und ihrem Klüngel. Und das sind nun wirklich kaltblütige Verbrecher! Schon, als sie noch hier waren, haben sie mehrere Vorstandsmitglieder umgebracht!«

»Ich glaube nicht, dass Leo und Lena das wissen. Sie wollen sicher nicht, dass irgendwelche Verbrecher die Macht übernehmen«, wandte ich ein.

»Nein, natürlich wollen die beiden das nicht. Dennoch wirken sie genau darauf hin. Sie sind ideologisch völlig verblendet und sehen nicht mehr, was sie tun und wem sie letztlich helfen. Deshalb sind sie ja so gefährlich.«

Ich musste schlucken, nickte aber leicht. »Trotzdem wäre es besser, wenn die Wahrheit über Sabine Lehmanns Tod bekannt wäre«, meinte ich nach einem Moment.

»Ja, heute wäre das für uns auf jeden Fall besser«, seufzte Falk. »Aber wir haben diese Lüge nun mal geerbt. – Sabine Lehmann ist allerdings ein ganz spezieller Fall. In anderen Fällen hat man später wirklich sein Bestes gegeben, um alles aufzuklären und offenzulegen, wenn etwas schiefgelaufen war.«

Falk nickte in Richtung meiner Mappe.

»Bist du für heute fertig? Oder willst du dir noch den Rest durchlesen?«

Ich schüttelte erschöpft den Kopf. »Ich muss ja nicht alles auswendig lernen, wenn ich die Unterlagen angeblich nur überflogen habe.«

Falk stimmte mir zu. »Gut, dann machen wir morgen weiter und dann sprechen wir auch darüber, wie du erklären kannst, dass du nicht alle Sachen gelesen hast. – Ist noch etwas?«

Falk musterte mich aufmerksam.

»Ich habe nur gerade darüber nachgedacht … ich meine, Leo und Lena wissen ja offenbar nichts von Elisabetta Frey.« Ich krampfte nervös meine Finger ineinander. »Aber … na ja … umgekehrt ist es genauso. Lena hat es mir sogar vorgeworfen. Sie meinte, ich wisse nichts über den Verein. Über die Chefetage, meine ich. Und ich weiß ja tatsächlich nicht mal, wie der Vorstand gewählt wird – falls er gewählt wird – oder wie er sich zusammensetzt …«

Falk nickte. »Ich arbeite darauf hin, dass du auch in diesem Bereich einen höheren Einweihungsstatus erlangst. Allerdings ist das kompliziert. Schließlich dient die Geheimhaltung in dem Bereich dem Schutz bestimmter Personen. Die Lehmann-Verschwörer haben in der Vergangenheit einige Attentate verübt, deshalb wird das jetzt sogar noch ernster genommen als noch vor ein paar Jahren.«

»Und wie winde ich mich am besten heraus, wenn Lena wieder damit anfängt? Einige Unterlagen fehlen in der Mappe ja zu dem Thema.«

»Ich würde sagen, in dem Fall fragst du einfach. Soll Lena dir doch erzählen, was sie zu wissen meint. Das wäre für den Verein ohnehin interessant. Geh also ruhig auf das Thema ein – und dabei kannst du gerne betonen, wie unverständlich du die vereinsinterne Geheimhaltung in diesem Fall findest.«

Ich nickte und sah Falk an.

»Ist noch etwas?« Falk lächelte, deshalb traute ich mich die Frage zu stellen.

»Du weißt Bescheid, oder?«

Falk zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ein paar Dinge.«

»Aber du weißt, von wem du damals den Auftrag bekommen hast, dich um mich und Lena zu kümmern. Und du weißt, bei wem und wie du dich dafür einsetzen kannst, dass ich einen höheren Einweihungsstatus erhalte?«

Falk nickte.

»Und weißt du auch, ob über diesen Leuten noch andere stehen – und wenn ja, wer? Oder verschwindet das alles dann doch irgendwann im Nebulösen?«

»Warum willst du das wissen?«

»Weil – wenn du es nicht weißt, ist es vielleicht doch ein wenig unheimlich. Immerhin hast du selbst gesagt, dass es auch im Verein immer wieder Leute gibt, die ihre Position missbrauchen. Wenn man nichts weiß, woher soll man dann wissen, ob am Ende der Kette nicht so jemand steht?«

Falk nickte. »Stimmt. Aber keine Sorge. Letztlich beruht bei uns alles auf persönlichen Beziehungen. Auf Loyalität und Vertrauen. Etwas anderes gibt es nicht, und alles läuft vollkommen direkt. Wir können nicht einmal Handys, geschweige denn andere Medien dazwischenschalten. Einerseits wegen der Geheimhaltung und andererseits ist es nicht möglich, einfach in der Zentrale 1840 anzurufen und Herrn Quast zu verlangen. Letztlich beruht bei uns alles auf persönlichen Begegnungen und Bindungen.«

»Damit willst du sagen, dass du Bescheid weißt, oder?«

Falk nickte.

Ich seufzte angespannt. »Das ist gut. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich auch selbst mehr wüsste!«

»Das wird mit der Zeit schon noch kommen. Nach und nach.« Ein leichtes Lächeln spielte um Falks Lippen. »Wenn ich dir jetzt mehrere Homepages mit schönen Fotos und knackigen Texten von Vorstandsmitgliedern zeigen würde – glaubst du wirklich, du wüsstest dann mehr von dem, worauf es ankommt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hätte zumindest das Gefühl, ich könnte mich informieren …«

»Na, wenn dir dieses Gefühl genügt …« Falks Stimme klang ziemlich trocken. »Aber in dem Fall kannst du ja auch einfach noch einmal den Einführungsvortrag zum Verein anhören. Es gibt ihn als Audiodatei auf allen Vereinsrechnern. Darin werden die Ziele und Grundlagen des Vereins schließlich auch erläutert.«

»Aber die Verräter sagen, das wären alles Lügen!«

»Dann wäre doch wahrscheinlich auch alles andere eine Lüge, wenn wir so etwas hätten: Homepages, Fotos und so weiter«, erwiderte Falk nervtötend logisch. »Letztlich käme für dich immer irgendwann der Punkt, an dem du dich entscheiden musst, wem du vertraust.«

Ich atmete gestresst aus.

»Trotzdem wäre es mir anders lieber … aber in Ordnung, ich weiß ja, dass in einem Geheimbund alles anders ist … Aber später erfahre ich doch mehr, oder?!«

»Ja. Das ist sogar unumgänglich.«

»Und du weißt wirklich Bescheid?«

Falk nickte.

»Also schön … Weißt du, ich vertraue dir, Falk!« Ich atmete tief durch und entspannte mich wieder etwas.

Ein undeutbarer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Danke«, meinte er mit merkwürdig weicher Stimme. Einen Augenblick lang war es still. »Ich werde bei allem, was kommt, so gut ich kann auf dich aufpassen – das verspreche ich dir«, meinte er dann.

»Danke.« Ich war leicht verlegen. »Und … ähm … kannst du mir sagen, wem du vertraust? Ich meine, wem aus dem Verein … von weiter oben?«

Ich hatte nicht erwartet, dass Falk darauf antworten würde, doch zu meiner Überraschung tat er es.

»Dem Obristen«, meinte er und lächelte mir zu.

***

Kurz darauf war ich im Trainingsraum, um mein normales Training zu absolvieren.

Vom Garten her fiel Tageslicht durch die großen Sprossenfenster auf den gepflegten Parkettboden und im Gegenlicht erwartete mich zu meiner Überraschung eine fast zwei Meter große, schlaksige Gestalt mit dunklem Haarschopf – eigentlich war ich mit Nick zu den Übungen eingeteilt gewesen.

Michi blinzelte mir zu.

»Mein Geburtstagsgeschenk für dich. Oder zumindest eines der Geschenke«, brummte er mit seiner tiefen Stimme.

»Was soll daran ein Geschenk sein? Nichts gegen dich, aber ich hätte sehr gerne mit Nick trainiert! Du hättest Falk nicht heimlich bearbeiten müssen, den Trainingsplan zu ändern!«

»Glaub mir, du hättest überhaupt nicht gerne mit Nick trainiert! Ich kenne ihn lange genug, um dir darauf Brief und Siegel zu geben! Nick ist viel zu ungeduldig. Es ist reine Zeitverschwendung, schon jetzt mit ihm zu trainieren. Bei den riesigen Entwicklungsschritten, die du gerade machst, wird es schon viel besser klappen, wenn du nur noch zwei Wochen wartest. Vertrau mir, das ist ein sehr, sehr wertvolles Geschenk!«

»Dann will ich hoffen, du erweist dich als perfekter Trainingspartner!«, meinte ich.

Insgeheim war ich bereits nach meinem zweiten Sprung froh, mit Michi und nicht mit Nick zu üben. Auch Felix, Werner, Mesut, Roland und Boris waren unglaublich gute Springer, aber obwohl ich auch bei ihnen in den letzten Tagen vollkommen aufgeschmissen gewesen war, merkte ich doch sofort den Unterschied zu Michi. Es war wirklich kein Vergnügen, mit jemandem der Generation F zu üben! Umgekehrt musste es ebenso sein. Aber Michi hielt Wort und obwohl ich mich in seinen Augen unvorstellbar ungeschickt anstellen musste, verlor er darüber kein einziges Wort, sondern passte sich mir in allem an. Wenn ich mir vorstellte, Nick hätte eine Viertelstunde warten müssen, während ich versuchte den neuen künstlichen Pfad in den Griff zu bekommen, wurde mir ganz anders. Und auch bei den Folgeübungen hätte Nick sich vermutlich schnell gelangweilt. Es gelang mir nie, Michi öfter als zweimal hintereinander in eine andere Zeit zu folgen, wohingegen er verlässlich wie eine Klette an mir klebte, wenn er mich verfolgen sollte. Auch beim Transport konnte ich ihn nicht von der Stelle bewegen, aber Michi stellte lediglich zerknirscht fest, offenbar müsse Falk ihm beibringen, wie man sich transportieren ließ und nicht automatisch dagegenhielt.

»Wieso? So bist du doch perfekt geschützt!«, erwiderte ich leicht gereizt. Michi schüttelte den Kopf.

»Nicht, wenn ich im Jahr 1927 schwer verletzt irgendwo liege und du mich nicht heim in unsere Echtzeit bringen kannst. Außerdem arbeite ich seit einem halben Jahr auf meine Zulassung als Ausbilder hin und ich kann wohl kaum jemanden ausbilden, wenn ich mich bei Übungen nicht transportieren lasse! – Ich schlage vor, wir machen mit deiner Körpertechnik und Sprunggeschwindigkeit weiter, einverstanden?«

Es klappte vorzüglich und am Ende musste ich zugeben, dass Michi mir wirklich weitergeholfen hatte. Viel mehr vermutlich, als Nick das je gekonnt hätte.

Felix und Nick hatten in der Zwischenzeit draußen im Garten bei dem Freisprunggate trainiert – ihren geröteten Gesichtern zufolge hatten sie sich einige schöne Sonnentage ausgesucht. Auch Greta und Werner kamen vom Schießstand im Keller nach oben und Stella bestand darauf, dass wir alle noch gemeinsam von meiner Geburtstagstorte aßen. Da Stella ganz sie selbst war und schließlich sogar Greta vor ihr kapitulierte, kam ich im Konferenzraum neben der Trainingshalle zu einer weiteren kleinen Geburtstagsfeier. Allerdings waren Stellas Pläne damit noch lange nicht am Ende.

»Was ist, gehen wir?«, erkundigte sich Falk, als Greta und Werner gegangen waren, und sah erst mich und dann Stella an. Auch ich sah Stella an, allerdings verwirrt.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Da du ja nicht richtig feiern willst, habe ich uns einen Tisch bestellt. Beim Mexikaner. Mexikanisch magst du doch. Keine Sorge, niemand erwartet, dass du zahlst – und ich lade dich außerdem ein!«

Zwischen ›nicht feiern‹ und ›zum Mexikaner gehen‹ bestand meines Erachtens ein gewaltiger Unterschied, aber da offenbar auch Michi und Nick erwarteten, dass wir loszogen, fügte ich mich, wenn auch stirnrunzelnd. Es war ja lieb von Stella gemeint, aber das hier war schließlich mein Geburtstag, verdammt noch mal! Da durfte ich doch wohl selbst entscheiden, ob ich feiern wollte oder nicht! Ich nahm mir fest vor, Stella später unter vier Augen einiges zum Thema ›alles an sich reißen‹ und ›über andere hinweggehen‹ zu sagen. Sie bemerkte meinen Blick und zuckte leicht trotzig mit den Schultern.

»Es ist dein achtzehnter Geburtstag! Und bei dir Glückspilz fällt der auch noch auf einen Samstag! Da können wir doch nicht einfach nach Hause gehen!«

Ich erwiderte nichts. Schließlich war das anscheinend ja schon beschlossen. Wer Stella zur Freundin hatte, konnte eben nicht einfach machen, was er wollte, dachte ich leicht verärgert.

»Für wie viele Personen hast du reserviert?«

»Na für uns fünf – aber es ist ja noch früh. Wenn du noch jemanden dazu einladen willst, ist das sicher kein Problem.«

Ich nickte und da ich Stella meinen Geburtstag nicht völlig kampflos überlassen wollte, lud ich kurz darauf Felix ein mitzukommen.

Er sah leicht überrascht aus, und er streifte erst Nick und dann Falk mit einem unsicheren Blick.

»Ich weiß, du hast zurzeit viel zu tun, aber ich würde mich freuen«, versuchte ich Felix zu überreden. »Es ist natürlich sehr spontan …«

»Spontan ist immer gut. Ich komme für zwei Stunden mit, wenn du mir nicht böse bist, wenn ich mich dann schon verziehe. Ich möchte heute noch an meiner Abschlussarbeit weiterarbeiten.«

Ich murmelte, auch ich würde mich dann wohl verziehen, und kam auf die gute Idee, Felix zu fragen, ob er nicht Mesuts Nummer hätte und ob der nicht auch kommen wolle.

»Und sag ihm, er soll Christine mitbringen – und Nadja, wenn sie Zeit hat!«

»Christine besucht über das Wochenende ihre Eltern in Nürnberg, und Nadjas Nummer hat er nicht, aber wenn du auch mit ihm vorliebnehmen willst, kommt er in einer halben Stunde«, meinte Felix, als er auflegte, und so waren wir zu siebt.

Da ich mir die Hoheit über die Gästeliste zurückerobert hatte und Nick sich vorbildlich gegenüber Felix benahm, war ich schon etwas besserer Laune, als wir ankamen, und als Mesut dazustieß, entspannte sich die Atmosphäre noch mal deutlich und ich konnte den Abend sogar genießen. Da Stella mich eingeladen hatte, bestellte ich, ohne zu zögern, das teuerste Gericht auf der Karte – eine Strafmaßnahme, die ich mir hätte sparen können. Stella freute sich lediglich ehrlich, dass mir ihr Abendprogramm anscheinend doch gefiel. Ich kapitulierte vor so viel gutem Willen und war mit ihr wieder vollkommen ausgesöhnt, als das Essen kam. Auch die Cocktails waren gut und die Stimmung sowieso.

Wenn ich am nächsten Tag doch noch beinahe bereute, mich nicht geweigert zu haben, war das alleine meine Schuld. Natürlich hatte ich auf meinen Geburtstag anstoßen wollen, aber tags darauf war es mir leicht peinlich, dass ich damit nicht früher Schluss gemacht hatte.

»Ich hätte mir trotzdem nie vorgestellt, meinen achtzehnten Geburtstag ohne Lena zu feiern!«, seufzte ich, als ich mit Nick zur Zentrale ging und meinen Geburtstag rekapitulierte.

Nick lächelte leicht. »Das hast du gestern Abend schon … angedeutet.«

Ich biss mir auf die Zunge.

»War ich sehr schlimm?«

Nick gluckste. »Nein, nur sehr fröhlich. Zumindest so lange, bis du angefangen hast, über Lena nachzudenken. Jedenfalls hast du das eine oder andere Mal erwähnt, dass du sie schrecklich vermisst.«

Immerhin erinnerte ich mich daran. Auch wenn ich in meiner Erinnerung diese Bemerkung nicht »das eine oder andere Mal« gemacht hatte. Na ja, wenn ich genau darüber nachdachte … vielleicht war ich irgendwann doch zu einer Schallplatte geworden, die hing. Wenigstens hatte ich es mir offenbar verkniffen, den anderen zu erklären, dass ich Lena nicht nur vermisste, sondern sie auch so sehr hasste, dass mir davon übel wurde! Dass ich außerdem so traurig war, dass ich die ganze Zeit hätte weinen können … Und Leo hatte ich glücklicherweise nicht mal in angetrunkenem Zustand erwähnt …

So oder so, damit stand fest, dass mir so etwas nicht noch einmal passieren sollte.

»Hast du deshalb darauf bestanden, mich heimzubringen?«

»Ich wollte nur nett sein!«, widersprach er. »Außerdem wollte ich dich noch etwas länger für mich allein haben!« Nick hatte die Stirn leicht gerunzelt. Ich ließ das Thema daher fallen und tröstete mich damit, dass Mesut und Felix wenigstens schon gegangen waren, bevor ich den letzten, verheerenden Cocktail getrunken hatte.

In der Zentrale trennten sich unsere Wege. Nach dem Sprungtraining musste Nick für David zu irgendeinem Vorbereitungseinsatz losziehen und er würde heute vermutlich nicht mehr zur Zentrale zurückkommen. Sein Arbeitspensum war zurzeit mörderisch. Dauernd musste er Überstunden machen und auch heute schien er damit zu rechnen, von der Arbeit direkt nach Hause und in sein Bett zu wanken. Ich küsste ihn daher in der Vorhalle zum Abschied und ging zu Falk.

Wir saßen fast die ganze Zeit zusammen und gingen alles für den nächsten Tag durch, an dem ich Lena und Leo treffen sollte. Wie schon so oft, spielte Falk Rollenspiele mit mir, und wir besprachen jede Kleinigkeit. Wie ich mich geben sollte, welche Antworten ich geben konnte, wann ich mich sofort mit einem Rettungssprung in Sicherheit bringen musste, welche Formulierungen ich verwenden sollte, welche Floskeln ich anbringen konnte, wenn ich nicht weiterwusste … Am Abend kehrte ich mit dem Gefühl heim, zumindest nicht völlig unvorbereitet zu sein. Ich befolgte Falks Rat und ging früh zu Bett. Morgen musste ich ausgeschlafen sein …

***

Alles war dunkel und ruhig, ich hatte erneut ein Glas heiße Milch getrunken und verschiedene Entspannungsübungen gemacht, doch ich konnte immer noch nicht schlafen. Ich hatte kaum das Licht gelöscht, als mein Herzschlag sich beschleunigte und ich mit offenen Augen an die Zimmerdecke starrte. Es wurde immer schlimmer.

Morgen war es so weit. In nicht mal vierundzwanzig Stunden sollte ich Lena und Leo auf dem Alten Südfriedhof treffen. Als ich von der Zentrale aufgebrochen war, hatte ich mich einigermaßen vorbereitet gefühlt, doch jetzt fühlte ich mich alleine, hilflos und ausgeliefert. Ich konnte das nicht! Ich hatte viel zu große Angst. Angst davor, den beiden gegenüberzutreten und wieder von meinen Gefühlen überwältigt zu werden. Angst davor, mich als Spionin zu verraten und von ihren Verräter-Freunden ermordet zu werden. Angst davor, dass die beiden wieder durchdrehten, mich über mein Limit verschleppten und einfach in der Zeit gestrandet zurückließen … Angst davor, wieder völlig hilflos und alleine im Spätmittelalter festzusitzen und verzweifelt auf Rettung zu warten, die vielleicht nie kommen würde. Angst davor, bei meiner Aufgabe zu versagen, die beiden davon zu überzeugen, dass ich inzwischen ebenfalls am Verein zweifelte. Angst davor, nicht zu versagen und die beiden tatsächlich in die Falle zu locken …

Dabei war es wichtig, jetzt zu schlafen. Morgen musste ich ausgeruht und bei Kräften sein! Je intensiver ich versuchte zu schlafen, desto aufgeregter wurde ich.

Meine Eltern waren längst eingeschlafen und die ganze Wohnung war still und dunkel. Sogar der Nachbar von schräg gegenüber war ins Bett gegangen und hatte sein Licht gelöscht. Es musste also schon nach ein Uhr nachts sein.

Ich stand auf und machte mir in der Küche noch ein Glas warme Milch, doch das nützte auch diesmal nichts. Als der kleine Zeiger auf zwei Uhr stand, schlief ich immer noch nicht und mein Herz wummerte, als stünde ich einem ganzen Bataillon von Verrätern gegenüber, die mich bereits ins Fadenkreuz genommen hatten. Eine halbe Stunde später ging es mir noch schlechter.

Wenn es irgendetwas genützt hätte, hätte ich meine Eltern geweckt. Ich hielt es einfach nicht mehr aus, alleine zu sein. Aber die beiden konnten mir nicht helfen – ich hätte ihnen ja nicht einmal sagen können, was los war. Also rief ich Nick an.

Nick ging erst ran, nachdem sein Handy eine Ewigkeit geklingelt hatte. Offenbar hatte ich ihn aus einer Tiefschlafphase geweckt, denn seine Stimme klang schlaftrunken.

»Ja?«

»Ich bin’s. Ich … ähm … kannst du zu mir kommen?«

Mehrere Sekunden war die Verbindung wie tot.

»Kari? Bist du das?«

»Ja. Ich bin’s. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Aber ich … brauche dich. Kannst du zu mir kommen?«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt.«

Nick brauchte ein paar Sekunden, bis meine Antwort bei ihm angekommen war.

»Ich soll jetzt zu dir kommen? Es ist mitten in der Nacht!«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Aber es ist wichtig.«

»Wie spät ist es?«

»Halb drei.«

»Und ich soll jetzt zu dir kommen?«

»Ja, bitte. – Kommst du?«

»Was ist denn los?«

»Ich brauche dich hier. Ich bin wegen morgen vollkommen mit den Nerven runter.«

»Ich muss morgen früh gleich zu David. Es wird mindestens so anstrengend wie heute.«

»Ich weiß, dass du einen anstrengenden Tag hattest. Tut mir leid. Kommst du trotzdem?«

Nick seufzte müde. »Bis gleich«, sagte er und legte auf.

Die Bewegung an der kalten Nachtluft hatte Nick wacher gemacht, auch wenn tiefe Schatten unter seinen Augen lagen. Ich passte ihn an der Tür ab, bevor er läutete und Mama und Papa damit aufwecken konnte.

Nick küsste mich zur Begrüßung, und nachdem ich ihn in mein Zimmer mitgenommen hatte, küsste er mich in meinem Bett weiter. Ich war noch im Schlafanzug und dank der Nachtabsenkung der Heizung war außerhalb des Bettes kein geeigneter Aufenthaltsort für mich. Nick war mir einfach gefolgt. Das Küssen lenkte mich zumindest ein bisschen ab, doch als ich merkte, was Nick vorhatte, machte ich mich sanft los.

»Nicht jetzt«, meinte ich leicht verlegen. Ich hatte ihn mitten in der Nacht herzitiert und in mein Bett gelotst – das konnte man schon missverstehen. Zu meiner Erleichterung war Nick nicht gekränkt. Er sah mich lediglich erschöpft und hilflos an.

»Was willst du dann?«

»Ich will dich einfach nur hierhaben! Alleine überstehe ich diese Nacht nicht. Tut mir leid, dass ich dich dafür aus dem Bett geholt habe. Aber ich bin wegen morgen wirklich total fertig.«

Nick seufzte müde. »Schon okay.«

»Ich muss dauernd an sie denken … an Lena, meine ich …«

Nick legte den Arm um mich, was tröstlich war. Ich schmiegte mich noch enger an ihn.

»Ich weiß, dass ich schlafen sollte, aber ich kann es nicht!«

»Am besten denkst du einfach nicht an morgen«, schlug Nick mir vor, was nicht im Mindesten hilfreich war. Er wirkte selbst so, als wolle er am liebsten an nichts mehr denken und stattdessen schlafen. Ich strich ihm sanft mit der Hand über die Wange.

»Du hattest wohl auch einen anstrengenden Tag«, stellte ich fest.

Er nickte. »Ehrlich gesagt: Ich bin völlig alle!«

»Wie viele Stunden warst du denn bei dem Vorbereitungseinsatz?«, erkundigte ich mich und spürte einen kurzen Stich, weil ich dachte, Nick würde mir nicht antworten. Streng genommen unterlag auch das der Geheimhaltung. Doch mit Michi hatte er sich zumindest immer Zeichen gegeben, wie viel subjektive Zeit für ihn durch den Einsatz vergangen war. Nick zögerte. Schließlich hob er die linke Hand und öffnete sie mehrmals. Beim letzten Mal knickte er drei Finger ab.

»Siebzehn Stunden?! – David hat dir einen Siebzehn-Stunden-Einsatz in einen ganz normalen 8-Stunden Arbeitstag gepackt?!«

Ein leichtes Lächeln huschte über Nicks müde Züge. »Plus Vorbesprechung für den Einsatz. Plus Nachbesprechung. Plus Anfahrt«, stimmte er zu. »Ging nicht anders.«

»Und jetzt scheuche ich dich auch noch nach ein paar Stunden aus dem Bett!« Ich küsste Nick sanft und er erwiderte meinen Kuss.

»Jetzt liege ich ja wieder in einem Bett. – Können wir jetzt schlafen?«, fragte er fast hoffnungsvoll, als wir uns voneinander lösten.

Nick schlief fast auf der Stelle ein und am Anfang genügte es mir, ihn dicht neben mir zu spüren und seine ruhigen Atemzüge zu hören.

Eine Stunde später beruhigte es mich jedoch nicht mehr. Im Gegenteil. Mein Bett war viel zu eng! Wir lagen dicht zusammengequetscht, mir war heiß und ich traute mich nicht, mich zu bewegen, aus Angst, Nick zu wecken. Und gleichzeitig wuchs die Unruhe in mir und ich musste mich bewegen, wenn ich nicht verrückt werden wollte!

Außerdem musste ich reden. Wie hatte Falk nur meinen können, wir hätten alles besprochen? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich Lena und Leo gegenübertreten sollte! Die beiden waren meine Freunde, die beiden waren Verräter – wie sollte ich damit klarkommen? Ich würde es verpfuschen! Und ich konnte nur hoffen, dass ich diesen Pfusch überlebte. Außerdem konnte ich sie doch nicht verraten! Die beiden waren immerhin meine Freunde gewesen, Himmel noch mal!

Ich war zweimal kurz davor, Nick zu wecken, doch ich verbot es mir. Ich hatte ihn bereits einmal geweckt und quer durch die Stadt gejagt. Das genügte für heute Nacht! Zumal er mir sowieso nicht hätte helfen können. Es war ein Trost, ihn bei mir zu haben, aber jetzt gerade war das nicht genug. Nicht wenn er schlief … und vielleicht auch sonst nicht.

Ich kroch sehr vorsichtig aus dem Bett, um ihn nicht zu wecken, und machte mir noch ein Glas Milch. Doch wieder nützte es nichts. Ich hatte das Zeug nur endgültig satt! Die große dunkle Wohnung brachte mich um den Rest meines Verstandes. Meine Eltern, Nick – alle schliefen. Ich ging auf den Balkon, doch auch die Nachtluft machte mich nicht schläfriger. Wenn ich jetzt gleich einschliefe, könnte ich noch vier Stunden schlafen, bevor ich aufstehen musste. Nicht gerade viel, aber besser als eine durchwachte Nacht. Verdammt, morgen musste ich fit sein! Ich musste schlafen, sonst würde garantiert alles schiefgehen … Mein Herz pochte wild in meiner Brust und ich hatte in meiner Vorstellung bereits drei Katastrophen wegen Schlafmangel ausgelöst, als ich mein Handy holte. Ich starrte noch einmal zwanzig Minuten darauf, rang mit mir und rief erst dann mit schlechtem Gewissen bei Falk an. Er ging schon nach dem dritten Klingeln ran.

»Kari?«

»Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe!«

»Schon in Ordnung. Was ist los?«

»Ich – das ist jetzt blöd, aber ich habe irgendwie Panik. Wegen morgen.«

Es knarrte, als Falk sein Gewicht verlagerte, und kurz darauf hörte ich Stellas schlaftrunkene Stimme im Hintergrund.

»Was ist?«

»Nichts – es ist nur Kari. Schlaf weiter!«

Es knarrte noch einmal und kurz darauf wurde eine Tür geschlossen.

»Soll ich vorbeikommen?«

»Ach – nein. Ich weiß nicht. Ich … tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, es ist nur …«

Bei Falk öffnete sich quietschend eine Tür.

»Ich soll dich von Stella fragen, ob sie kommen soll.«

Das fehlte noch! Ich konnte doch nicht alle meine Freunde aus den Betten holen, nur weil ich nicht schlafen konnte! Fehlte nur noch Michi.

»Nein. Tut mir leid, dass ich sie auch noch geweckt habe! Danke, aber ich – ich wollte dich nur noch mal was fragen. Aber das war dumm. Tut mir leid. Geht wieder ins Bett. Wir reden morgen.« Meine Stimme wanderte bei den letzten Worten aufgeregt in die Höhe. Der Gedanke, noch dreieinhalb grauenvolle Stunden lang alleine in der Dunkelheit zu warten, war zu erschreckend. Falk hörte es mir an.

»Ich komme zu dir. In ungefähr zwanzig Minuten bin ich da.« Falk klang ganz ruhig. Er war offenbar nicht sauer, weil ich ihn aus dem Bett geholt hatte.

Trotzdem sträubte ich mich noch ein paar Sekunden, bevor ich sein Angebot dankbar annahm.

»Aber schick Stella wieder ins Bett! Sie muss nicht auch noch wegen mir um ihren Schlaf kommen!«

Diesmal zog ich mich an, bevor Falk kam, und er war von selbst vernünftig genug, mein Handy klingeln zu lassen, als er sich dem Hauseingang näherte, und nicht zu läuten.

Ich hatte Tee gekocht und besänftigte mein schlechtes Gewissen zumindest ein wenig, indem ich Falk im Wohnzimmer mit allem versorgte, was er sich wünschen konnte – außer seinem Bett und ungestörter Nachtruhe. Obwohl mein Gewissen mich quälte, war ich unendlich dankbar, dass Falk über zwei Stunden lang bei mir blieb, alles, was wir längst besprochen hatten, noch einmal leise mit mir durchging und beruhigend und ermutigend auf mich einredete. Er machte sich erst auf den Heimweg, als der Wecker bei meinen Eltern zum ersten Mal läutete, und ich kroch noch einmal vorsichtig zu Nick ins Bett. Ich konnte zwar nicht schlafen, aber wenigstens hatte sich meine Panik wieder gelegt. Eine Dreiviertelstunde später kroch ich wieder aus dem Bett und fuhr Papa im Flur scharf an, weil er so einen Krach machte.

»Du weckst noch Nick!«

»Nick?«

Mein Vater sah zu mir und von mir zu meiner Zimmertür, die ich sorgfältig hinter mir geschlossen hatte.

»Ja! Musst du so trampeln?«

»Nick war gestern Abend aber noch nicht hier, als wir ins Bett sind!«

»Nein, er ist erst später gekommen. Aber musst du deshalb so laut sein?«

Papa sah noch mal zu mir und von mir zu meiner Zimmertür. Dann huschte sein Blick hilfesuchend über die Wand. Er fiel auf die Uhr und mit offenkundiger Erleichterung stellte er fest, dass er sofort losmusste, wenn er nicht zu spät kommen wollte, und floh durch die Wohnungstür. Meine Mutter war schon vor zehn Minuten weggegangen, und so konnte Nick ungestört weiterschlafen, während ich möglichst leise duschte und mich anzog.

Ich zögerte einen Moment lang, doch dann vergewisserte ich mich, dass Nick seinen Handywecker richtig eingestellt hatte. Es fehlte noch, dass er wegen mir Ärger mit David bekam. Ich steckte sein Smartphone zurück in seine Jeanstasche, faltete die Jeans ordentlich zusammen, hängte sie über meinen Schreibtischstuhl und hatte ein schlechtes Gewissen, weil Nick in seiner Unterwäsche hatte schlafen müssen. Aber wenigstens hatte er geschlafen. Während ich frühstückte, fühlte ich mich schuldig, weil ich ihn geweckt und hergescheucht hatte, und nachdem ich meine Frühstückssachen weggeräumt hatte, fühlte ich mich schlecht, weil Nick alleine in einer fremden, leeren Wohnung aufwachen würde, wenn sein Wecker in einer Stunde klingelte. Ich hatte noch zwanzig Minuten Zeit, bis ich losmusste, und nach einigen Überlegungen schrieb ich ihm einige Zettel, damit er sich besser zurechtfand, wenn er aufwachte.

***

Nick kam nur ein paar Stunden später in die Sicherheitszentrale und auch wenn er mir einen seltsamen Blick zuwarf, küsste er mich doch genauso wie immer.

»Was ist los?« Auch Michi war sein Blick aufgefallen.

»Ich habe eine ziemlich seltsame Nacht hinter mir«, flüsterte Nick seinem Freund zu, als er glaubte, ich wäre außer Hörweite. Die beiden waren im Konferenzraum, während ich auf dem Weg durch die Halle zur Treppe war, um Falk etwas zu fragen. Aber durch die geöffnete Tür konnte ich sie problemlos verstehen. Falk kam die Treppe herunter und so blieb ich stehen.

»Wieso?«, erkundigte sich Michi gedämpft.

»Bist du schon mal ganz alleine in einer fremden Wohnung aufgewacht, in der alles mit Zetteln beklebt war?«

»Hä?«

»Na ja, auf den Schränken Zettel, auf denen steht, dass hier Müslischalen und hier Teller sind und das Besteck in der obersten Schublade ist – und das Müsli im Nebenschrank und Schinken im Kühlschrank, und auch sonst: lauter Zettel. Überall. Im Bad waren mehrere Zettel, wo Karis Vater sein Rasierzeug aufbewahrt und dass es ihn sicher nicht stört, wenn ich es benutze, und dass die Zahnbürste ganz frisch und für mich ist, und dass ich das Handtuch einfach liegen lassen soll … es war echt eine sehr seltsame Nacht! Sogar auf der Haustür war ein Zettel, dass ich sie einfach fest hinter mir zuziehen soll, wenn ich gehe.«

»Ich dachte, das ist nett«, meinte ich zu Falk, der Nicks Worte selbstverständlich auch gehört hatte. Noch dazu hatte ich auf die meisten Zettel Herzchen gemalt.

Falks Miene war vollkommen undurchdringlich und er nickte lediglich, doch ich hatte das Gefühl, dass er sich insgeheim schlapplachte.

»Wirklich sehr nett«, stimmte er freundlich zu und ging vor mir in den Konferenzraum, wodurch er Nicks gewisperte Erklärung, warum er heute bei uns aufgewacht war, unterbrach. Ich folgte ihm nach einigen Sekunden und versuchte mich nicht davon stören zu lassen, dass Michi mir einen ziemlich merkwürdigen Blick zuwarf. Immerhin lächelte Nick mich warm an. Vermutlich hatte er die Herzchen-Zettel doch irgendwie zu schätzen gewusst.

Die Stunden bis zum Abend vergingen schneller als die bis zum Morgen und gegen Mittag war ich außerdem so erschöpft, dass ich Falks Rat folgte und mich für eine Stunde auf der Polsterbank im Konferenzraum ausstreckte. Ich konnte zwar nicht schlafen, aber zumindest erhob ich mich etwas ausgeruhter und für den Rest des Nachmittags tat Nick alles, was er konnte, um mich abzulenken. Keiner von uns musste arbeiten. Nick hatte schon am Vormittag viele Stunden bei einem Vorbereitungseinsatz verbracht, war aber für den Rest des Tages auf Falks Anordnung hin für mich reserviert. Nach meiner Mittagsruhe machte ich mit Nick einen Spaziergang durch den Englischen Garten, aß anschließend mit ihm in einem Café und dann schlenderten wir durch die Innenstadt, über den Marienplatz und durch die Sendlinger Straße und näherten uns dabei unmerklich meinem Ziel. Falk hatte gemeint, Nick solle mich vorsichtshalber nicht bis über das Sendlinger Tor hinaus begleiten, auch wenn streng genommen kein heimlicher Beobachter etwas daran aussetzen konnte, wenn ich mit meinem Freund spazieren ging. Trotzdem küssten wir uns dort ein letztes Mal und Nick eilte davon, zurück zum Englischen Garten und zu Falks Auto, das dort in einer Nebenstraße stand. Ich sah ihm nach und ging dann durch das Sendlinger Tor, das wie das Isartor und das Karlstor ein Überbleibsel der jüngsten mittelalterlichen Stadtmauer war. Ich bemühte mich tapfer, es nicht als schlechtes Omen zu sehen. Dabei war ich fast sicher, dass ich das mittelalterliche München damals, vor vier Wochen, als meine sogenannten Freunde mich ausgesetzt hatten, durch genau dieses Tor betreten hatte. Jetzt jedoch verließ ich das Gebiet der mittelalterlichen Stadt und ging zu dem großen Friedhof, der im 16. Jahrhundert ursprünglich als Seuchen-, Armen-, und Fremdenfriedhof außerhalb der Stadt angelegt worden war. Heute konnte man das Gebiet durchaus zur Innenstadt zählen. Vom Marienplatz, dem alten Marktplatz und historischen Zentrum der Stadt, brauchte man zu Fuß keine zwanzig Minuten hierher. Aber ich hatte ja selbst erlebt, wie vergleichsweise winzig das alte München gewesen war.

Ich hatte noch reichlich Zeit, um das Grab von Carl Spitzweg zu suchen. Falk hatte mir die Lage des Grabes schon auf einem Plan gezeigt und außerdem gab es auch hier eine große Schautafel mit Plan und theoretisch sogar eine App zu dem Thema. Auf dem Friedhof war die ganze einstige High Society, besonders des 19. Jahrhunderts, versammelt. Jedenfalls kannte ich viele Namen von den Grabsteinen auch als Straßennamen. Der Friedhof stand unter Denkmalschutz, allerdings kamen die meisten Besucher, Spaziergänger, Jogger und Mütter mit Kinderwägen heute nicht deshalb her, sondern weil der Friedhof ein grünes Paradies war. Ich war im Frühjahr mit Lena extra hergekommen, um die blauen Blumenteppiche zwischen den Grabbauten und hohen Bäumen zu bewundern.

Mein Magen flatterte und ich wanderte weiter über den Friedhof. Nur die Hauptwege waren vom Laub geräumt, die Seitenwege verschwanden unter leuchtend gelben Blättern fast genauso vollständig wie die liegenden Grabsteine. Gleichzeitig trugen die zahlreichen hohen Bäume noch genug Laub, so dass die umstehenden Häuser kaum zu erkennen waren. Der Friedhof wirkte wie eine Welt für sich.

Noch zwanzig Minuten.

Das Grab von Carl Spitzweg war nicht schwer zu finden. Es lag im älteren, nördlichen Friedhofsteil. Spitzweg war 1885 gestorben, aber sein Grabstein war modern. Vielleicht war der alte Grabstein wie der Großteil des Friedhofs im Zweiten Weltkrieg den Bomben zum Opfer gefallen. Falk hatte gemeint, der ganze Friedhof sei erst in den 1950er Jahren wieder aufgebaut worden, als hier schon keine Toten mehr bestattet wurden.

Ich hatte noch immer siebzehn Minuten Zeit. Deshalb ging ich weiter zu der quadratischen Friedhofserweiterung und lief ziellos die Wege entlang. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte in München eine schwere Choleraepidemie gewütet und man hatte diese Erweiterung angelegt. Sie war dringend nötig gewesen, denn damals war der Alte Südfriedhof der Zentralfriedhof der wachsenden Stadt gewesen. Im Geist ging ich weitere zeitlichen Orientierungshilfen für den kommenden Zeitsprung, die Falk mir genannt hatte, noch einmal durch. Also, im Dreißigjährigen Krieg hatte man Friedhofsgebäude, die damals schon hier gewesen waren, abgetragen. Die heutige Friedhofskirche war erst 1681 geweiht worden. Seit Ende der 1780er Jahre war der Alte Südfriedhof der Münchner Zentralfriedhof. Damals hatte der Kurfürst die alten Friedhöfe, die um die Münchner Kirchen bestanden hatten, aufgelassen und hatte verboten, die Toten weiterhin innerhalb der Stadtmauern zu beerdigen. Die alten Gebeine – oder zumindest ein Teil von ihnen – waren ausgegraben und von den alten Friedhöfen hierhergeschafft worden. Zu jener Zeit war der Alte Südfriedhof natürlich noch viel kleiner gewesen.

Immer noch zwölf Minuten.

Ich ging nervös weiter, versuchte weitere Gräber zu identifizieren und mich darauf zu konzentrieren. Pettenkofer, dem München die Kanalisation verdankte. Die berühmten Architekten und Bildhauer, die München gestaltet hatten. Die Betrügerin Adele Spitzeder, die im 19. Jahrhundert mit einer Privatbank mehr als 30 000 Menschen um ihr Geld gebracht hatte … Eigentlich war es mir egal, wer hier lag! Zumindest jetzt. Mit flatterndem Magen eilte ich zum Carl-Spitzweg-Grab zurück – und musste zu meinem Ärger feststellen, dass eine alte Frau mit Rollator ausgerechnet jetzt den Hauptweg entlanggetapert kam. Solange sie hier war, konnte ich nicht springen. Dabei waren es jetzt nur noch vier Minuten. Die Frau hatte mich erreicht und lächelte mir freundlich zu.

»Sie interessieren sich wohl für die ganzen Berühmtheiten hier?«, sagte sie in der typischen Art alter Damen, die sich auf eine gemütliche Unterhaltung freuen. »Suchen Sie etwas? Ich kenne mich hier aus!«

»Nein, vielen Dank. Ich bin nur wegen Spitzwegs Grab hier.«

Die Alte nickte. »Mein Geschmack sind seine Bilder nicht gerade, aber zumindest hat er malen können und das ist schon mehr, als man von manchen modernen Malern sagen kann, nicht wahr?«

Ich stimmte ihr hastig zu und versuchte wie jemand auszusehen, der in tiefe Bewunderung für ein Maleridol versunken ist und deshalb keinen geeigneten Gesprächspartner abgibt.

»Und wieso interessieren Sie sich für Spitzweg?«

Ich murmelte etwas von einem Referat für die Schule und die Dame schien damit zufrieden. »Bleiben Sie nicht zu lange hier! In einer halben Stunde wird der Friedhof abgeschlossen, vergessen Sie das nicht. Also dann, ich bin nicht mehr so schnell wie früher – noch einen schönen Abend!«

Die Frau wackelte langsam davon und ich atmete auf. Ich sah ihr einige Sekunden nach, und als ich sicher war, dass sie viel zu steif und unbeweglich war, um sich noch einmal umzudrehen, konzentrierte ich mich auf mein Ziel und sprang wie vereinbart an meine Interbase im Jahr 1910.
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Eine Frau ganz in Schwarz, mit Hut und langem Mantel starrte mich an. Es herrschte trübes Herbstwetter und war leicht nebelig, doch sie stand nur vier Meter entfernt – das war eben die Gefahr bei Freisprüngen.

Ein schriller Pfiff ließ mich herumfahren und ich erkannte Leos breit gebaute Gestalt ein Stück den Hauptweg hinunter Richtung Kirche. Ich wandte der Frau in Schwarz den Rücken zu und rannte zu ihm, bevor sie aus ihrer Schockstarre erwachte.

Leo streckte mir die Hand entgegen, und sobald ich sie ergriff, brachte Leo uns in eine andere Zeit.

Die Sommerhitze schlug über mir zusammen, noch bevor ich etwas anderes wahrnahm. Es war heiß wie in einem Backofen, und der Sonnenschein war so grell, dass ich in der ersten Sekunde die Augen schließen musste. Heftig blinzelnd riss ich die Augen wieder auf, um mich zu orientieren – und mich von Leo loszureißen. Ich musste Abstand gewinnen. Mein Herz hämmerte, als gälte es mein Leben.

Die Frau war verschwunden und alles war anders. – Fast alles. Die Friedhofskirche hinter Leo sah ungefähr aus wie die heutige, also mussten wir uns in einer Zeit nach 1681 aufhalten, oder? Ich spürte in einem Aufflackern von Panik in mich hinein, war ziemlich sicher, dass ich noch springen konnte und dass ich daher nicht über mein Limit verschleppt worden war. Seit wir hier angekommen waren, waren noch keine drei Sekunden vergangen, doch ich stolperte schon automatisch rückwärts zwei Schritte von Leo fort, während ich mit geblendeten, tränenden Augen in den grellen Sonnenschein blinzelte.

Ich suchte verzweifelt nach weiteren Hinweisen darauf, in welcher Zeit wir uns befanden. Alle Gräber um uns waren mit einfachen, hohen Kreuzen und ähnlichen Gebilden versehen. Jetzt erinnerte ich mich auch, dass Falk gesagt hatte, individuelle Grabsteine wären hier erst später üblich geworden – nur wann? Jedenfalls gab es keine Bäume oder Büsche, sondern nur eine Fläche voller Kreuze und ein paar weitere Gebäude. Und Mauern.

»Suchst du etwas – oder jemanden?« Für eine Begrüßung war das ziemlich direkt, aber auch mir war nicht nach Plaudern zu Mute.

»Ja, einen Hinweis darauf, in welcher Zeit wir hier sind!«, erwiderte ich barsch.

Wie ich selbst gerade eben, musterte Leo unsere Umgebung, als ginge es um Leben und Tod. Ein hoch konzentrierter Ausdruck lag auf seinem Gesicht und seine Körperhaltung verriet seine Anspannung.

»Du könntest mich auch einfach fragen. Komm mit!«

Ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, eilte Leo auf die Kirche zu und ich folgte ihm notgedrungen. Außer uns war niemand zu sehen. Leo ging zum Chor der Kirche, wo schon etwas Schatten war, und ich lehnte mich kurz darauf etwas entfernt mit den Rücken an die Kirchenwand und zog meinen Herbstmantel und den Pullover aus. Schon jetzt war ich verschwitzt.

Leo beobachtete noch immer konzentriert die Stelle, an der wir gerade gesprungen waren. Erst jetzt fiel mir auf, dass er eine goldene Taschenuhr aufgeklappt in der Hand hielt und seine Aufmerksamkeit zwischen der Uhr und der Umgebung teilte.

»In Ordnung. Offenbar wirst du vom Verein nicht beschattet. Dir ist niemand gefolgt«, meinte er endlich und klappte die Uhr zu. Er wandte sich mir zum ersten Mal ganz zu und musterte mich aufmerksam.

»Also – in welcher Zeit sind wir?«, fragte ich angespannt.

»12. Juli 1697. Ungefähr fünf Uhr nachmittags«, antwortete Leo, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen. Kaum zu fassen, dass ich früher gedacht hatte, er wäre in mich verliebt.

»Und wo ist Lena?«, fuhr ich ebenso barsch fort, und Leo antwortete so knapp wie bisher.

»Nicht hier. Wir müssen noch einen Zeitlauf machen.«

»Gut. Da du dich jetzt überzeugt hast, dass mich niemand verfolgt, können wir wohl endlich weiter, oder?«

Leo nickte, aber er sah mich weiterhin an. Sofort waren meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt.

»Was ist?«

»Nichts. – Oder …« Leo schluckte und wandte den Blick endlich von mir ab. Einen Moment lang war es still. »Ich wollte dich nur fragen, ob du angefangen hast, ein Besuchsbuch zu führen«, fuhr er dann in neutralem Tonfall fort. Ich war überzeugt, das war nicht, was er ursprünglich hatte sagen wollen, doch mit welchen Gefühlen Leo auch immer kämpfte, er hatte sich wieder unter Kontrolle.

»Keine Ahnung, wovon du sprichst! – Können wir endlich gehen?«

Es war viel zu heiß und ich fühlte mich noch immer schrecklich unwohl – nicht nur wegen der Hitze.

Wortlos streckte Leo mir die Hand entgegen. Es kostete mich Überwindung, sie zu ergreifen, und natürlich merkte er es und sein Gesicht wurde noch ausdrucksloser. Er führte mich ungefähr zu unserer Ankunftsstelle zwischen den Grabkreuzen zurück und dann sprangen wir erneut.

***

Die kühle Luft war eine Erleichterung, doch im ersten Moment nahm ich kaum etwas von unserer Umgebung wahr. Nächtliche Dunkelheit umgab uns und erst nach einigen Sekunden erkannte ich vage die Umrisse von Grabsteinen. Der Vollmond leuchtete verschwommen durch eine Dunstschicht, Wolken glitten über den Himmel und es roch nach Frühling und nasser Erde.

»In der Nacht ist es am einfachsten.« Leo hatte die Stimme gesenkt, doch sein Tonfall war anders als gerade eben noch. Er klang fast normal. So wie früher, wenn wir uns unterhalten hatten und Leo etwas erklärt hatte. »Niemand ist hier, deshalb ist es für Freisprünge sicher.«

»Darüber hast du dir bei der armen Frau 1910 keine Gedanken gemacht. Wir müssen sie zu Tode erschreckt haben!«, antwortete ich, ebenfalls um einen normaleren Tonfall bemüht, und trat möglichst unauffällig wieder von Leo fort. Ich durfte ihm nicht zu deutlich verraten, wie anstrengend ich seine Gegenwart empfand, wenn ich meine Rolle erfolgreich spielen sollte.

»Vielleicht glaubt sie jetzt an Geister und traut sich nie wieder auf den Friedhof!«, fügte ich, noch immer krampfhaft um Ablenkung bemüht, hinzu, während ich meinen Pulli anzog und auch wieder in meinen Mantel schlüpfte.

Bei einem Grabstein in der Nähe lagen noch Schneereste, wie ich erkannte, als sich meine Augen immer besser an das gedämpfte Licht gewöhnten.

»Unsinn. So erschreckend siehst du auch wieder nicht aus!«

Bis auf seinen zu ernsten Tonfall war es fast eine Neckerei wie früher – und ich trat hastig noch einen Schritt beiseite, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen, obwohl mich die scheinbare Normalität tatsächlich beruhigte. Doch ich antwortete nicht, was mir schon auf der Zunge lag: dass Leo erschreckend genug für zwei aussah. Früher hätte ich das gesagt, doch heute schwieg ich.

Leo pfiff zart durch die Lippen und nach einigen Momenten löste sich eine schmale Gestalt aus der Dunkelheit und Lena trat zu uns.

»Alles in Ordnung. Niemand war hinter ihr. Wir haben lange genug gewartet, so dass nicht einmal Tamin uns unbemerkt hätte folgen können.«

Lena schien aufzuatmen, aber sie verschwendete keine Zeit damit, darauf einzugehen.

In der Dunkelheit wirkte ihr Gesicht blass wie das eines Geistes und ihre langen dunklen Haare umrahmten es wie ein schwarzer Trauerschleier.

»Hast du keinen Rucksack mitgebracht?«, fragte sie.

»Rucksack?«, wiederholte ich und war froh, dass Lena mir die Frage fast vorgab. Sie war mir zu vertraut, das war das Problem. Es war ein viel zu gewohntes Gefühl mit Lena – und auch Leo – beisammen zu sein …

»Ich hatte gehofft, du würdest dich uns sofort anschließen, wenn du unsere Aufzeichnungen gelesen hast. Du hast sie doch gelesen, oder?«

»Ja. Das heißt, teilweise«, zwang ich mich zu erwidern und war auf einmal voll konzentriert. Jetzt galt es! Falk war es so oft mit mir durchgegangen, diesmal musste ich nicht darüber nachdenken, um ein Gefühl für meine Rolle zu bekommen. Ich war Kari, die eine abscheuliche Zeit hinter sich hatte. Erst hatten Leo und Lena mich ausgesetzt und waren zu den Verrätern geflohen, und seit meiner Rückkehr war auch der Verein nicht mehr besonders nett zu mir. Von allen Seiten schlug mir Misstrauen entgegen. Ich war für Zeitsprünge und für das Sprungtraining erst mal gesperrt worden. Außerdem war ich zu einer Grundlagenschulung verdonnert worden, weil meine illegalen Sprünge ans Licht gekommen waren, und ich musste bei meinem Minijob die langweiligste und nervtötendste Arbeit verrichten. Irgendetwas an der Art, wie die Vereinsmitarbeiter mich ansahen, machte mich außerdem nervös – mehr als nervös. Natürlich ging mir auch nicht aus dem Kopf, dass Lena und Leo vor dem Verein geflohen waren. Dafür und für meine Aussetzung mussten sie doch einen triftigen Grund haben. Am Anfang war ich zu wütend und verletzt gewesen, um darüber nachzudenken, doch inzwischen setzte sich diese Überzeugung allmählich durch. Natürlich wollte ich nicht glauben, dass sie mit ihren Verdächtigungen Recht hatten – zumal ich immer noch überhaupt nicht gut auf die beiden zu sprechen war –, aber insgeheim zweifelte ich doch. Ich hatte einige Merkwürdigkeiten beim Verein mitbekommen, genug, um schließlich Lenas Unterlagen zu lesen. Was ich da gelesen hatte, hatte mich endgültig verunsichert. Ich wollte immer noch nicht ganz glauben, dass ich in Gefahr war, aber … irgendetwas stimmte beim Verein nicht und ich hatte Angst. Ich war bereit gewesen mich noch einmal mit Lena und Leo zu treffen und schloss eine Flucht nicht mehr völlig aus.

»Wenn du sie gelesen hast, wieso hast du dann keinen Rucksack dabei? Spätestens jetzt solltest du doch wissen, dass du wirklich in Gefahr schwebst! Der Verein zögert nicht lange, also zögerst du besser auch nicht! Sonst ist es zu spät!«

Leo nickte zu Lenas Worten. Sein Gesicht wirkte in der Dunkelheit ebenso bleich wie Lenas. »Unsere Freunde haben deine elektronische Vereinsakte im Auge behalten«, setzte er hinzu. »Du wirst noch immer als nicht zuverlässig eingestuft … und … es sieht übel aus! Denk dran: Fast alle Opfer, um die es in den Unterlagen geht, hatten vermutlich einmal ähnliche Kürzel in ihren Akten, bevor sie als mögliche Gefahr aus dem Weg geräumt wurden!«

Ich schluckte und wusste nicht, wie ich das Folgende sagen sollte. Falk hatte mir genau erklärt, was das Ziel dieses Treffens sein sollte. Trotzdem durfte ich auf keinen Fall zu begierig wirken, mich von Lena und Leo zu den Verschwörern bringen zu lassen, oder auch nur mehr über sie zu erfahren. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, versteckte die Fäuste in meinen Mantelärmeln und ließ ein drückendes Schweigen entstehen, das ich erst nach einer halben Minute brach.

»Ich gebe zu, die Unterlagen waren … verwirrend. Und seit der Befragung vorgestern habe ich echt ein bisschen Angst. Irgendetwas ist auf jeden Fall merkwürdig. Aber deshalb bin ich noch lange nicht überzeugt, dass es so ernst ist, wie ihr behauptet! Oder dass der Verein das ist, was ihr meint. Außerdem … was soll ich denn tun?«

»Das sagen wir dir doch die ganze Zeit! Fliehen! Und zwar so schnell wie möglich! Wir helfen dir dabei!« Lena sah mich eindringlich an und ich war froh, dass es dunkel war und sich der Mond gerade hinter Wolken verbarg. Ihre Züge waren nur noch sehr vage zu erkennen und ich hoffte, dass es bei mir ebenso war.

Ich schnaubte abfällig.

»Das ist doch vollkommener Blödsinn! Ich bin nicht wirklich in Gefahr – nicht in so einer Gefahr zumindest!«

»Doch! Das bist du!« Leos Stimme klang fest. »Wir wussten bereits, dass etwas passiert sein muss. Die neuen Eintragungen in deiner Akte … Warnstufe dunkelgelb, hat unsere Freundin gemeint. Du musst so schnell wie möglich untertauchen!«

»Und dann? Nur mal theoretisch – was sollte ich dann tun?«

»Weiterleben! Das ist die Hauptsache!«, antwortete Lena sofort. »Natürlich wären wir froh, wenn du dich uns anschließt, aber erst mal geht es nur um dein Überleben!«

»Uns?! Du meinst wohl: den Verschwörern!«, erwiderte ich scharf. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Diese Mistkerle hätten mich fast umgebracht!«

»Kari, die einzigen halbwegs sicheren Verstecke sind und bleiben nun mal gut getarnte Verschwörer-Zentralen. Auch deshalb fliehen alle, die mit dem Verein Probleme haben, zu Lehmanns Kreis. Du musst ja nicht bei irgendwelchen Aktionen mitmachen … aber nur dort bist du sicher!«

»Lehmanns Kreis?! Du meinst, ich soll mich genau den Leuten anschließen, die mich fast erschossen hätten?!« Diesmal musste ich nicht mal versuchen zu schauspielern. Meine Fassungslosigkeit und meine Wut waren durchaus echt.

»Nein, natürlich nicht genau denen. Es gibt ja mehrere Gruppen.« Leo klang merkwürdig. »Außerdem hast du ohnehin ganz falsche Vorstellungen.« Er starrte mehrere Sekunden lang vor sich hin. »Das damals, das war nur … ein Versehen. Sie waren in Panik. Immerhin standen die Sicherheitsleute schon vor ihrer Tür, niemand wollte, dass es so läuft …«

»Ach? Tatsächlich nicht?« Meine Stimme klang schneidend scharf und Leo zuckte zusammen. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Wie schon bei unserem letzten Treffen gingen die Gefühle mit mir durch. Ich wusste, dass ich mich so schnell wie möglich wieder in die Gewalt bringen musste, wenn ich nicht alles verderben wollte, aber … ›Niemand wollte, dass es so läuft‹ – was für ein Trost, wenn einem die Kugeln um die Ohren flogen! Fast so gut wie ›Wir hatten keine andere Wahl‹, wenn man seinen engsten Freunden vorwarf, dass sie einen im Mittelalter zurückgelassen hatten!

Ich versuchte mühsam, mich wieder zu beherrschen, und steckte vorsichtshalber meine Hände in die Manteltaschen zurück, damit nicht allzu sehr auffiel, dass sie zu Fäusten geballt waren.

»Sie wollten das wirklich nicht!«, versicherte Leo mir leise. »Damals war noch alles anders, verstehst du? Lehmann war kein schlechter Kerl, aber er war äußerst dilettantisch und überhaupt nicht als Anführer zu gebrauchen. Sie haben sich ohne ausreichende Planungen auf eine Sache eingelassen, die viel zu groß für sie war, und die Situation ist ihnen über den Kopf gewachsen. Sie sind in Panik geraten, und einer von ihnen hat in der größten Panik falsch reagiert …«

»Außerdem waren wir damals tatsächlich ihre Feinde«, fuhr Lena an Leos Stelle fort. »Wir haben die Lockvögel für die Sicherheit gespielt – du musst doch einsehen, dass das gewisse Auswirkungen darauf hat, wie sie uns behandelt haben! Sie wussten von Anfang an, dass wir sie verraten wollten! Du solltest ihnen eher zugutehalten, dass sie trotz allem nie geplant hatten uns umzubringen! – Jedenfalls: Wenn wir dir helfen sollen, musst du dich damit abfinden, was geschehen ist! Anders geht es eben nicht! Und egal, was für Fehler vor zwei Monaten gemacht wurden, der Verein beabsichtigt jetzt, dich umzubringen!«

Leo nickte. »Du hast keine Wahl!«

Ich wandte mich wieder dem nächtlichen Friedhof zu und sagte einige Momente lang nichts. Das Herz schlug mir bis zum Hals und ich brauchte wirklich ein paar Minuten, bis ich weitersprechen konnte. Vielleicht interpretierten die beiden es dahingehend, dass Lenas Ausbruch und die Betonung der Gefahr, in der ich schwebte, mich verunsichert hatten, während ich in Wirklichkeit darum kämpfte, zu meiner Rolle zurückzufinden.

Falk hatte das alles so oft mit mir geübt … Alle Fragen, alle Argumente, die bisher angebracht worden waren, hatte er bereits in mehreren Varianten mit mir durchgespielt. Ich wusste, wie ich antworten konnte … und ich würde es schaffen, wenn ich mich darauf konzentrierte und es mir gelang, alles andere auszublenden.

»Blödsinn!«, widersprach ich nach einem weiteren Moment der Stille mit so unsicherer Stimme, wie ich beabsichtigt hatte. »Das alles ist doch kompletter Blödsinn! Ich kann doch nicht in Gefahr sein! Selbst wenn das über den Verein stimmen würde … Ich habe doch gar nichts getan! Ich meine, natürlich habe ich im Moment Ärger, weil alles über die illegalen Sprünge rausgekommen ist und sie jetzt wissen, dass ich euch nicht angezeigt habe, obwohl ich das hätte tun müssen – ich habe euch damals auf dem Oktoberfest gesehen. Ich bin Lena auch damals gefolgt …«

Lena sah rasch auf. Das war ihr neu, aber es stimmte. Damals hätte ich die beiden verraten können, aber in meiner Dummheit hatte ich es nicht getan. Falk hatte mir geraten, das unbedingt als vertrauensbildende Maßnahme in das Gespräch einzuflechten.

»… aber deshalb will mich niemand umbringen! Ich bin ein Jahr lang für alle Einsätze gesperrt und muss in der Zeit die langweiligste Arbeit machen. Außerdem muss ich immer wieder zu den Gesprächen und der Grundlagenschulung, weil sie nicht sicher sind, ob ich nicht auch irgendwelchen Verräter-Vorstellungen anhänge. Aber das ist alles. Ich bin nicht in Gefahr!«

»Kari, hör auf, dir was vorzumachen! Du hast doch gerade selbst gesagt, dass du Angst hast! In den letzten zwei deiner Echtzeit-Jahre ist der Verein nervöser und nervöser geworden. Es hängt irgendwie mit Punkt Null zusammen. Sie fackeln jetzt nicht mehr lange. Inzwischen genügt schon der Verdacht, jemand könne sich eventuell zu einer Gefahr entwickeln, um denjenigen zu beseitigen. Und die Sprache in deiner Akte ist eindeutig! Beim geringsten Verdacht werden sie dich …« Leo schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Bitte – du musst fliehen! Wir wollen nicht in ein paar Wochen in deiner Akte lesen, dass du einen tödlichen Verkehrsunfall hattest!«

Ich schüttelte wieder leicht den Kopf. »Ich kann doch nicht einfach abhauen! Meine Eltern, Nick, Omi und Opa …«

»Ich musste auch alle zurücklassen!«, unterbrach Lena mich hart. »Das hier ist eine Nummer zu groß, Kari! Es geht um Leben und Tod! – Ganz konkret um dein Leben!«

Ich schwieg, während ich scheinbar das Gesagte auf mich wirken ließ. In Wirklichkeit überlegte ich jedoch, ob ich inzwischen ›überzeugt‹ genug sein konnte, um schon auf den Vorschlag einzugehen.

»Das behauptet ihr! Es geht angeblich um Leben und Tod! – Und deshalb soll ich mit euch zu den Verrätern kommen?!«, sagte ich ablehnend und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zu Leuten, die mich beinahe erschossen hätten?! Das sind doch Verbrecher! Und ich glaube einfach nicht, dass alle Geschichten über die Verschwörer, die sie uns bei der Grundlagenschulung erzählen, aus der Luft gegriffen sind – egal was ihr sagt!«

»Fall doch nicht auf die verdammte Propaganda rein! Du hast doch keine Ahnung, wer die Verschwörer in Wirklichkeit sind!«, begann Lena, doch Leo wandte sich ihr zu und unterbrach sie. Im ersten Moment war ich darüber enttäuscht, schließlich hatte es so gewirkt, als wäre Lena drauf und dran, mir mehr über die Verschwörer zu erzählen, doch schon im nächsten Moment merkte ich, dass Leo sogar eine noch bessere Idee hatte. Zumindest in Falks Augen.

»Lena … wenn Kari mit Effi sprechen könnte …«

»Du weißt, dass das noch nicht geht.« Lenas Tonfall klang endgültig.

Schweigen senkte sich über uns herab.

»Von wem sprecht ihr? Wer ist Effi?«

»Effi ist – eine Freundin. Wenn du mit ihr sprechen könntest, würdest du merken, dass die sogenannten Verschwörer keine Horde von kriminellen Verrückten sind«, erklärte Leo.

Ich rang mit mir, und wieder war es nicht gespielt. Schließlich legte ich mir gerade endgültig eine Schlinge um den Hals – auch wenn wir genau darauf hingearbeitet hatten. Ich hätte nicht geglaubt, dass es schon heute so weit war, aber ich musste die Gelegenheit nutzen.

»In Ordnung. Dann spreche ich eben mit Effi. Bringt sie das nächste Mal mit. Wenn ich das Gefühl habe, dass ich ihr vertrauen kann …«

»Das geht nicht so einfach.«

»Warum nicht? Ihr erwartet von mir, dass ich alle Brücken hinter mir abbreche und ›ganz einfach‹ von zuhause und aus meiner Zeit abhaue – vermutlich genau zu dieser Effi –, aber ich darf vorher nicht mit ihr sprechen! Wieso denn nicht?«

Lena seufzte. »Weil Effi dich noch nicht kennenlernen will.«

»Und warum nicht?«

»Weil …«

»… sie keinen Grund dafür sieht«, vollendete Leo den Satz. »Effi wäre nur bereit dich zu treffen, wenn sie sich etwas davon verspricht.«

»Reizend! Ich merke schon, ihr habt richtig nette Freunde gefunden!«

»So ist das nicht! Der Verein weiß nur nichts von Effi, und sie möchte, dass das so bleibt. Dich zu treffen wäre ein enormes Risiko, und das wird sie nicht für nichts und wieder nichts eingehen.«

»Verstehe. Mein Leben – darum geht es doch angeblich – ist also ›nichts‹! Aber wenn ich mit einer Handtasche voller Vereinsgeheimnisse käme, wäre ich dieser Effi willkommen. – Ich glaube, ich will sie gar nicht kennenlernen!«, erwiderte ich heftig und mit deutlicher Empörung. Auch das war nicht gespielt.

Lena und Leo wechselten einen Blick. Sie schienen nicht zu wissen, was sie erwidern sollten, also ruderte ich zurück.

»Wieso will diese Effi mich nicht kennenlernen? Glaubt sie, ich werde vom Verein beschattet? Heute ist mir doch auch niemand gefolgt.«

Die beiden schwiegen noch einen Moment lang. Dann seufzte Lena.

»Versteh das bitte nicht falsch. Aber … es besteht zumindest theoretisch die Möglichkeit, dass du nicht ehrlich mit uns bist. Dass du längst auf der Gegenseite stehst.« Lena sagte das ganz ruhig, aber ich zuckte dennoch zusammen. Mein Mund wurde staubtrocken. Unglücklicherweise kam genau in diesem Moment der Mond wieder zum Vorschein und ich konnte nur ahnen, was mein Gesicht preisgab.

»Nimm das nicht persönlich. Jeder, der sich dem Widerstand anschließen will, sieht sich erst mal diesem Verdacht ausgesetzt. Uns haben sie es am Anfang auch nicht leicht gemacht, dabei kannte Hilda einige Verbindungsleute schon länger. Es gab solche Fälle nämlich bereits. Der Verein hat Spione und Verräter in den Widerstand eingeschleust und theoretisch könnte deine Akte manipuliert und all das eine Falle für uns sein!«, fügte Leo hinzu. »Natürlich musst du Effi früher oder später kennenlernen, wenn du dich uns anschließen willst, aber …«

»… Effi ist für später«, ergänzte Lena.

»Später? Und das heißt …?«

»Erst nach der Flucht. Es läuft folgendermaßen: Wir bringen dich in ein Versteck etwas abseits und wenn sich herausgestellt hat, dass du unverdächtig bist, lernst du die anderen kennen und kommst ins Hauptlager.«

Ich starrte entsetzt von einem zum anderen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Keine Chance! Ich schließe mich doch nicht irgendwelchen Leuten an, die ich noch nie gesehen habe!«

»Es wird vermutlich nicht so lange dauern!«, versuchte Leo mich zu überreden. »Das Problem ist Tamin. Er ist immer noch nicht wieder aufgetaucht, und solange er nicht bestätigt, dass du tatsächlich auf unserer Seite stehst …«

»Was hat denn Tamin damit zu tun?« Es kostete mich einige Anstrengung, den Widerwillen aus meiner Stimme herauszuhalten, als ich Tamins Namen aussprach. Ich hatte ihn gemocht – und doch war er es gewesen, der mich damals vollkommen wissentlich den Verschwörern ausgeliefert hatte. Er hatte auf der Gegenseite gestanden und Falks Einsatz sabotiert. Wegen ihm wäre ich um ein Haar draufgegangen …

»Tamin hat seine Quellen. Wenn er Effi bestätigt, dass du keine Spionin bist, wird niemand mehr an dir zweifeln. Aber leider ist der Bengel immer noch verschwunden, daher …«

»Verschwunden? Wieso ist Tamin verschwunden?«

»Es gab einen kleinen Streit. Nichts Ernstes, aber offenbar schmollt er noch …«

»Unsinn, er schmollt längst nicht mehr!«, unterbrach Lena ihn. »Vermutlich ist er nur wieder mit den Monaten durcheinandergekommen, wie früher angeblich auch schon einmal. Weißt du, Kari: Tamin kommt und geht immer, wie er lustig ist. Er macht in einer anderen Zeit eine Lehre, und wenn er dort ist und beim Rücksprung zu uns ein falsches Datum anpeilt, sehen wir ihn nach subjektivem Zeitempfinden ein paar Wochen nicht! Er ist der einzige dem Verein bekannte Widerstandskämpfer, der bisher noch nicht alles aufgeben musste, denn er hat schon vor einer Ewigkeit dafür gesorgt, dass der Verein keine Ahnung hat, in welchen Zeiten er sich meist herumtreibt und was er dort macht … nur leider wissen Effis Leute darüber auch nicht besonders viel. Er will nicht, dass der Verein es aus ihnen herauspressen kann, falls jemand geschnappt wird. Aber er taucht sicher bald wieder auf, und dann ist für dich alles geritzt!«

»Vergesst es! Ich warte doch nicht in irgendeinem Loch, bis Tamin oder irgendein anderer auftaucht! Entweder ich lerne Effi kennen, bevor ich alle Brücken hinter mir abbreche, oder ihr könnt das vergessen! Ich bin doch nicht verrückt!« Ich drehte mich um, so als wolle ich gehen. Falk hatte mir geraten, im Notfall damit zu drohen. Immerhin waren Lena und Leo diejenigen, die dieses Treffen unbedingt gewollt hatten.

»Kari, warte!« Leos Stimme klang leicht panisch, so als fürchtete er, ich könne sofort springen. »Wir misstrauen dir nicht – jedenfalls … Du hast niemandem vom Verein erzählt, dass Lena im Archiv spioniert hat. Und auch nicht, dass ich euch beiden danach geholfen habe euren Verfolgern zu entkommen. Du hast die Unterlagen nicht weitergegeben. Du hast nichts von deiner geheimen Interbase erzählt … Wir wissen, dass wir dir vertrauen können! Du kannst dich doch nicht vom Verein umbringen lassen, nur weil Effi noch etwas mehr Zeit braucht! Bitte!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Lehmann kennengelernt und wäre dabei von seinem Freund fast erschossen worden. Ihr habt mich ausgesetzt – ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber ich werde ganz sicher nicht alles hinter mir lassen, um mit euch ins Ungewisse zu gehen. Zu Verbrechern und Mördern!«

Leo stieß gestresst seine Atemluft aus und wechselte einen langen Blick mit Lena.

»Ich finde, sie schuldet es uns! Nach allem, was ich in der letzten Zeit für sie getan habe …!«, meinte Leo dann zusammenhanglos an Lena gewandt.

»Sie wird nicht begeistert sein.«

»Aber wenn das unsere Bedingung ist, lassen sie sich darauf ein. Sie wissen, was sie an uns haben. – Außerdem spricht sehr viel für Kari und sie haben sich schon einmal geirrt. Wenn wir Kari gleich vom Heilig-Geist-Spital zu uns geholt hätten, wäre jetzt alles in Butter!«

Lena nickte zögernd.

»Warte hier auf uns. Wenigstens zehn Minuten!«, meinte Leo in meine Richtung und im nächsten Moment streckte er die Hand nach Lena aus – und die beiden waren verschwunden.

Sobald sie fort waren, gaben meine Beine unter mir nach und ich musste mich auf einem Grabstein abstützen, weil das Blut in meinen Ohren rauschte.

Ich setzte mich schließlich mit zitternden Beinen halb auf den Grabstein und kam allmählich zur Ruhe. Mein Herzschlag hatte sich fast normalisiert, als Leo ihn wieder in die Höhe jagte. Der nächtliche Friedhof war bisher sehr friedlich und nicht im Geringsten gespenstisch gewesen, doch eine Gestalt, die im Mondlicht aus dem Nichts trat, änderte diesen Eindruck grundlegend.

Leo streckte mir seine Hand entgegen und ich stand notgedrungen auf.

»Du musst noch etwas länger warten«, erklärte er. »Aber wenn du hier bleibst, akklimatisierst du dich. Wir machen daher einen Sprung über ein paar Tage.«

Auf unsicheren Beinen wackelte ich zu ihm und griff mit einiger Selbstüberwindung nach seiner Hand.

Sofort war es hell.

Die Morgensonne schien mir, gedämpft durch einige Schleierwolken, ins Gesicht. Es musste noch sehr früh sein. Im Gras glänzten Tautropfen und die Grabsteine warfen lange Schatten. Wie vorhin war das Friedhofsareal seltsam baumlos, aber ansonsten ähnelte es bereits deutlich dem Friedhof meiner Zeit. Tatsächlich 19. Jahrhundert, folgerte ich, und das Dröhnen des Pulsschlags in meinen Ohren ließ langsam nach. Ich ließ hastig Leos Hand fallen und trat zurück. Wie vorhin reagierte er auf meine Eile, von ihm fortzukommen, mit einem verletzten Gesichtsausdruck.

»Und was jetzt?«, fragte ich harsch.

»Jetzt wartest du hier. Aus deiner Sicht müsste es so aussehen, als wäre ich höchstens noch mal zehn Minuten weg.«

»Und dann?«

»Dann werden wir wissen, ob Effi doch bereit ist, dich zu empfangen.«

»Wie? – Etwa jetzt gleich?!«

»Hast du damit ein Problem?«

Ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass ich mir das Misstrauen in Leos Stimme nur einbildete, und kämpfte gleichzeitig gegen meine aufkommende Panik. Die Überrumpelungstaktik mal wieder.

So war das nicht geplant gewesen!

Effi – Falk hatte den Namen noch nie erwähnt. Ich brauchte Zeit, um mich auf diese neue Situation einzustellen, Zeit, um mit ihm zusammen zu überlegen, wie ich reagieren sollte …

»Entweder jetzt, oder wenn Tamin wieder da ist«, sagte Leo fest.

Ich hatte also keine andere Wahl.

»Dann lieber jetzt!«, presste ich hervor.

Leo verschwand und im morgendlichen Sonnenschein beruhigte ich mich mit der Zeit. Diesmal erschreckte mich Leos Rückkehr nicht ganz so sehr – vor allem, weil er an einer anderen Stelle gesprungen sein musste und ganz normal über den Weg geschlendert kam, statt wie ein Geist direkt vor mir aufzutauchen. Ich war nicht ganz sicher, aber ich dachte, er hätte eine andere Hose an als vorhin. Wie viel Zeit wohl für ihn nach subjektivem Zeitempfinden vergangen war? Es war raffiniert gemacht, musste ich zugeben. Vermutlich hatte Leo einige Zeitschinde-Sprünge gemacht, um sich mehr Zeit für die Vorbereitungen zu verschaffen. Gleichzeitig wussten sie, dass ich momentan nicht beschattet wurde, und es gab für mich keine Möglichkeit, mit jemandem Kontakt aufzunehmen. Wenn ich zurück in meine Echtzeit gesprungen wäre, um jemanden über die Pläne zu informieren, hätte ich nie wieder zu diesem Zeitpunkt hier zurückkehren können. Ich wusste ja nicht, in welcher Zeit genau ich war, und hatte keinen Richtungsweiser.

»Und jetzt?« Ich sprach quasi durch geschlossene Zähne.

»Jetzt kannst du mitkommen.«

Leo streckte mir die Hand entgegen.

Ich zögerte.

»Wohin gehen wir?«

Leo antwortete nicht.

»Sag schon: Wohin?«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Tut mir leid. Ich musste versprechen, dir im Voraus nichts zu verraten.«

Ich nickte, atmete einmal tief durch, warf Leos vollkommen unbewegtem Gesicht einen prüfenden Blick zu – und griff endlich nach seiner Hand, die er mir noch immer entgegenstreckte.

Es war, als würde ich leicht in die Luft geschleudert. Nach einem kurzen Stolpern landete ich in tiefer Dunkelheit auf meinen Knien im hohen Schnee. Der Boden hier hatte eine andere Höhe. Doch viel wichtiger war, dass Leo es wieder getan hatte. Er hatte mich ohne Vorwarnung über mein Limit hinaus verschleppt!

Ich war fast sofort wieder auf den Füßen und starrte auf Leo nieder, der noch immer im Schnee lag.

»Wo sind wir hier?«, brüllte ich völlig außer mir.

»Beruhig dich!« Leo rappelte sich auf und hob beschwichtigend die Hände. Ich wich automatisch einen Schritt zurück, damit er nicht nach meinem Arm greifen konnte, falls er das vorhaben sollte.

»Wir müssen hier nur ein paar Schritte bis zu einer bestimmten Stelle gehen. In meinen Fußstapfen« Leo sprach noch immer in beruhigendem Tonfall und deutete auf den Boden. Ich erkannte, dass dort im hellen Schnee tatsächlich mehrere Fußabdrücke einen Pfad markierten. »Dort, wo die Fußstapfen enden, machen wir nochmal einen Sprung. Dann kommen wir in eine Zeit, in der wir schon mit einem Automobil erwartet werden. Komm!« Leo wandte sich von mir ab und machte sich auf den Weg.

Mein Herz raste zum Zerspringen, doch nach einem Moment folgte ich ihm. Was hätte ich auch anderes tun sollen? Ich war hier völlig hilflos. Ausgeliefert und darauf angewiesen, dass Leo mich wieder über mein Limit zurückbrachte.

Ein kalter Nachtwind blies und ein paar vereinzelte Schneeflocken fielen vom Himmel. Meine Augen gewöhnten sich noch besser an die Dunkelheit, und obwohl ich mich noch immer vor allem auf Leos Gestalt vor mir konzentrierte, nahm ich vage wahr, dass weit und breit kein Friedhof zu sehen war. Auch keine Dächer einer Stadt. Nirgends die Türme der Frauenkirche, keine Straße, keine Häuser – nichts. Um uns war nur schneebedeckte Landschaft und die dunkleren Umrisse, die ich in einiger Entfernung ausmachen konnte, schienen von Wald und Bäumen zu kommen.

Angst beherrschte jeden einzelnen meiner Schritte. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich sah deutlich vor meinem geistigen Auge, was geschehen würde: Leo ließe mich vermutlich ganz hier, wenn ich plötzlich sagte, ich wolle Effi nicht treffen und er solle mich sofort über mein Limit zurückbringen. Er würde wissen, dass ich für die Sicherheit arbeitete, Effi würde befohlen haben, mich hier auszusetzen, und ich würde jämmerlich in der Winterkälte einer längst vergangenen Nacht sterben. Keine Häuser … und keine Stadt. Leo musste mich in eine Zeit verschleppt haben, in der München noch nicht einmal existierte. Das war noch schrecklicher als beim letzten Mal! Noch schrecklicher als das 15. Jahrhundert! Kein Haus weit und breit … keine Hilfe.

Wir stapften scheinbar eine Ewigkeit durch das Nirgendwo. Im Geist ging ich verzweifelt die Fragen durch, wie ich mir hier, in der Kälte, einen Unterschlupf bauen, was ich essen und wie ich ein Feuer entzünden sollte. Es war so kalt, und ich hatte noch nicht einmal den Überlebensgrundkurs gemacht. Wenn Leo sich entschloss, mich einfach hierzulassen …

Leo blieb so plötzlich stehen, dass ich gegen ihn stieß. Er wandte sich zu mir um.

»Was ist – willst du mich jetzt doch aussetzen?« Ich starrte Leo aus weit aufgerissenen Augen an.

»Natürlich nicht.« Leo sah mich einen Moment lang an und hob dann die Hand, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.

Ich stolperte einen Schritt zurück und er ließ die Hand wieder sinken.

»Ich habe wirklich alles zwischen uns kaputt gemacht, oder?«, fragte er sehr leise, aber er schien darauf keine Antwort zu erwarten. Er hatte den Blick wieder von mir abgewandt und stierte ausdruckslos in den Schnee.

»Komm«, meinte er schließlich und hielt mir die geöffnete Handfläche entgegen. Ich zögerte zwei Atemzüge lang, und das, obwohl er mich in mein Limit zurückbringen wollte. Doch dann ergriff ich seine Hand.

Ich war so erleichtert, tatsächlich neben ein altes Auto und nicht in eine noch schrecklichere Zeit zu stolpern, dass ich ohne Widerstreben hineinkletterte und auch kein Wort gegen die Augenbinde sagte, die man mir sofort umlegte. Im Gegenteil, das Auto war mein Schutz und meine Beruhigung. Niemand mit Verstand würde aus einem fahrenden Fahrzeug springen, also würde mich auch niemand verschleppen, solange ich hier drinnen saß. Auf der ganzen Fahrt sprach niemand. Zwei Männer mit Hüten und in langen Mänteln hatten uns erwartet, doch sie hatten uns sofort ohne ein Wort in den Wagen gedrängt. Ich hatte sie kaum gesehen, bevor mir schon die Augenbinde umgelegt wurde. Vielleicht fürchteten sie, jemand könne trotz der hereinbrechenden Dämmerung mein unzeitgemäßes Aussehen bemerken.

Die Fahrt dauerte lange, aber ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wie lange. Allerdings vermutete ich, dass der Fahrer mich auch einige Zeit lang unnötig durch die Gegend kutschierte, damit ich endgültig die Orientierung verlor. Anfangs hörte ich Stadtgeräusche. Andere Autos und das Rumpeln und Quietschen einer alten Straßenbahn. Ich war offensichtlich im 20. Jahrhundert gelandet. Falk hatte mich seit Beginn meiner Sonderausbildung Tag für Tag mit Informationen gefüttert. Nie viel auf einmal, aber an jedem Folgetag hatte er mich bei unseren Treffen alles Bisherige abgefragt. Daher wusste ich jetzt, dass Autos erst im zwanzigsten Jahrhundert zum dominierenden Straßenfahrzeug geworden waren und die Münchner Straßenbahn Ende des 19. Jahrhunderts auf Elektrizität umgestellt worden war. Vorher hatte es die Pferde-Straßenbahn gegeben und nach Nymphenburg war eine Dampftrambahn gefahren. Die Straßenbahn, die ich hörte, war jedoch eindeutig elektrisch. Von Pferden keine Spur. 20. Jahrhundert also. In welchem Jahrzehnt ich mich befand, wusste ich nicht. Das Auto war etwas moderner, als ich mir vorgestellt hatte, als Leo von einem ›Automobil‹ sprach. Aber vielleicht hatte ich auch falsche Vorstellungen oder Leo hatte die für ihn geläufigste Bezeichnung verwendet. Meiner Einschätzung nach waren wir in den 1920ern, den 1930ern oder auch den 1940ern. Wegen der Augenbinde konnte ich jedoch nicht erkennen, ob München schon ein zerbombter Trümmerhaufen war, ob irgendwo eine Hakenkreuzfahne hing oder ob sich vor dem Fenster etwas entdecken ließ, das auf eine frühere Zeit deutete.

Nach einiger Zeit verschwanden die Stadtgeräusche und außer dem Motor war kaum noch etwas zu hören. Endlich bogen wir auf eine offenbar nicht asphaltierte Straße ein und einige Zeit später hielten wir.

Mein Magen verkrampfte sich und ich ballte die Fäuste in den Manteltaschen noch fester zusammen. Es war so weit.

Ich riss mir die Augenbinde schon beim Aussteigen vom Kopf. Wir hatten vor einem größeren Gebäude gehalten und um einen hofähnlichen Platz entdeckte ich weitere Gebäude. Dahinter waren hohe Nadelbäume. Ich hatte die nächtlichen Schemen kaum in mich aufgenommen, als der Fahrer einen protestierenden Laut ausstieß und mir kurzerhand seinen Hut schräg über das Gesicht stülpte und dort festhielt, so dass ich nichts mehr sehen konnte.

»Du hättest die Augenbinde nicht abnehmen dürfen!«, beschwerte er sich und schob mich hastig auf das große Gebäude zu und durch die Tür. Erst als Leo hinter uns hereingekommen war und nachdem er die Tür geschlossen hatte, nahm der Fahrer den merkwürdig riechenden Hut wieder an sich und ich konnte wieder sehen. Doch fast im selben Moment griff Leo nach meiner Hand und brachte mich mit einem leichten Ruck zum Stolpern – und unser Begleiter war verschwunden. Leo war mit mir in eine andere Zeit gesprungen.

Dafür stand Lena, nur drei Schritte entfernt, bei einer geschlossenen Tür. Sie hatte sich umgezogen und trug inzwischen ihren schwarzen Herbstrock mit dicken Strumpfhosen, einen alten blauen Pulli und ihre Winterjacke. Es war kalt in dem Haus, doch da die Fensterläden geschlossen waren, hatte ich keine Ahnung, welche Jahreszeit wir hatten.

»Hallo, Kari.« Lenas Gesicht war angespannt und sie drehte sich um und klopfte an die Tür, bevor sie mich noch richtig angesehen hatte.

Ein gedämpftes »Herein« war zu hören und wir traten in den karg möblierten Raum. Ein Holztisch, mehrere Stühle und ein Schrank, der schon bessere Tage gesehen hatte, waren die ganze Einrichtung, doch mein Blick wurde sofort von der grauhaarigen Frau angezogen, die am Tisch saß und uns entgegenblickte. Die Fensterläden waren leicht geöffnet, doch helle Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, so dass zwar gedämpftes Licht hereindrang, die Aussicht jedoch verborgen blieb.

Effi blickte zu Leo, bevor sie sich mir zuwandte. Sobald ich näher auf sie zutrat, erkannte ich zwei Dinge: Das graue Lockenhaar war eine Perücke und ich hatte Effi bereits einmal gesehen. Sie war die Frau, die Luzia damals zur Flucht verholfen hatte. Auch damals hatte sie einen knöchellangen, formlosen Rock und ein Schultertuch getragen. Kleidung, die ihre Körperformen vor mir verbarg. Auch sie erkannte mich auf den ersten Blick wieder.

»Ihr hättet eure Freundin nicht herbringen müssen. Wir kennen uns bereits. Ich hatte mit meiner Vermutung recht«, meinte sie trocken und wandte den Blick wieder von mir ab, so als lohne der Aufwand nicht.

»Dann weißt du, wie freundlich Kari zu Luzia war und dass sie …«

»Ja, das weiß ich«, unterbrach Effi Lena und ihre Stimme klang noch trockener. »Bringen wir es hinter uns! – Du möchtest dich uns also anschließen?« Aus ihrer Stimme war deutlich der nur halbherzig verborgene Unglaube zu hören.

»Vielleicht – ich weiß nicht. Ich weiß schließlich gar nichts …«

Eine Tür öffnete sich irgendwo und Schritte waren zu hören, doch es kam niemand ins Zimmer.

»Du wirst auch erst mal weiterhin nichts wissen«, unterbrach Effi mich. »Als Erstes wirst du einige Fragen beantworten!«

Sie begegnete mir nicht direkt feindselig, aber sie schien zu wissen, dass das hier unnütz, gefährlich und zum Scheitern verurteilt war. Es war so offensichtlich, dass mir noch beklommener zu Mute wurde. Warum hatte Effi das hier auf sich genommen, wenn sie mir so deutlich misstraute? Sie befragte mich knapp, was im Verein alles geschehen war, seit ich in meine Echtzeit zurückgekehrt war – das Wort ›aussetzen‹ nahm sie dabei nicht in den Mund. Geschweige denn, dass sie mit einem Wort oder Satz zu verstehen gegeben hätte, eine Aussetzung wäre verdammenswert. Während ich antwortete, sah sie die meiste Zeit Leo und Lena an, und ihr Blick schien in einem fort zu sagen: »Habe ich es euch nicht gesagt?«

Dabei sagte ich nichts, was verdächtig gewesen wäre – Falk hatte auch das lange genug mit mir geübt. Aber das brachte Effi nur dazu, weiter nachzubohren. So, als wäre sie absolut sicher, wenn sie nur weiter fragte, würde mir früher oder später ein verräterisches Wort entschlüpfen. Meine Hände wurden feucht, aber ich traute mich nicht, sie an meiner Jeans abzuwischen. Effi hatte begonnen mich ausführlich nach meiner Vereinsarbeit auszufragen, die ich jeden Tag machte, wenn ich abgeholt wurde. Ich speiste angeblich alte, schreibmaschinegeschriebene Mitgliedslisten in das System ein, und Falk hatte es mich eine Stunde lang tatsächlich machen lassen, damit ich verstand, wie das funktionierte.

Erneut öffnete sich eine Tür und weitere Schritte waren zu hören. Ich war davon so abgelenkt, dass ich erst nach einem Moment bemerkte, dass Effi mich zum ersten Mal direkt ansah, seit die Befragung begonnen hatte.

»Was für Mitgliedslisten?«

»Den Geburts-, Eintritts- und Sterbedaten nach sind die, die ich im Moment gerade bearbeite, wohl von Mitgliedern aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Es ist nicht gerade spannend.« Ich schluckte und wischte meine feuchten Hände nun doch unauffällig ab.

»Ich glaube, Franz ist gerade gekommen. Sag ihm doch Bescheid, dass wir hier sind«, meinte Effi monoton zu Leo und stellte mir dann Schlag auf Schlag die nächsten Fragen.

Ich war froh, dass Falk sich so viel Zeit genommen hatte, mich in meine angebliche Arbeit einzuweisen, so dass ich jetzt alle Detailfragen beantworten konnte. Leo kam zurück und hinter ihm traten zwei weitere Personen ein, wie ich aus den Augenwinkeln sah, doch Effi hielt meinen Blick mit ihren Augen fest und ich musste mich ganz auf sie konzentrieren, um nicht ins Stottern zu geraten.

»Erinnerst du dich noch an ein paar Vereins- und Klarnamen von deinen Listen aus dem 16. und 17. Jahrhundert?«

Ja. Dafür hatte Falk gesorgt. Ich hatte drei Vereins- und zwei Klarnamen auswendig gelernt. Zwei zusammengehörige Paare und ein weiterer Name. Falk hatte mich eine Liste durchlesen lassen und danach ohne Vorwarnung gefragt, welche Namen ich mir gemerkt hätte und warum. Er war mit meiner Wahl zufrieden gewesen und hatte nur gewollt, dass ich so tat, als hätte ich bei den zwei Klarnamen, zu denen ich auch die Vereinsnamen behalten hatte, versehentlich die Vornamen vertauscht.

»… und … Ludwig Edel und Friedrich Gleiser oder so ähnlich – glaube ich«, schloss ich angestrengt.

»Friedrich Edel und Ludwig Gleis«, verbesserte mich eine Männerstimme und alles Blut wich aus meinem Gesicht.

Ein paar Herzschläge lang starrte ich den Mann, der noch immer seinen langen Mantel trug, nur an. Den Hut, den er mir vorhin über das Gesicht gepresst hatte, hielt er in der Hand. Ich hatte ihn bisher nicht deutlich genug gesehen, sonst hätte ich das längliche, glatt rasierte Gesicht sofort erkannt. Noch immer verwendete er zu viel Pomade, um sein Haar glatt an den Kopf zu pressen, und viel älter als bei unserem letzten Treffen war er auch nicht. Falls es für ihn länger als zwei Monate her war, sah ich es ihm jedenfalls nicht an. Er war in den Dreißigern, schätzte ich. Franz. Jetzt erinnerte ich mich auch an den Namen. Mein Herz ratterte in meiner Brust, als müsste ich um mein Leben rennen, so wie ich es bei unserem letzten Treffen gerne getan hätte.

Ich fuhr zu Lena und Leo herum.

»Der da hätte mich fast erschossen!« Meine Stimme wurde lauter. »Wie könnt ihr euch mit jemandem zusammentun, der mich fast erschossen hätte?!«

Meine Stimme war schrill und Franz’ ruhige Stimme klang im Gegensatz umso sachlicher.

»Stimmt nicht«, meinte er. »Ich habe die Waffe nicht mal in die Hand genommen!«

»Aber er war dabei! Seine Freunde …!« Meine Stimme überschlug sich.

Ich hatte alles wieder deutlich vor Augen. Das karg möblierte Zimmer, der Sessel mit der hohen Lehne in meinem Rücken. Die Dunkelheit vor dem Fenster und die Schüsse draußen. Ich war panisch gewesen. Vollkommen hilflos und ausgeliefert, als Manni und Lehmann mich in den Sessel pressten. Ich spürte wieder, wie Manni mir den Arm verdrehte. Wie Franz mit der Spritze zu uns trat und seine Finger auf der Suche nach meiner Ader über meine Haut tasteten, ich spürte den Stich der Injektionsnadel und sah, wie die Flüssigkeit aus der Spritze in meine Vene gepresst wurde …

»Du hast mir die Starre gespritzt, dank der ich fast erschossen worden wäre!« Ich starrte ihn eine Sekunde lang an und wandte mich hilfesuchend wieder zu Lena und Leo um.

»Seine Freunde haben mich festgehalten und er hat mir die Spritze gegeben.« Ich bekam keine Luft mehr. »Ich wusste nicht, was da drinnen war. Ich dachte, es ist Gift. Ich dachte, ich sterbe! Sie wollten, dass ich das denke – damit ich ihnen alles sage! Und später wollten sie mich dann wirklich erschießen! Sie dachten, ich kann wegen der Starre nicht mehr springen und …«

Auch das stand mir wieder deutlich vor Augen. Mesut und Felix waren schon fast im Zimmer und Manni nahm mich als Geisel. Die Pistole war auf meinen Kopf gerichtet. Ich hatte die Augen geschlossen und gewartet. Ich wusste, es würde schnell gehen, wenn Manni abdrückte. Jeder Atemzug konnte mein letzter sein … schließlich hatte Manni tatsächlich abgedrückt. Ich war gerade noch rechtzeitig durch einen Zeitsprung entkommen. Das Geschoss musste mich um Zehntelsekunden verpasst haben. Um Haaresbreite.

Lena trat von einem Bein auf das andere, aber sie sagte nichts, und Leo sah mit ausdruckslosem Gesicht zu Boden.

»Du musst das aus der Situation heraus verstehen …«, begann Lena gepresst und brachte mich damit endgültig aus der Fassung.

Aus der Situation heraus verstehen? Dass ich von diesen Verbrechern fast erschossen worden wäre? Fing sie schon wieder damit an?! Leo und Lena hatten doch behauptet, sie würden mich nicht zu denjenigen bringen, die mir das angetan hatten, sondern zu einer ganz anderen Gruppe! Sie hatten von Anfang an gelogen …

Effi klatschte zweimal laut in die Hände, was mich erschrocken zu ihr herumfahren ließ.

»Das ist jetzt vorbei und nicht Thema! Wir können später darüber sprechen! Jetzt haben wir andere Dinge zu regeln. Wir waren gerade bei deiner Arbeit stehen geblieben – oder muss ich aus deiner Reaktion schließen, dass du dich uns nicht mehr anschließen willst, nachdem du Franz gesehen hast?« Ihre Augen blickten mich kühl an. Darauf gab es keine richtige Antwort.

Nach meinem Ausbruch konnten sie nicht glauben, dass ich das noch wollte. Niemand konnte das glauben! Selbst wenn ich Franz zugelächelt und geflötet hätte, ich verstünde vollkommen, dass sie mich beinahe umgebracht hätten – niemand mit Verstand würde es mir abnehmen. Und Lena und Leo konnten nicht ernsthaft glauben, ich wäre ihre Freundin, nachdem sie mich ausgesetzt hatten. Das hier war nichts anderes als eine Falle … Eine Falle für mich …

Ich wurde schlagartig ruhig. Ich hatte das schon einige Male erlebt. Manchmal, wenn ich in akuter Gefahr war, kam der Punkt, an dem mein Körper zu verstehen schien, wie ernst die Lage war. Wie schädlich das Zittern, die Emotionen und die Aufregung für unser Ziel – zu überleben – war. Ich hatte die Kontrolle über meine Stimme zurück und konnte wieder denken – besser sogar, als gerade eben noch. Die andere Kari hatte übernommen.

»In Ordnung. Sprechen wir später darüber! Ich bin gespannt auf eure Erklärungen!«, antwortete ich mit harter Stimme.

»Also zurück zu den Namen …«, begann Effi, doch Leo unterbrach sie im nächsten Moment.

»Wieso hast du dir die Namen gemerkt?« Er hatte seinen Blick vom Boden gehoben und wirkte so, als hoffte er, ich hätte dafür eine gute Antwort. Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich erinnere mich eben.«

»Wieso? Warum erinnerst du dich an diese drei Namen, die du heute auf einer Liste unter vielen gelesen hast?«

Ich zuckte noch einmal mit den Schultern. Falk hatte nicht umsonst auch das mit mir geübt.

»Warum erinnert man sich schon an etwas?«, meinte ich nach einem Moment. »Edel heißt mit Klarnamen eigentlich Arm – er wollte sich wohl verbessern. Das fand ich witzig. Und Ludolf Löber hat einen besonderen Klang.«

»Und wieso hast du dir Ludwig Gleis gemerkt?«

»Keine Ahnung.«

Lena antwortete für mich und ersparte es mir, mich angeblich später zu erinnern.

»Unser Deutschlehrer in der fünften und sechsten Klasse hieß Friedrich Gleiser. Deshalb hat sie wohl auch die Vornamen durcheinandergebracht.«

Niemand antwortete und ich war nicht sicher, ob der Ausdruck auf Leos Gesicht erleichtert war. Er verbarg seine Gefühle gut. Auch sonst ließ sich niemand seine Gedanken ansehen. Lena beobachtete mich forschend unter ihren langen Wimpern, achtete aber darauf, keinen Blickkontakt mit mir aufzunehmen, und Effi und Franz wechselten einen Blick und schienen sich wortlos zu verständigen.

Franz nickte kurz und Effi seufzte.

»Dann müssen wir Berti holen«, meinte sie, offenbar nicht sehr begeistert.

Franz runzelte die Stirn.

»Wenn sie wiederkommen soll, müssen wir Berti holen – sonst gibt es nur Ärger«, beharrte Effi. »Wir sollten uns untereinander nicht mehr streiten, als wir unbedingt müssen.« Effi wandte sich mir zu. »Sofern du wiederkommen willst, heißt das.«

»Um mich euch anzuschließen?«

Sie machte eine seltsame Gebärde, eine Mischung aus Nicken und Schulterzucken.

»Wir brauchen einen Beweis, dass es dir ernst ist. Einen Beweis, dass es keine Falle ist«, übernahm Franz.

»Und was muss ich tun?« Ich konnte mich nicht dazu bringen, ihn anzusehen.

»Besorg uns weitere Namen von den Listen. Inklusive Generation und Limit.«

»Wozu?« Ich sah fragend auf. »Die Mitglieder sind tot und der Kontakt zu ihnen ist versiegelt.«

»Kümmere dich nicht darum, wieso.«

»Im 16. und 17. Jahrhundert ist die Situation im Verein besonders«, sagte Effi gleichzeitig. Sie warf Franz einen kurzen Blick zu und zuckte herausfordernd mit den Schultern. »Wieso sollten wir es ihr nicht sagen? Wir wollen doch, dass es allgemein bekannt wird, oder?« Sie wandte sich wieder mir zu. »In diesen Zeiten hat der Verein die Kontrolle über die Zentralen und Läufer mehr oder weniger verloren. Man unternimmt alles, damit das nicht allgemein bekannt wird. Es ist ihnen wichtig, als unangefochten zu gelten. In Wirklichkeit hat dort jedoch ein anderer inzwischen das Sagen – auch wenn er selbst ziemlich kämpfen muss, damit das so bleibt.«

Ich hob die Augenbrauen.

»Wie kann man die Kontrolle ›mehr oder weniger‹ verlieren?«

Zum ersten Mal lächelte Effi leicht in meine Richtung. »Der Verein und der neue Machthaber haben sich arrangiert. Er wurde in die Führungsriege des Vereins aufgenommen – aber das führt jetzt zu weit. Nächstes Mal!«

»Wozu wollt ihr die Namen?«, wiederholte ich meine Frage.

Effi zuckte mit den Schultern. »Wer sagt denn, dass die Zeiten vollständig versiegelt sind? Ein Verbündeter von uns interessiert sich dafür.«

»Ein Verbündeter?«

»Ja. Er ist der größte Gegner des neuen Machthabers in diesen Zeiten, wenn du es genau wissen willst.« Effi antwortete zwar, doch ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass das die letzte Antwort in dieser Sache war.

»Uns – und ihn – interessieren besondere Namen und Daten«, fuhr sie fort. »Die Klarnamen von Herbert Meister, Wilhelm Hauser, Heinrich Vogler …« Die Liste war endlos.

»Das muss ich mir aufschreiben!«

Franz und Effi wechselten noch einen Blick, doch nach einem Moment zauberte Effi altes Durchschlagpapier aus der Tischschublade und Lena reichte mir einen Stift.

»Also: Wilhelm Hauser, Herbert Meister … wer noch?«, fragte ich und begann zu schreiben.

»Und auch sonst so viele Namen, wie du dir merken kannst«, meinte Franz endlich. »Wenn du nicht alle Namen herausfindest, merk dir so viele andere wie möglich«, er zögerte kurz. »Und wenn du die Namen abschreibst, solltest du das niemanden sehen lassen. Und lass dich auf keinen Fall mit der Kopie erwischen!«

»Franz, bist du verrückt? Wenn man sie ertappt, wäre das ihr Todesurteil! Kari, schreib nichts ab!« Leo klang ernst. »Lern es stattdessen unauffällig auswendig! Wenn man dich erwischt, wie du versuchst Informationen, die der Geheimhaltung unterliegen, aus der Zentrale zu schmuggeln …« Er brach ab und begegnete endlich Franz’ Blick.

Franz versuchte schon seit einigen Sekunden ihm etwas mit den Augen zu sagen.

»Was denn?« Leo klang aggressiv. »Das ist Kari!« Es klang so, als wolle er Franz damit etwas Bestimmtes mitteilen, doch diesmal schien der nicht zu verstehen, auf was Leo hinauswollte – oder er gab es jedenfalls vor.

»Wir werden nicht das Risiko eingehen, sie umzubringen!«, fuhr Leo mit einem grimmigen Zug um den Mund fort. »Immerhin weißt du nicht sicher …« Er brach ab und starrte Franz wütend hinterher, der sich abwandte und murmelte, er werde Berti holen.
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Berti kam nicht alleine, sondern in Begleitung zweier Freunde, die genauso altmodisch wirkten wie er selbst. Ihre Kleidung und Frisuren ließen mich an die 1930er/40er oder 1950er denken, aber da kannte ich mich nicht genau aus. Sie waren alle etwa Anfang zwanzig und schienen ganz genau zu wissen, was sie wollten.

Berti baute sich keine Armlänge entfernt vor mir auf und musterte mich ungeniert von oben bis unten. Er war etwas überdurchschnittlich groß, aber mager. Seine Freunde hinter ihm taten es ihm nach. Es wirkte bedrohlich und das sollte es wohl auch.

»Von mir aus«, meinte er schließlich. »Gehen wir das Risiko ein, wenn es sich lohnt.«

Berti fasste nach meinem Kinn und hob mein Gesicht an.

»Hübsch«, sagte er, aber es klang spöttisch.

Ich befreite mein Kinn mit einem Ruck und trat einen Schritt zurück. Berti hatte Schmutzränder unter den Fingernägeln und auch sonst … Ich konnte plötzlich einordnen, wer Berti sein musste. Deshalb klopfte mein Herz wieder so heftig. Berti Holzer, der Anführer der Holzer-Bande, die für so viel Blutvergießen verantwortlich war. Hier ging ganz offensichtlich etwas vor. Effi hatte mich absichtlich unfreundlich behandelt, vielleicht war sogar von Anfang an geplant gewesen, dass Franz auftauchte. Genauso der Sprung über mein Limit … alles, um mich unter Druck zu setzen. Unter so großen Druck, dass ich die Nerven verlor und früher oder später einen Fehler machte … Ich war hier wirklich unter Feinden.

Berti trat prompt einen halben Schritt vor, um den Abstand zwischen uns wieder zu verringern, und ein feines Lächeln erschien auf seinen dünnen Lippen, als er meine Aufregung bemerkte.

»Ich habe nichts dagegen, dass du wiederkommst«, meinte er, zum ersten Mal direkt an mich gewandt. »Aber wenn du uns verpfeifen willst … wir kennen dich jetzt, Kari.«

Das Lächeln wurde drohend. Sein Einschüchterungsversuch war mehr als plump – aber leider trotzdem effektiv. Berti hatte eine unangenehme Ausstrahlung und mehr noch: Er genoss es, mir zu drohen, und das machte mir richtig Angst. Mein Herzschlag wurde noch schneller und ich musste mich zwingen nicht noch weiter zurückzuweichen.

»Lass das!« Leo hatte die Hände zu Fäusten geballt. Er schien ebenso wenig für Berti übrigzuhaben wie ich.

Der größere von Bertis Freunden wandte sich um und stellte sich breitbeinig zwischen mich und Leo. Er kannte das Spiel. Sie alle kannten das Spiel.

»Was soll das, du Arschloch?! Du hast eine Sekunde, um …!«

»Immer mit der Ruhe.« Franz trat neben Leo und halb zwischen ihn und Bertis Freund. »Kein Streit! Wir stehen alle auf derselben Seite!«, sagte er leise und legte Leo die Hand auf die Schulter.

»Ja, aber ob deine Freundin auf der richtigen Seite steht, wissen wir nicht.« Berti sprach gedehnt und tat so, als habe er nicht bemerkt, was hinter seinem Rücken vorging. Sein Starren ging mir auf die Nerven. »Ich mag keine Verräter. Wir alle mögen keine Verräter«, fuhr er fort und seine Augen belauerten mich. »Und das bedeutet, Verrat kann sehr ungesund werden. Falls das Ganze also nur ein Trick ist, solltest du dich schon mal auf einen Ausflug mit uns einstellen, wenn du das nächste Mal kommst …«

Es wäre lächerlich gewesen, wenn Berti es nicht so offensichtlich ernst gemeint hätte. Mir war alles andere als nach Lachen zu Mute.

Ich sah mich kurz um, doch niemand sagte oder tat etwas. Franz hatte Leo noch immer die Hand auf die Schulter gelegt. Bertis Freund stand zwischen uns, so dass ich Leos Gesicht nicht sehen konnte, aber auch er sagte und tat nichts mehr, um mir zu helfen. Effi sah schweigend und unbeteiligt zu, so als ginge sie das alles nichts an, und Lena hatte zwar die Lippen zusammengepresst und musterte Berti unfreundlich aus schmalen Augen, doch auch sie schritt nicht ein. Sie hatten die Masken fallen gelassen. Sie waren nicht wirklich meine Freunde. Ich war ganz allein.

Eine kurze Sekunde lang meinte ich vor Angst umzukommen, dann stieg plötzlich ungeahnte Wut in mir auf und kam mir zu Hilfe. Eine seltsame Veränderung ging mit mir vor. Ich hätte Berti in diesem Moment zu gerne gesagt, dass er sich auch auf einiges gefasst machen sollte, falls ich tatsächlich für den Verein spionierte. Denn dann würde die Sicherheit längst sein Gesicht kennen, wenn ich das nächste Mal kam … Doch gleichzeitig war ich mir in diesem Moment vollkommen bewusst, dass ich im Einsatz war.

»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue«, meinte ich daher nur und überlegte im selben Moment, ob diese Antwort nicht noch immer zu offensichtlich gewesen war.

Ich vibrierte vor Zorn. Andernfalls wäre ich vor Angst wohl einfach umgekippt. Etwas veränderte sich in Bertis Augen. Er wirkte wachsamer. Ich durfte es nicht zu weit treiben, deshalb machte ich eine beschwichtigende Geste und zwang mich zu einem Lächeln, das hoffentlich ängstlich wirkte.

»Ich verrate euch schon nicht«, presste ich hervor.

»Wenn du nicht sofort …« Leos Stimme war leise und gefährlich. Aber er sprach nicht mit mir, sondern mit Berti oder dessen Freund. Beide verdeckten mir noch immer die Sicht auf ihn. Bevor Leo weitersprechen konnte, trat Effi zwei Schritte vor und schnitt ihm kurzerhand das Wort ab. Auch sie klang wütend.

»Gut. Wir haben hier alles geklärt. Lena, bring Kari erst mal nach nebenan! – Du bleibst noch kurz! Wir müssen sprechen!«, wandte sie sich scharf an Leo.

Als Lena sich an Bertis Freunden vorbei und zu mir schob, merkte ich, dass ich doch die ganze Zeit höllische Angst gehabt hatte. Todesangst.

Anders war meine Erleichterung nicht zu erklären.

»Nebenan« war eine winzige Abstellkammer mit einem handtellergroßen Fenster, das direkt unter der Decke angebracht war. Keine Möglichkeit, einen Blick nach draußen zu werfen oder hinauszuklettern. Es gab einen Stuhl, und das war die ganze Möblierung. Man konnte hier nichts tun, außer dazusitzen, zu schwitzen und darauf zu warten, was als Nächstes geschehen würde – und vermutlich war ich genau dafür hier. Ich spürte, wie sich unter meinen Achseln Schweißflecken ausbreiteten. Als ich bemerkte, dass ich durch ein Loch in der Wand beobachtet wurde, wurde es noch schlimmer. Dann übertrieb es der Beobachter, indem er an der Wand kratzte, damit ich ihn auch sicher bemerkte, und plötzlich konnte ich wieder denken.

Den Druck noch mal erhöhen. Terror. Damit kannten sich die Verschwörer aus! Auch mit Psychoterror.

Aber warum nur? Kein normaler Mensch konnte glauben, jemand, der so behandelt wurde, würde sich ihnen freiwillig anschließen! Niemand mit Verstand konnte glauben, Effi hätte mich bei diesem Treffen davon überzeugt, dass die Verräter kein Haufen von gefährlichen Irren waren! Warum also?

Eine Prüfung.

Ja, natürlich war es eine Prüfung. Aber was für eine Art Prüfung? Was wurde von mir erwartet? Oder ging es dabei gar nicht um mich? Sollte jemand anderem etwas demonstriert werden?

Ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn die Tür wurde aufgerissen, und Lena brachte mich zu Effi zurück. Lenas Gesicht war noch immer völlig ausdruckslos und mir wurde endgültig unheimlich zu Mute. Was, wenn Tamin inzwischen gekommen war? Wenn er Effi tatsächlich aus irgendeinem Grund hatte sagen können, dass ich sehr wohl für den Verein arbeitete? Würden Lena und Leo schweigend zusehen, wenn Berti mir hier und jetzt die Kehle durchschnitt? Doch Berti war nicht mehr da.

Nur Effi, Franz und Leo saßen an dem Tisch und Lena führte mich zu einem Stuhl, bevor sie sich selbst setzte.

Leo hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte mit zusammengepressten Lippen vor sich auf die Tischplatte und Lenas Gesicht war eine Maske. Was zum Teufel war hier los?

»Ich bleibe dabei«, eröffnete Effi das Gespräch, und Leo warf ihr einen wütenden Blick zu. Leider führte sie nicht genau aus, wobei sie blieb, sondern wandte sich unvermittelt mir zu.

»Du hast die Namensliste ja bereits. Jetzt brauchen wir nur noch einen Termin für unser nächstes Treffen.«

Ich sah in Effis undurchschaubares Gesicht … und entdeckte Theaterschminke.

»Ja. Natürlich« Meine Stimme klang flach.

»Wie wäre es übermorgen? Gleicher Treffpunkt?«

»Ja. Klar.«

»Oder wäre vielleicht morgen besser?«, mischte sich Franz ein. Ich sah kurz zu ihm und dann schnell wieder zur Seite.

»Klar. Geht genauso.«

Dank der Schminke war Effi nur wenig anzusehen, aber ich hatte doch den Eindruck, dass sie sich ärgerte.

»Du hast überhaupt nicht vor zu kommen, oder?«, fragte Leo und sah endlich auf. Er presste die Lippen aufeinander und starrte von Effi zu Franz.

»Doch. Natürlich. Klar komme ich«, erwiderte ich monoton.

Einen Moment lang war es still, dann seufzte Effi vernehmlich. »Neue Taktik oder wie? Vor fünfzehn Minuten konntest du dir die Namen, die du uns beschaffen sollst, doch noch gar nicht schnell genug aufschreiben!«

Ich sah kurz zu Effi auf, doch zum Glück erforderte meine Rolle keine Antwort. Ich richtete meinen Blick wieder auf den Tisch und sagte mit monotoner Stimme, ich wüsste nicht, was Effi meinte.

Sie seufzte erneut. »Also – was ist? Willst du dich uns immer noch anschließen?« Zum ersten Mal klang ihre Stimme normal, nicht das herrische Gebell wie bisher. Ich lugte vorsichtig zu ihr und erklärte ihr monoton, dass ich das natürlich wolle.

»Ich bin ja in Gefahr«, fügte ich schlapp hinzu. »Da habe ich wohl keine andere Wahl.«

»Das reicht jetzt!« Leo funkelte erst Effi und dann Franz böse an. »Schluss mit dem Theater! Wir haben alles genau so gemacht, wie ihr wolltet! Jetzt reicht es! Ich werde nicht zulassen, dass ihr Kari nur wegen eures Verfolgungswahns dazu bringt, sich ihren einzigen Fluchtweg zu verbauen! – Kari, die beiden sind normalerweise gar nicht so! Und Berti wirst du nicht mehr zu sehen bekommen, wenn du hier bist! Versprochen!«

Effi verdrehte die Augen und presste jetzt ihrerseits die Lippen aufeinander.

»Du bist so ein Narr! Schon gut, ich gebe es auf. Aber ich sag dir, sie wird dir das Herz brechen! Sie hat sich längst entschieden!«

»Sie hat nicht mal versucht, aus der Blocker-Kammer mittels Zeitsprung zu flüchten!«, setzte Franz hinzu.

»Weil sie es nicht kann! Wenn man sie in Panik versetzt, versagen ihre Sprungfähigkeiten manchmal«, erwiderte Leo durch zusammengebissene Zähne.

»Gerade dann versuchen die meisten umso heftiger zu springen«, erwiderte Franz.

Er und Effi sahen sich an, und dann lehnten sich beide zurück.

»Also gut«, meinte Effi schließlich und ihre Stimme klang fast weich. »Wenn ihr beide immer noch glaubt, dass wir ihr vertrauen können …«

Vielleicht merkte ich deshalb so deutlich, dass sie zu schauspielern begann, weil ich selbst so viel mit Falk geübt hatte. Bis jetzt hatte sie die Wahrheit gesagt. Sie war überzeugt, dass ich für den Verein arbeitete. Aber das hier war eine Lüge.

»Von mir aus kann sie noch einmal kommen. Ihr kennt sie besser als wir.«

Franz nickte, und auch er versuchte jetzt etwas darzustellen, was er nicht glaubte. »Aber auf eure Verantwortung. Und nur, sofern sie die Namen mitbringt. Unsere Freunde werden sich jetzt nicht mehr mit weniger zufriedengeben.«

Ach so. Darum ging es. Sie hatten wieder einmal beschlossen, das Risiko einzugehen. Sie waren überzeugt, dass ich eine Spionin war, aber Falk hatte einen zu saftigen Köder an die Angel gehängt. Sie wollten versuchen, ihn vom Haken zu schnappen, ohne selbst an der Angel zu zappeln. Irgendwie mussten sie mir ja ermöglichen, mich noch einmal glaubhaft auf ein Treffen einzulassen, damit sie an die Daten kamen.

Die Frage war nur: Wie sahen das Leo und Lena? Waren sie inzwischen auch überzeugt, dass ich sie verraten wollte, oder glaubten sie noch … oder hofften sie zumindest? Leo hatte Effi zwar widersprochen, aber … und Lena sagte gar nichts … Die beiden standen offenbar vor einem Problem. Was war Wahrheit? Und was war Lüge?

Es war gut gemacht, das musste ich zugeben. Leo sprang im gleichen Raum mit mir – er sagte, wir hätten nur eine halbe Stunde übersprungen – und dann bekam ich andere Unterlagen zu sehen. Unterlagen von mir selbst. Meine geheime elektronische Akte, ausgedruckt auf mehreren Seiten. Hätte ich nicht gewusst, dass das alles gefälscht war und ihre Interpretation außerdem sehr eigenwillig war, wäre mir anders zu Mute geworden. Effi, Lena und Leo wechselten sich darin ab, mir alles genau zu erklären, und legten mir anschließend mehrere Akten vor, die von inzwischen angeblich ermordeten Zeitläufern stammten.

Es war gruselig, aber Falk hatte mir ja gesagt, sie würden mir so viel Rückendeckung wie möglich geben. Offenbar war mehr als nur meine Akte manipuliert worden, um ein größeres Bild zu schaffen – und vermutlich nicht nur vom Verein. Ich war absolut überzeugt, dass einige der Sachen, die hier standen, von Effi oder Franz diktiert worden waren.

Effi war jetzt viel natürlicher und erklärte recht sachlich. Alles, was ich jetzt zu hören bekam, glaubte sie tatsächlich. Ich bekam eine Tasse Tee und war am Ende der Unterhaltung verwirrt. Was sollte dieses Manöver bezwecken? Hatten Effi und Franz sich doch entschlossen, mir zu vertrauen? Oder vertrauten sie mir zwar nicht, versuchten aber, mich zum ersten Mal ernsthaft zu überzeugen? Was war Wahrheit? Was war Lüge?

Am Ende der Unterhaltung konnte ich ohne Gesichtsverlust zustimmen, mich in drei Tagen noch einmal mit den Verschwörern zu treffen, auch wenn ich vorsichtshalber durchblicken ließ, dass ich das nur als weiteres Kennenlern-Treffen ansah. Eine Chance für sie, mich zu überzeugen, dass all das von vorhin wirklich nur gespielt war. Als ich mich von Effi verabschiedete, war ich nicht ganz sicher, ob nicht auch sie inzwischen Probleme damit hatte, zwischen Lüge und Realität zu unterscheiden. Ich wusste, dass ich mich nicht schlecht geschlagen hatte. Trotzdem war ich froh, als mich Lena endlich nach draußen brachte. Sie führte mich durch die Tür, durch die Berti vorhin hereingekommen war, in einen geraden Gang, der zu einer Hintertür führte. Die meisten Türen waren geschlossen, doch kurz vor dem Ausgang war ein Raum mit Gate-Markierungen auf dem Boden. Davids Anweisungen eingedenk warf ich einen etwas längeren Blick in die Richtung. Lena streifte mich mit einem leicht misstrauischen Blick.

»Was?!«, fuhr ich sie an.

Ich war noch immer seltsam enttäuscht und wütend darüber, dass sie mich erneut im Stich gelassen hatte – diesmal gegenüber Berti Holzer. Auch sonst hatte sie Franz und Effi ungerührt ihre bösen Spielchen mit mir spielen lassen. Obwohl es albern war, wenn man bedachte, was alles schon geschehen war: Das traf mich. Irgendein Teil von mir hätte das von meiner ältesten Freundin noch immer nicht erwartet.

Lenas Augen verengten sich und eine leichte Falte erschien auf ihrer Stirn.

»Vergiss nicht: Wir tun das alles nur, um dir zu helfen!«

Ich hätte um ein Haar aufgelacht. Eine schöne Hilfe!

Lena sah mir offenbar irgendetwas an, denn ihr Stirnrunzeln wurde stärker. »Wir können das nicht alleine durchziehen. Deshalb müssen wir uns an die Absprachen mit Franz und Effi halten – aber letztlich machen wir uns diesen ganzen Aufwand nur für dich!«, meinte sie barsch.

Ich verschluckte meine Antwort, in der der Name ›Berti Holzer‹ und das Wort ›Drohung‹ sicher eine Rolle gespielt hätten, und zwang mich zu einem missglückten Lächeln.

»Dann sollte ich wohl dankbar sein!«, meinte ich. Obwohl ich mich um einen neutralen Tonfall bemüht hatte, fand ich selbst, dass die Antwort recht beißend klang.

Lenas Augenbrauen wanderten noch ein Stück weiter in die Höhe und der misstrauische Ausdruck in ihrem Gesicht vertiefte sich.

Ich atmete angestrengt durch.

»Nein – ernsthaft: Danke, dass ihr mich euren neuen Freunden vorgestellt habt!«, fügte ich angespannt und in dem Bemühen, meinen Fauxpas wieder gutzumachen, hinzu. »Ich … kann mir jetzt von allen ein viel besseres Bild machen!«

Im nächsten Moment waren Franz’ Schritte zu hören, vielleicht antwortete Lena deshalb nicht, sondern sah mich nur stirnrunzelnd an. Sie murmelte erst einen Abschied, als Franz mir bereits die Augenbinde umlegte.

Wir nahmen denselben Weg, auf dem wir hergekommen waren. Leo stieg später zu uns in den Wagen, und wieder brachte er mich über mein Limit hinaus in den Schnee. Es war nicht ganz so schlimm wie beim ersten Mal. Diesmal war ich vorbereitet, außerdem wollten Effi und Franz die Namen. Sie würden mir deshalb nichts tun. Zumindest nicht, bis sie sie hatten. Ich stapfte möglichst schnell vor Leo durch unsere Fußspuren, um endlich nach Hause zu kommen.

»Kari?«

Leo berührte mich leicht am Arm und ich zuckte zusammen.

»Was?«

Ich drehte mich zu ihm um und trat dabei unauffällig einen Schritt zurück, so dass er mich nicht mehr ganz so leicht berühren konnte. Leo schien nicht mehr zu wissen, was er hatte sagen wollen.

»Pass auf dich auf, wenn du die Namen auskundschaftest!«, meinte er schließlich.

»Wieso? Stellt der Verein sonst etwas Schlimmeres mit mir an, als euer Freund Berti es am liebsten täte?« Ich wandte mich wieder ab und stapfte weiter.

»Kari, ich wollte das nicht.« Offenbar fiel es Leo leichter, mit mir zu sprechen, wenn er mich nicht ansehen musste.

»Was? Mich aussetzen – oder mich von deinen Verbrecher-Freunden bedrohen lassen? Berti stinkt doch auf zwei Meilen gegen den Wind! Falk hatte wohl doch mit einigem Recht, was er uns damals über die Verschwörer erzählt hat!«

Leo schwieg einen Moment lang.

»Wir haben keine andere Wahl, als mit Holzers Leuten zu kooperieren. Der Verein ist zu mächtig, als dass wir uns unsere Unterstützer zimperlich aussuchen könnten.«

Ich lachte höhnisch auf und spürte, wie erschöpft ich war. Wie lange hatte der Einsatz gedauert? Mindestens vier Stunden. Kein Wunder, dass ich völlig erledigt war.

»Super! Ihr behauptet, im Verein seien Verbrecher am Werk, und tut euch selbst mit Verbrechern zusammen, um die anderen Verbrecher zu Fall zu bringen. Eure Vereinsreform wird sicher ein großer Erfolg, wenn ihr erst an der Macht seid! Was wird Berti denn für seine Hilfe bekommen? Den Posten als Sicherheitschef?«

»Um Berti kümmern wir uns später.« Leo sprach sehr leise.

Ich antwortete absichtlich mehrere Sekunden lang nichts darauf, um nichts Falsches zu sagen.

»Wirklich?«, zwang ich mich schließlich zu fragen und versuchte Hoffnung statt Unglauben in meine Stimme zu legen.

Vielleicht hatte ich Leo etwas zu viel von meinen wahren Gefühlen verraten. Immerhin musste es glaubwürdig sein, dass ich mich auf ein nächstes Treffen einließ – falls Falk es nicht als zu gefährlich absagte und ich doch nicht hin musste. Ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass er das tat! Der Gedanke an Holzer jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Ja.« Leo klang entschlossen. »Im Moment sind wir leider auf seine Hilfe angewiesen, aber … Du musst doch selbst bemerkt haben, dass Effi ganz anders ist! Und Franz auch … Zumindest, nachdem sie aufgehört hatten, dich auf die Probe zu stellen.«

Leo brach glücklicherweise ab und ich erwiderte nichts. Da ich meine Hände in den Ärmeln versteckt hatte, konnte er nicht sehen, wie ich sie zu Fäusten ballte. Wir legten die letzten Meter schweigend zurück.

Erst auf dem morgendlichen Friedhof im 19. Jahrhundert sah Leo mich noch einmal direkt an und sein Gesicht verzog sich gequält.

»Bitte verrat uns nicht!«, sagte er, aber er sprang zu schnell fort, als dass ich etwas hätte erwidern müssen.

***

David wartete in einem Wagen mit getönten Fensterscheiben an der vereinbarten Stelle auf mich. Ich erkannte das Auto an dem Kennzeichen und ging, wie abgemacht, erst eine Runde um den Block, so dass sie herausfinden konnten, ob ich verfolgt wurde, bevor ich neben Boris auf den Rücksitz kletterte. Der Motor erwachte zum Leben, doch David und seine Freunde blieben wortkarg. Ich hatte erwartet, sie würden sofort Genaueres wissen wollen, doch bis auf eine kurze Begrüßung schwiegen sie. Erst im Konferenzraum und in Falks Anwesenheit begannen die Fragen.

»Ich fürchte, das nächste Treffen wird das letzte sein«, schloss ich meinen Bericht ab und riss mich mühsam zusammen. In der Sicherheit der Zentrale und in Falks Anwesenheit spürte ich die Nachwirkungen der Aufregung deutlich – und meine abgrundtiefe Erschöpfung. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und war jetzt, nach dem Einsatz, fix und fertig!

Doch solange David dabei war, musste ich mich zusammenreißen, auch wenn sich alles in mir danach sehnte, mich unter eine Decke zu verkriechen. Oder danach, wenigstens alleine mit Falk zu sprechen, um das Ganze zu verarbeiten. Aber offenbar gehörte es zum Spiel von Falk und David, dass ich diesmal nicht zuerst alleine mit Falk sprechen durfte. Ich kapierte einfach nicht, in welchem Verhältnis die beiden zueinander standen.

»Erstens halte ich das nicht länger aus – und zweitens glaube ich, dass sie mir längst misstrauen. Effi vermutet, dass ich es nicht ehrlich meine. Aber sie und Franz sind bereit, so zu tun, als ob sie mir glauben, wenn ich ihnen dafür die Namen bringe. Was sie dann vorhaben, weiß ich nicht.«

Ich schluckte.

Bertis Gestalt stand mir wieder deutlich vor Augen. Seine Drohung war ernst gemeint gewesen – und Effi hatte einfach nur interessiert zugeschaut, was geschah.

Weder David noch Falk antworteten sofort.

»Effi«, wiederholte David nach einem Moment den neuen Namen. Leo und Lena hatten recht gehabt, weder er noch Falk hatten je von Effi gehört. »Und du hast überhaupt keine Ahnung, wie sie wirklich aussieht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist ungefähr mittelgroß, das ist alles. Ich weiß nicht mal, wie alt sie ist. Unter der grauen Lockenperücke könnte sie tatsächlich graue Haare haben, aber sie kann auch viel jünger sein.«

»Was ist mit ihrem Gesicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie war geschminkt – ich habe das erst später gemerkt. Es war sehr gut gemacht, richtig professionell. Und alles andere, was ich sagen könnte, stimmt wahrscheinlich auch nicht. Es hat gewirkt, als hätte sie eine zarte Nase und eine flache Stirn, aber …«

David seufzte. »Zumindest können wir davon ausgehen, dass sie einen Maskenbildner oder eine Maskenbildnerin in der Gruppe haben. Und wir wissen jetzt, dass sich Franz Funk bester Gesundheit erfreut.«

»Ebenso wie Berti Holzer«, setzte Falk trocken hinzu.

»Dieser Berti … ist er derjenige …?« Ich konnte die Frage nicht unterdrücken, obwohl ich die Antwort kannte. Doch weder David noch Falk störten sich daran.

»Ja. Es ist der, von dem ich dir erzählt habe«, antwortete Falk.

»Vor einem Jahr hat er einen meiner Leute an einen Pfosten gefesselt, ihm dann in beide Beine geschossen und zugesehen, wie er verblutet«, fügte David versonnen hinzu und handelte sich damit einen vorwurfsvollen Blick von Falk ein.

»Er ist brutal, aber überschätzen sollte man ihn deshalb nicht«, versuchte Falk mich zu beruhigen. »Er und seine Bande sind nur deshalb noch nicht längst von der Polizei oder von uns geschnappt worden, weil die Verschwörer sie immer wieder in der Zeit versetzen. Außerdem haben sich ein paar Springer ganz seiner Bande angeschlossen, das verschafft ihnen einen weiteren Vorteil. Er selbst und die meisten seiner Mitglieder sind Generation N.«

Ich schluckte, noch mit Davids Worten beschäftigt. An einen Pfosten gefesselt und verbluten lassen … Mein Blick wanderte hilfesuchend zu Falk.

»Wenn sie wissen, dass ich sie verraten habe …«

»Ich bin sicher, dass du wegen Holzer nicht in größerer Gefahr schwebst als sonst auch – selbst wenn sie wissen oder ahnen sollten, dass du nicht auf ihrer Seite stehst. Holzer lässt sich nie in diese Zeit hier bringen. Er findet sich in der modernen Welt nicht zurecht. Außerdem wollen die Verschwörer die Namen und sind bereit, für sie ein Risiko einzugehen. Sie glauben, sie könnten sich vorbereiten und hätten die Situation unter Kontrolle.«

»Ja, aber gerade dann könnten sie doch … sobald sie mich nicht mehr brauchen …«

»Sie könnten, aber sie werden nicht! Und zwar weil du es bist, Kari. Wir sind doch schon übereingekommen, dass Lederer und Lena immer noch eine Schwäche für dich haben. Die alte Freundschaft wirkt noch nach. Sie können das nicht so schnell völlig vergessen – so wie du auch nicht. Außerdem haben sie ein schlechtes Gewissen wegen der Aussetzung. Die anderen werden klug genug sein, sich dir gegenüber zurückzuhalten, um Lena und Lederer nicht abzustoßen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher! Wenn ich daran denke, wie ruhig Lena zugesehen hat, als ich bedroht wurde …«

»Aber ich bin es.« Falk lächelte. »Ob man gute Miene zum bösen Spiel macht, solange es nur um einen Test geht, oder ob man zulässt, dass eine Drohung wahr gemacht wird, ist etwas anderes! Und wenn Lena nicht überzeugt gewesen wäre, dass ihre Freunde Holzer im Griff haben, hätte sie sicher nicht tatenlos zugesehen!«

»Ich wünschte, in dem Punkt wäre ich so sicher wie du!«, meinte ich rau, als ich mich daran erinnerte, wie alleine ich mich gefühlt hatte, als Holzer mich bedroht hatte.

»Vertrau mir, es ist so, wie ich sage! Überleg dir doch einmal, wie es umgekehrt für dich wäre: Wenn ich dir sagen würde, ich muss Lena für einen Test Angst einjagen, würdest du vermutlich widerstrebend zustimmen – zumindest, sofern ich dich überzeugen könnte, dass es wichtig ist. Aber wenn ich dir sagen würde, dass Lena getötet werden muss oder dass wir zulassen werden, dass ein anderer Lena umbringt …«

Ich starrte Falk mit weit aufgerissenen Augen an, schockiert von dem bloßen Gedanken.

Er lächelte leicht. »Siehst du? Es ist ein Unterschied! Und ich bin überzeugt, Lena sieht das nicht anders als du! Und Lederer ebenso!«

Ich schluckte und nickte dann leicht.

»Aber für Holzer war es kein Test!«, wandte ich ein. »Er hat seine Drohung ernst gemeint!«

»Selbstverständlich. Aber die Verschwörer werden nicht zulassen, dass Holzer dir etwas antut. Eben wegen Lena und Lederer. Sie wissen, was sie an Lena und besonders an Lederer haben. Sie werden nichts tun, was ihn verschrecken könnte. Immerhin haben sie das Treffen nur veranstaltet, um Lena und Lederer bei den Verschwörern zu halten. Zumindest interpretiere ich es so. Du sagst, weder Effi noch Funk haben dir vertraut oder auch nur eine Sekunde lang geglaubt – warum hätten sie sich dann also mit dir treffen sollen? Weil es ihnen um Lena und vor allem Lederer ging, da bin ich sicher!«

»Wie meinst du das?«

»Sie haben gemerkt, dass die beiden nicht mit Worten zu überzeugen sind, dass du nicht in Gefahr schwebst, sondern selbst eine Gefahr darstellst. Die beiden haben sich gegen ihren ausdrücklichen Rat mit dir getroffen und hätten wohl nicht mehr lockergelassen. Das bedeutet, die beiden waren selbst Risikofaktoren. Wegen dir.«

»Normalerweise trennt man sich von solchen Leuten möglichst schnell«, warf David ein und Falk nickte.

»Aber wenn sie wichtig sind, versucht man, sie zu überzeugen. Lena ist zwar bislang nur eine Anfängerin und ein Neuling, aber Lederer hat durch seine ehemalige Stellung als stellvertretender Zentralleiter tieferen Einblick in den Verein. Kein Wunder, dass sie ihn nicht verlieren wollen. Mit seinem weiten Limit, seinen Fähigkeiten und auch dank der Ausbildung, die er vom Verein erhalten hat, ist er ein extrem fähiger, vielleicht sogar gefährlicher Springer. Also versuchen sie alles, ihn von ihrer Sicht zu überzeugen, und das bedeutet, ihn zu überzeugen, dass du zum Verein gehörst. Wenn er das erst glaubt und akzeptiert, ist die Gefahr durch dich auch für sie weitgehend gebannt. Deshalb haben sie dich kommen lassen und harte Bandagen angelegt. Es ging darum, dich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Darum, dass du dich selbst verrätst. Alles, um Lederer und Lena zu beweisen, wie du wirklich zu ihnen stehst. Um dich dazu zu bringen, zu zeigen, wie sehr du sie hasst. Dass du den Verschwörern niemals genug vergeben könntest, um dich ihnen anzuschließen. Um ihnen zu demonstrieren, was in deinen Augen eine Rolle spielt.«

Ich nickte. Soweit ergab das Sinn und ich hatte es ja schon selbst vermutet.

»Ich fürchte, dann habe ich ihnen einige Steilvorlagen geboten. Ich bin nicht sicher, ob Lena und Leo mir noch vertrauen.«

»Das macht nichts. Die beiden sind jetzt nicht mehr so wichtig. Du hast alles sehr gut gemacht! Du hast über Lena und Lederer Kontakt zu zwei Köpfen der Verschwörer aufgenommen, hast ihnen den Köder präsentiert und sie haben den Köder, die Namenslisten, geschluckt. Sie wissen jetzt, dass du echte, wertvolle Informationen liefern kannst, und sie wollen dich noch einmal sehen, um sie zu bekommen. Gleichgültig, ob das Ganze eine Falle ist oder nicht. Deshalb spielt es keine Rolle mehr, ob sie dich für eine Spionin halten!«

»Vielleicht, aber …«, sagte ich kleinlaut. Berti … Es war zum Heulen, dass so eine plumpe Drohung Erfolg haben sollte, aber sie zog. Er hatte einen Menschen gefesselt, ihm in die Beine geschossen und zugesehen, wie er verblutete …

Falk und David wechselten einen Blick und nach einem Moment murmelte David etwas von Kaffee und stand auf.

Falk und ich blieben alleine zurück.

»Was ist, wenn sie sich von mir die Namen sagen lassen und Berti mich dann umbringt?«

»Das werden sie nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Wegen Lena und Lederer«, wiederholte Falk geduldig.

»Wieso? Wenn sie die beiden überzeugen, dass ich eine Verräterin bin …«

»… werden sie trotzdem nicht zustimmen, dass man dich umbringt. Gefühle sind eine heikle Sache und Lena und Lederer hängen viel zu sehr an dir.«

»Aber wenn sie überzeugt sind, dass ich eine Verräterin bin …«

»… muss das nichts ändern. Vor allem, weil sie längst fürchten, du stündest nicht auf ihrer Seite. Wenn sie erkennen, dass es so ist, ist das vermutlich hart für sie, aber keine vollkommene Überraschung. Sie werden nicht dir die Schuld geben, sondern dem Verein. Dem bösen Verein, der dich ihrer Ansicht nach eingewickelt hat – und den Umständen: deiner Beinahe-Erschießung und deiner Aussetzung. Und auch, dass die Verschwörer nicht erlaubt haben, dass sie dich aus dem Heilig-Geist-Spital zu sich holen.«

»Aber dann passt doch alles! Ich gehöre zum Verein, und dann gibt es eben wieder ›keine andere Möglichkeit‹, als mich umzubringen!«

»Doch, die gibt es. Und Lena und Lederer wissen das ganz genau. Immerhin haben auch sie Zeit, sich auf euer Treffen vorzubereiten und für den Fall zu planen, dass das Ganze tatsächlich eine Falle ist. So wollen Effi und Franz Funk das Ganze schließlich angehen. Da würden Lena und Lederer einiges einzuwenden haben, falls deine Tötung vorgesehen wäre. Außerdem, selbst wenn alle fast überzeugt sein sollten, dass du ihnen eine Falle stellst, bleibt da immer noch der Restzweifel. Und diesen Zweifel werden wir ihnen nicht nehmen! Wir werden nichts tun – gar nichts! –, was dich in größere Gefahr bringen könnte«

Falk klang so selbstbewusst, dass ich automatisch Hoffnung schöpfte. Außerdem hatte ich ja von Anfang an gewusst, dass ich ein Risiko einging. Ich hatte mich freiwillig für diese Aktion gemeldet. – Und dennoch, wenn nicht klar gewesen wäre, dass es für mich keinen Ausweg gab, hätte ich vielleicht doch noch ein letztes Mal mit dem Gedanken gespielt einen Rückzieher zu machen. Doch wie Berti Holzer gesagt hatte: Die Verräter kannten mein Gesicht – und auch meine Adresse. Selbst wenn ich den Einsatz abbrach, wer sagte denn, dass die Verräter nicht entschieden, an mir ein Exempel zu statuieren? So etwas wie Sicherheit gab es nicht mehr. Nicht auf dem Weg zur Haustür, nicht auf dem Heimweg vom Kino … Da war es besser, selbst in die Gänge zu kommen und das einzig Richtige zu tun: die zu unterstützen, die etwas gegen die Verräter unternahmen!

David steckte den Kopf herein und kam mit einem Tablett ins Zimmer, als Falk leicht nickte. Vermutlich hatte er sich absichtlich zurückgezogen, um Falk Gelegenheit zu geben, mich unter vier Augen zu beruhigen. Ich musste aufpassen, dass es zu keiner schlechten Angewohnheit wurde, dauernd die Motive aller Menschen zu hinterfragen … Ein fragender Ausdruck lag auf Davids Gesicht.

»Kaffee?«

Falk stimmte freundlich zu und lehnte ab, dass David noch einmal fortging, um Milch aufzuschäumen – was ich so interpretierte, dass Falk David unauffällig mitteilte, dass mit mir alles geregelt war. David fiel jedoch nicht aus der Rolle, sondern sah auch mich fragend an. Sollte er noch einmal Milch aufschäumen gehen?

»Nein danke. Ich bin schon wieder ganz ruhig. Na ja, halbwegs zumindest.«

David erwiderte mein Lächeln und kam mit den Tassen und der Thermoskanne zurück.

»Na dann«, meinte er freundlich und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Der zweite Teil der Befragung war viel entspannter. Nach einer halben Stunde kam es mir nicht mehr so seltsam vor, nicht nur Falk, sondern beiden Rede und Antwort zu stehen. Auf jeden Fall war es nicht mehr so anstrengend, obwohl David mich nach jeder Kleinigkeit fragte. Welche Geräusche ich gehört hatte, als wir im Haus gewesen waren. Wie die Gebäude ausgesehen hatten. Wie lange wir auf unbefestigten Straßen unterwegs waren. In welche Richtung wir ungefähr gefahren waren … Die wenigsten seiner Fragen konnte ich beantworten.

»Tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Schon in Ordnung«, meinte Falk. »Schließlich war Bayern auch im letzten Jahrhundert keine menschenleere Wildnis! Deine Angaben waren diesmal sehr hilfreich und wir kennen mehrere Orte, die in Betracht kommen könnten – und weitere werden wir bald gefunden haben!«

Er sagte noch etwas, doch das ging in meinem Gähnen unter. Obwohl ich eine Tasse Kaffee getrunken hatte, fielen mir die Augen zu.

Falk merkte es und kurz darauf fuhren er und David mich nach Hause. Offenbar wollten sie ihre Besprechung ohnehin in der Münchner Hauptzentrale fortsetzen. Zuhause wankte ich direkt in mein Bett und trotz Berti und obwohl das nächste Treffen schon in drei Tagen sein sollte, schlief ich sofort ein, noch bevor meine Eltern von der Arbeit heimgekommen waren.

***

Nach über zehn Stunden Schlaf wachte ich ausgeschlafen auf, als Papa sich bereitmachte ins Büro zu fahren. Da ich ohnehin nicht mehr hätte weiterschlafen können, tapste ich Richtung Bad, um zu duschen.

Mein Vater zog im Flur gerade seine Schuhe an und warf erst mir und dann meiner Zimmertür einen argwöhnischen Blick zu, was mich verwirrte.

»Hier. Deine Zettel. Wenn du die Wohnung das nächste Mal damit tapezierst, kannst du sie auch selbst wieder abnehmen!«, meinte er und deutete mit Nachdruck auf meine Hinweise für Nick, die in einem Stapel auf dem Telefontisch lagen. »Ist Nick jetzt auch da?«

Papas Blick ging nochmals argwöhnisch zu meiner Zimmertür.

»Nein, wieso sollte er? Und wieso hast du so ein Problem mit meinen Zetteln?«

»Ich finde nur, du kannst sie auch selbst wieder abnehmen! – Ist Nick wirklich nicht da?«

»Nein, wieso? Tut mir leid, dass ich vergessen habe, sie wieder einzusammeln, aber warum hast du so ein Problem damit?«

Mein Vater blickte sich hilfesuchend und leicht gestresst um und fand die Uhr an der Wand.

»Hab ich doch gar nicht! Ich muss los, sonst komme ich zu spät!«, unterbrach er mich erleichtert und schlüpfte zur Tür hinaus.

***

Nick wartete in der Auffahrt zur Zentrale auf mich. Ich hatte ihn gestern nur kurz angerufen, um zu sagen, dass alles in Ordnung war, aber wir hatten uns noch nicht gesehen. Unsere Begrüßung zog sich in die Länge, und erst als Roland mit der Nachricht von Boris aus dem Sicherheitsraum kam, dass er Pärchen, die länger als zehn Minuten in der Einfahrt knutschten, als Sicherheitsrisiko einstufen und entsprechende Meldungen machen musste, gingen wir nach drinnen.

Nick war leicht missgestimmt und murmelte etwas über »elende Überwachungskameras«, was mich zum Lachen brachte.

»Aber du weißt immerhin, dass auch hier alles überwacht wird! Mir hast du das nicht gesagt.«

»Man kann nicht immer an alles denken«, meinte er, noch immer verstimmt, doch im nächsten Moment erschien Falk auf der Treppe und Nick verzog sich in den Keller zum Schießtraining, wo er Falks Worten nach schon vor einer halben Stunde hätte sein sollen. Ich folgte Falk in sein Büro, um zu besprechen, womit ich selbst anfangen sollte.

Falk brauchte nicht lange. Wegen des Einsatzes in zwei Tagen waren alle Pläne geändert worden und unser Privattraining war erst für den Nachmittag angesetzt. Falk hatte sich fünf Stunden reserviert, nur um mit mir zu reden und mich bei der psychischen Vorbereitung zu unterstützen.

»Und was soll ich bis um zwei machen?«

»Lernen. Stella sagt, du hast viel zu wenig für die Schule geschafft!«

»Das ist nicht dein Ernst, oder? Du willst mir doch nicht vorschreiben …«

»Nein, natürlich nicht. Du kannst bis um zwei machen, was du willst. Es ist nur ein Vorschlag, um dich vom Grübeln abzulenken.«

Da ich sonst nichts zu tun hatte, alle außer mir beschäftigt waren, und meine Gedanken tatsächlich in eine besorgniserregende Richtung wanderten, nahm ich den Vorschlag an und schlug Stellas Schulbücher auf, die sie in der Zentrale gelassen hatte. Die Herbstferien waren schon fast zur Hälfte um und ich hatte tatsächlich noch viel zu wenig für die Schule getan.

Ein paar Stunden später saß ich wieder bei Falk im Büro, der es wie durch ein Wunder geschafft hatte, mich bezüglich des Einsatzes in zuversichtliche Stimmung zu versetzen. Ich spielte sehr konzentriert und ruhig einige mögliche Szenarien mit ihm durch. Vermutlich bemerkte ich nur wegen meiner neu gefundenen Ruhe, dass etwas nicht stimmte, als Boris klopfte. Er bat Falk mit der Bemerkung nach draußen, es gäbe eine neue Entwicklung in der Sache von vorhin.

Das war an sich nichts Außergewöhnliches, doch merkwürdig war, dass Falk nicht kurz mit Boris in den Kontrollraum ging, um dort anzusehen, was Boris ihm zu zeigen hatte, und dass ich auch nicht hinausgeworfen wurde, weil Falk etwas Wichtiges mit Boris in seinem Büro besprechen musste. Stattdessen ging Falk zu Boris in den Flur, schloss die Tür hinter sich und …

Ich konnte nur noch auf die unverständlichen Stimmen vor der Tür lauschen. Eine Minute später kam Falk zurück, es war also keine längere Besprechung gewesen. Doch offenbar durfte ich diese kurze Botschaft nicht hören. Nicht mal dann, wenn sie sich nur mit kryptischen, für mich unverständlichen Sätzen verständigt hätten.

»Alles in Ordnung?« Ich blickte Falk besorgt entgegen.

»Alles bestens!« Er lächelte mir beruhigend zu. »Wie kommst du voran?«

Falk sah mir über die Schulter und ich versuchte ihm kurz zusammenzufassen, was ich mir bisher zu der Fragestellung überlegt hatte. – Wie reagierte ich am glaubwürdigsten, wenn Lena oder Leo erneut auf die angeblichen Verbrechen des Vereins zu sprechen kamen? Im Grunde war das eine höchst wichtige Angelegenheit, und bis gerade eben war ich voll bei der Sache gewesen. Doch plötzlich konnte ich mich nicht mehr konzentrieren. Irgendetwas war los. Irgendetwas, das Falk mir auf keinen Fall sagen wollte …

Es klopfte erneut an der Tür und ich brach sofort ab. Boris steckte wieder den Kopf zur Tür herein.

»Es ist jetzt bestätigt«, sagte er, dann schloss er die Tür wieder.

Falk sah mich auffordernd an, und ich fuhr fort – oder versuchte es zumindest. Meine Ruhe war unwiederbringlich dahin. Eine Viertelstunde später hatte sich auch Falk damit abgefunden, dass mit mir momentan nicht zu arbeiten war, und er meinte, ich solle in die Küche gehen und mir eine kleine Pause gönnen. Vielleicht hätte das geholfen, wenn nicht Felix und Mesut in der Küche gewesen wären. Ich hörte ihre Stimmen ganz deutlich durch die Küchentür, doch da ich in Gedanken noch bei dem Gespräch zwischen Falk und Boris war, lauschte ich nicht auf die einzelnen Worte. Es war also nicht das Gespräch an sich, das mir vollkommen den Rest gab, sondern das plötzliche Verstummen der beiden, als ich die Küche betrat.

Felix brach quasi mitten im Wort ab und die beiden nahmen das Gespräch auch nicht wieder auf. Stattdessen lächelten mich beide an und begannen sofort Scherze zu machen.

Scherze.

Wie gesagt, ich hatte nicht auf die Worte hinter der Tür geachtet, doch ich hatte mitbekommen, dass der Tonfall ganz und gar nicht scherzhaft, heiter oder auch nur locker gewesen war. Es war ein intensiver Austausch gewesen. Falk und Boris, Mesut und Felix … es konnte natürlich auch Zufall sein. Sie konnten über Dinge gesprochen haben, die der Geheimhaltung unterlagen und nichts mit mir zu tun hatten. Felix und Mesut konnten theoretisch auch über ein zu privates Thema gesprochen haben, das sie nicht in meiner Gegenwart auswalzen wollten. Aber ich glaubte es nicht. Ich glaubte es nicht im Mindesten!

Ich holte mir ein Glas Orangensaft, nahm mir eine von Felix’ Tomaten, die er mir angeboten hatte, und versuchte mich möglichst locker zu geben.

»Worüber habt ihr eigentlich gesprochen, als ich reingekommen bin?«, fragte ich wie nebenbei.

»Meine Nachtschicht. Es gab einen hässlichen Unfall …«, begann Mesut, doch beide hatten eine Sekunde zu lange geschwiegen, als sie sich mit Blicken auf eine unverfängliche Geschichte einigten. Ich lauschte Mesuts Ausführungen, stimmte seinem und Felix’ vernichtendem Urteil über Alkohol am Steuer zu, und machte mich hilflos auf den Rückweg in Falks Büro. Zu allem Übel lief mir in der Halle auch noch Michi über den Weg. Er hatte es eilig, in die Trainingshalle zu kommen. Ich packte ihn am Arm.

»Michi, was ist hier los?«, fragte ich verzweifelt.

Michi reagierte vollkommen ruhig und ich merkte ihm die Lüge weder am Tonfall noch an der Körpersprache an.

»Nichts. Was soll denn sein?«, fragte er leicht verwirrt und machte sich von mir los. »Wir sehen uns später, ich muss jetzt dringend zu Greta, bevor sie mir den Kopf abreißt!«, fügte er mit einem Lächeln hinzu – und weg war er.

Nichts. Was soll denn sein?

Theoretisch eine bewährte Methode, um auszuweichen – wenn Michi nicht ganz genau gewusst hätte, in was für einer ekelhaften Lage ich war! Erst gestern war ich bei Leo und Lena gewesen und … In so einer Situation hätte er nicht einfach mit Nichts geantwortet, wenn wirklich nichts los wäre. Er hätte mich gefragt, warum ich mir Sorgen machte, wieso ich diese Frage stellte … und dann hätte er versucht mich zu beruhigen. Greta hätte warten können, wie sie wollte, er wäre noch bei mir geblieben …

Mit vibrierenden Nerven ging ich zu Falk zurück. Er war vollkommen ruhig, und ihm war nicht das Geringste anzumerken. Er tadelte mich sogar einmal, als meine Gedanken bei der Besprechung abschweiften und ich mitten im Satz abbrach und nicht mehr weiterwusste.

Zwei Minuten später bekam er eine Nachricht aufs Handy, die er sich sofort ansah.

»Was ist denn los?«, wollte ich auch von ihm wissen.

»Nichts, was für dich wichtig wäre! – Wo waren wir stehen geblieben?«

Falk war sogar noch besser als Michi und er hatte so eine natürliche und dabei überhaupt nicht unangenehme oder aggressive Autorität, dass ich zwei Minuten lang tatsächlich versuchte, weiterzumachen. Dann wusste ich erneut nicht mehr, was ich gerade gesagt hatte und worüber wir sprachen – und eine Woge von Panik überrollte mich.

Dieses Gespräch hier war von essentieller Bedeutung für mich! Ich brauchte diese Vorbereitung dringend – ich musste mich konzentrieren! Und zugleich konnte ich es nicht! Ich musste dauernd daran denken, was wohl alle wussten und nur ich nicht wissen durfte. Was so schrecklich war, dass es mir keiner sagen wollte …

»Falk, wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist, drehe ich durch!« Meine Stimme klang ziemlich wackelig, aber Falk schmetterte die Frage trotzdem nicht ab. Er sah mich einige Sekunden lang durchdringend an, dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und seufzte leicht.

»Es betrifft wirklich nicht dich«, meinte er ruhig.

»Aber wenn es mich nicht betrifft, wieso darf ich es dann nicht wissen?«

»Es ist eine … traurige Angelegenheit. Du hast momentan so viel zu tragen, ich wollte nicht, dass du dich auch noch damit belastest. Du solltest dich jetzt ganz auf das nächste Treffen mit den Verrätern konzentrieren und auf nichts weiter.«

Ich nickte. »Das will ich ja auch! Aber solange ich weiß, dass es ein großes Geheimnis gibt, kann ich mich auf nichts konzentrieren!«

Falk dachte darüber nach und nickte dann leicht.

»Frau Rieder hatte einen Unfall«, antwortete er unvermittelt und alle Haare stellten sich mir auf. Dabei kannte ich Frau Rieder kaum – ich hatte sie nur einmal kennengelernt. Doch Falks Tonfall und das Schweigen der anderen …

»Was für einen Unfall?«, fragte ich mit erzwungener Tapferkeit.

»Sie ist aus großer Höhe herabgestürzt.«

»Ist sie …?«

Falk nickte. »Sie hat den Sturz nicht überlebt.«

»Das ist wirklich traurig«, erwiderte ich mit trockener Kehle. »Ich habe sie nur ein einziges Mal kurz gesehen, aber … Die Ärmste!«

Falk nickte und sagte nichts weiter. Er überließ es mir, ob ich mich mit dieser Antwort zufriedengab oder ob ich weiterfragte. Fast hätte ich es damit gut sein lassen. Aber ich wusste zu gut, dass ich mich dann auch weiterhin nicht hätte konzentrieren können. Ich hätte immerzu an den mysteriösen Unfall denken müssen.

»Wie ist es denn dazu gekommen?«, fragte ich daher hölzern und musste mich zu jedem Wort zwingen. Falk würde mir ehrlich antworten, das wusste ich.

»Sie war gestern in einer Vereinszentrale und offenbar wurde sie dort von jemandem erkannt. Dieser jemand muss daraufhin einige Freunde benachrichtigt haben, die …«

»Du meinst die Verschwörer, oder? Ein Maulwurf, ein Verräter in der Zentrale hat Frau Rieder erkannt und hat den Verschwörern eine Nachricht zukommen lassen!«

»Ja. Frau Rieder war schon seit Jahren nicht mehr als Springerin aktiv und hat sich so selten wie möglich in der Vereinsöffentlichkeit gezeigt. In Verräterkreisen wusste man nämlich, dass sie – vor ihrem Abtauchen – mit der Sicherheit zusammengearbeitet hat. Frau Rieder hatte im Finanzbereich des Vereins eine sehr gehobene Stellung. Dadurch wusste sie einiges über die großen Geldflüsse – woher das Geld kommt, welches die Empfängernamen und Empfängerkonten sind, an welche Zentralen die Gelder gehen und so weiter. Dadurch hatte sie Insiderinformationen, die für die Verschwörer von enormem Interesse waren. Bei den Verschwörern ist sogar ein Foto von ihr im Umlauf. Das Foto ist inzwischen viele Jahre alt, und Frau Rieder hat sich mittlerweile extra eine andere Frisur und einen komplett anderen Kleiderstil zugelegt. Nicht, dass wir dachten, dass dies notwendig sei, aber …«

Falk brach ab und ordnete seine Gedanken neu.

»Es war eine Verkettung von unglücklichen Umständen. Frau Rieder war nur sehr selten in anderen Zentralen. Sie hatte ihren Verwaltungsposten hier. Aber gestern Vormittag ist sie bei einer kleinen, geheimen Nebenzentrale vorbeigegangen, um zwei, drei Dinge zu klären. Die Zentrale galt als sicher, sie hat nicht einmal ihren Ausweis abgeben müssen, da sie schon erwartet und gleich zu ihrem Gesprächspartner vorgelassen wurde … aber offensichtlich hat der Maulwurf – eine Frau, die wir dank der Geschichte jetzt wenigstens enttarnt haben – Frau Rieder tatsächlich von dem alten Foto her wiedererkannt. Sie hat sich sofort bei ihrer Kontaktperson gemeldet und unglücklicherweise wurde die Nachricht in den Verräterkreisen wohl sehr schnell bis zur höchsten Stelle weitergeleitet. Und dort hat man dann entschieden, keine Risiken und Mühen zu scheuen. Frau Rieder war als frühere Sicherheitsmitarbeiterin bekannt und man wusste, dass sie mit auffälligen Geldtransaktionen in Verbindung stand. – Sie hat ja auch heute noch das Finanzielle dieser Zentrale hier gemanagt. Jemand wollte mehr darüber herausfinden. Jedenfalls standen wohl mindestens drei Personen bereit, als Frau Rieder die Zentrale eine Stunde später verlassen hat. Sie sind ihr gefolgt. Wir wissen nicht, ob man vorhatte, sie zu entführen, um die Informationen aus ihr herauszupressen, oder ob man ihr erst einmal nur folgen und herausfinden wollte, wo sie wohnt. Aber offensichtlich hat man auch eine sofortige Entführung nicht ausgeschlossen, zumindest waren sie darauf vorbereitet. – Das ist an sich nichts noch nie Dagewesenes. Andere als Sicherheitsmitarbeiter bekannte Springer wurden auch schon verfolgt, doch inzwischen sind die Verräter von dieser Methode weitgehend abgekommen. Denn für gewöhnlich sind Sicherheitsmitarbeiter besonders aufmerksam, treiben sich in der Nähe von besonders gut überwachten Zentralen herum, treffen Kollegen, die automatisch sehr sorgfältig auf die Umgebung achten … und so werden die Verfolger in der Regel eher früh als spät bemerkt … kurz: Damit laufen sie uns genau in die Arme und das wissen sie inzwischen leider. Deshalb halten sie sich für gewöhnlich von uns, von allen bekannten Vereinszentralen und seit einiger Zeit auch generell von dieser Echtzeit hier fern. Aber bei Frau Rieder war man wohl ziemlich sicher, dass mit ihr ein außergewöhnlich dicker Fisch an Land zu ziehen ist, und man hat entschieden, mal wieder etwas Großes zu wagen. Aber Frau Rieder hat ihre Verfolger ziemlich schnell bemerkt. Nur vier Straßen hinter der Nebenzentrale hat sie versucht, einen Notruf abzusetzen. Doch zu ihrem Pech waren ihre Verfolger echte Profis. Ich versichere dir, außer sehr, sehr wenigen Leuten hätte niemand bemerkt, was sie tat – aber diejenigen, die sie verfolgt haben, haben sofort reagiert. Als wir dort waren, war niemand mehr da … und nur Sekunden später hat uns der Notruf von der Nebenzentrale erreicht, eine tote Frau läge vor ihrer Tür und die Polizei würde vermutlich in Kürze anrücken. Du kannst dir vorstellen, dass alle, die nicht wegen deines Einsatzes voll eingespannt waren, damit beschäftigt waren, die Zentrale zu sichern und sich eine überzeugende Geschichte für die Polizei auszudenken.«

Falk seufzte tief.

Mein Mund war immer noch zu trocken, um viel zu sagen.

»Und?«, würgte ich hervor. Ich wollte endlich wissen, was mit Frau Rieder geschehen war, und nicht darüber nachdenken, dass das genau das Horrorszenario war, vor dem ich solche Angst gehabt hatte. Jemand wie Berti Holzer hatte Frau Rieder entführt, verschleppt … die Verräter hatten mir mit genau so etwas gedroht … Mein Herz raste, als wäre ich wieder im Einsatz.

»Nichts. Es war verdammt heikel, aber wir haben es geschafft. Als die Polizei und ein Rettungswagen ankamen, war Frau Rieders Leiche weg, eine unserer Mitarbeiterinnen trug Frau Rieders Mantel, hatte eine blutende Nase, wurde von uns umsorgt und konnte den Beamten versichern, sie sei nur gestürzt und müsse einen Moment lang bewusstlos gewesen sein. – Insofern war es ein Glück, dass sie uns Frau Rieder direkt vor die Tür gelegt haben. So waren wir wenigstens schneller bei der Leiche als auch nur der nächste Passant – auch wenn eine Nachbarin leider tatsächlich sofort den Notruf gewählt hat, nachdem sie Frau Rieder vom Fenster aus gesehen hatte. Eine Nebenzentrale, die wir aufgeben müssen, ist schon schlimm genug, aber wenn die Polizei auch noch die Leiche gefunden und mit Ermittlungen begonnen hätte … herausfinden hätte wollen, aus welchem Fenster unserer Zentrale Frau Rieder wohl gestürzt sei, wie es dazu gekommen war, ihre Personalien hätte aufnehmen wollen und nach ihrer Wohnung gesucht hätte … Es wäre ein enormer Aufwand gewesen, das wieder hinzubiegen.« Falk seufzte erneut. »Deshalb haben wir sie weggebracht. Sie hat ein sehr würdiges Begräbnis im 18. Jahrhundert erhalten, dafür haben wir gesorgt. Aber hier in Echtzeit ist Frau Rieder … verschwunden. Und einige Vereinsmitarbeiter versuchen ihr Verschwinden derzeit so komplett zu machen, dass es ist, als hätte sie niemals existiert.«

»Ja, aber … wie ist sie … ich meine … was ist mit ihr passiert?«

Falk hob leicht die Schultern.

»Das können wir nur zu rekonstruieren versuchen. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen müssen die Verschwörer Frau Rieder sofort attackiert haben, als sie versuchte, den Notruf abzusetzen. Frau Rieder war eine exzellente Springerin und es ist ihr gelungen, zu entkommen und ihren Vorsprung ein wenig auszubauen. Ihre Verfolger waren jedoch offenbar ebenfalls herausragende Zeitläufer, denn sie haben sich nicht ganz abschütteln lassen. Wir haben ihre Spur in verschiedenen Zeiten an ihren Pfadpunkten wiedergefunden. Zuletzt ist Frau Rieder zurück nach Echtzeit gesprungen und in ein nahes Gebäude geflohen, wohl um außerhalb des Sichtfeldes ihrer Verfolger weiter zu springen – oder vielleicht hatte sie da schon ihren Plan gefasst. Sie kannte das Gebäude – ihr Augenarzt hat dort seine Praxis – und sie ist in den Fahrstuhl, den sie noch vor ihren Verfolgern erreicht hat. Sie ist nach oben in den vierten Stock gefahren, wo sie natürlich bereits erwartet wurde, und hat die folgenschwere Entscheidung getroffen, lieber einen letzten Sprung zu machen, als ihren Verfolgern in die Hände zu fallen. Zumindest gehe ich davon aus, dass sie nicht einfach vergessen hatte, dass das Gebäude an ihrem Limit noch nicht existiert hat. Sie ist dorthin gesprungen. Wir haben in der Zeit einen Augenzeugen, einen Hirten, gefunden, der geschworen hat, dass eine Frau vom Himmel gefallen ist und, sobald sie am Boden war, von drei Geistern oder Engeln ins Nichts gezerrt wurde. Wenn die Verschwörer nicht so freundlich gewesen wären, uns Frau Rieders Leiche vor die Tür zu legen, hätten wir sie sicher nicht ganz so schnell gefunden.«

Ich brachte keinen Ton heraus. Das war … der reine Horror! Nicht nur, dass zum ersten Mal in meinem Leben jemand, den ich kannte, einen schrecklichen Unfall gehabt hatte – es war noch dazu kein richtiger Unfall gewesen! Die Verräter hatten Frau Rieder in den Tod gejagt, und …

Ich gab einen ächzenden Laut von mir.

Falk musterte mich besorgt. »Sie war sofort tot, wenn dich das tröstet. Unsere Ärzte haben die Leiche untersucht.«

Ich ächzte ein weiteres Mal.

»So ein gewaltsames Ende ist immer ein Schock – selbst wenn man denjenigen nicht gut kannte. Aber du solltest versuchen, dir ihren Tod nicht so sehr zu Herzen zu nehmen«, meinte Falk sanft und es gelang mir zum ersten Mal wieder zu sprechen.

»Ich …«, begann ich und musste eine neue Woge von Panik niederkämpfen, bevor ich weitersprechen konnte. »Falk, ich fürchte, ich bin ein richtiges Biest! Es tut mir so leid wegen Frau Rieder, ich denke, du kanntest sie besser und für dich muss das natürlich besonders schlimm sein … und auch sonst … Es tut mir so leid …«

Falk schüttelte leicht den Kopf. »Auch wenn es natürlich ein sehr trauriger Verlust ist und ich aus tiefstem Herzen wünschte, wir hätten das verhindern können, kann ich nicht sagen, dass wir uns besonders gut gekannt hätten oder uns besonders nahestanden. Andere kannten sie viel besser als ich! – Aber was wolltest du sagen?«

»Ich … es tut mir schrecklich leid! Ich denke, wenn ich nicht schon fast erschossen und ausgesetzt worden wäre, könnte ich tagelang an nichts anderes als an die arme Frau Rieder denken, aber jetzt … was, wenn sie das auch mit mir vorhaben? Wenn ich heute nach Hause gehe … oder morgen … oder in einem Monat … Holzer hat mir ganz offen gedroht, mich umzubringen und …« Meine Todesangst war mir deutlich anzuhören.

Falk schüttelte energisch den Kopf. »Holzer und die Verräter sind eine Gefahr, aber solange du in Echtzeit bist, brauchst du dir nicht mehr Sorgen zu machen als die meisten andern auch! Frau Rieders Fall ist außergewöhnlich. Sie war als alte, verdiente Sicherheitsmitarbeiterin bekannt, und die Überweisungen, um die es ging, waren enorm … und ganz andere Leute haben sich für Frau Rieder interessiert als für dich! Ich versichere dir, das wurde nicht von Franz Funk oder irgendeinem anderen Oberhaupt einer kleinen Verrätergruppe ersonnen!«

Ich nickte verzweifelt. Berti Holzer natürlich! Er wäre genau der Typ, hilflosen älteren Damen, die mit der Hüfte und dem Knie Probleme hatten, aufzulauern. Ich kam nur dazu, einen Teil meiner Gedanken auszusprechen, dann unterbrach Falk mich erneut energisch.

»Nein, Kari! Erstens könnte Holzer bei so etwas überhaupt nicht helfen – er ist schließlich kein Springer – und zweitens war das, wie gesagt, viel zu gut geplant und deutlich zu professionell ausgeführt. Eine Entführung auf offener Straße am helllichten Tag, wenn das Opfer noch dazu eine talentierte Zeitläuferin ist, erfordert schon einiges. Und dann der Affront mit ihrer Leiche! Keiner, absolut keiner von den Verschwörern, die du bisher kennengelernt hast, hätte das getan! Wenn sie eine geheime Zentrale enttarnt hätten, hätten sie sich diebisch gefreut und das Wissen eifersüchtig gehütet – und zwar auch dann, wenn sie jemanden umgebracht hätten. Sie hätten uns keine Leiche vor die Türschwelle gelegt und damit gesagt: Wir wissen, wo eure Zentrale ist, und dieses Wissen ist uns einen Dreck wert! Schaut her, wir haben eure Mitarbeiterin getötet und da wir sie jetzt nicht mehr brauchen können, benutzen wir sie für eine kleine Bosheit … um euch die Polizei auf den Hals zu hetzen und euch ein paar Scherereien zu bereiten!«

Falk sah mich einen Moment lang zögernd an und kam dann zu einem Entschluss.

»Glaub mir, Kari, das geht auf das Konto von Elisabetta! Nur sie und ihre Leute sind so arrogant, einen Fehlschlag – denn das war die Sache mit Frau Rieder für sie – achselzuckend für eine brutale kleine Machtdemonstration zu verwenden. Nur Elisabetta hat lange genug im Vereinsvorstand gesessen, nur sie und ihr direktes Umfeld kennen das Vereinsvorgehen gut genug, um eins und eins zusammenzuzählen, als sie von Frau Rieder gehört haben, und sofort eine solche Entführung zu planen und so professionell in Szene zu setzen! Ein paar Springer aus ihrem Umkreis, aus Elisabettas alter Leibgarde, haben durchaus das Können dafür. Aber für weniger als für ein ganz großes Ding würden sie nie riskieren, ihre Deckung zu verlassen. Normalerweise überlassen sie die Drecksarbeit inzwischen anderen!«

Ich nickte. »Und wenn … nur mal angenommen … wenn sie sich entschließen sollten, an mir ein Exempel zu statuieren und mich auch als kleine Machtdemonstration zu verwenden …«

Falk seufzte.

»Solange die Verschwörer-Gefahr noch nicht gebannt ist, kann ich dir leider nicht versprechen, dass das absolut unmöglich ist. Aber – und das ist ein sehr großes ›Aber‹ – du solltest die Gefahr nicht überbewerten! Tut mir leid, Kari, aber für so eine Aktion wie gegen Frau Rieder bist du nicht wichtig genug … und wärst es auch nicht, wenn den Verschwörern klar wird, dass du sie in eine Falle locken wolltest oder gelockt hast. Leute wie Elisabetta spielen in einer anderen Liga, und wenn die Überweisungen in Millionenhöhe nicht gewesen wären, hätten sie auch Frau Rieder in Ruhe gelassen. Und was die anderen Verschwörer angeht: Effi, Franz Funk, Holzer und die anderen, werden sich höchstwahrscheinlich nicht mehr an dich herantrauen, wenn sie erst sicher sind, dass du zur Sicherheit gehörst. Schon gar nicht hier, in dieser Zeit. Wie gesagt – inzwischen ist ihnen das Risiko in aller Regel zu hoch, und Holzer kommt mit seinen Leuten ohnehin nie hierher.«

Ich wurde ruhiger, als ich darüber nachdachte. Nicht, weil Falk die Gefahr für mich als eher gering einschätzte, sondern weil er nicht leugnete, dass die Gefahr grundsätzlich bestand. Damit konnte auch ich sie plötzlich leichter akzeptieren. Meine Panik legte sich nach ein paar Sekunden vollkommen – fast so schlagartig, wie sie gekommen war – und machte einer neuen, ernsthaften Konzentration Platz. Ich glaube, das war der Moment, als die neue Kari in mir endgültig ihren Platz einnahm. Ich war fast erschossen worden. Ich war ausgesetzt worden. Ich war verschleppt worden. Frau Rieder war in den Tod gejagt worden. Die Gefahr für mich und um mich herum war real. Das war mein neues Leben – und etwas in mir machte den letzten Schritt und stellte sich endgültig darauf ein. So schwer war es nicht mehr, denn nichts war neu und ich hatte meinen Weg bereits gewählt. Und plötzlich war ich überzeugt, dass ich es schaffen konnte, meinen Platz in dieser neuen, gefährlichen Welt einzunehmen. Dass ich daran nicht zerbrechen musste. Michi, Felix und Mesut hatte die Nachricht über Frau Rieders Tod sicher auch getroffen, aber sie ließen sich dadurch nicht mehr völlig aus der Fassung bringen – und auch ich konnte das lernen. Zum Teil hatte ich es schon gelernt. Ich hatte mich nicht nur Lena und Leo freiwillig gestellt, ich hatte sogar Berti Holzer, Franz Funk und Effi überstanden. Und ich war bereit, es ein weiteres Mal zu wagen. Es war der einzige Weg … und ich konnte ihn gehen.

Falk schien zu merken, dass etwas in mir vorging, denn er sagte nichts, sondern wartete die nächsten Minuten schweigend.

Endlich atmete ich tief durch und wandte mich ihm wieder zu.

»In Ordnung«, meinte ich, und meine Stimme klang dabei erstaunlich ruhig. »Wahrscheinlich sollten wir nicht mehr zu viel Zeit vergeuden, aber könntest du mir noch kurz erklären, was ich machen muss, wenn ich einen Notruf absetzen will? Wenn Leute von der Sicherheit schon früher Angriffsziele waren, dann gibt es doch sicher bestimmte Verfahrensweisen …«

Zu meiner Überraschung stahl sich ein immer breiter werdendes Grinsen auf Falks Gesicht. Er schien sich ehrlich über meine Reaktion zu freuen.

»Die gibt es. Wie du dich am besten verteidigst, lernst du ohnehin im Training. Die Übungen zum erzwungenen Transport und alles andere haben schließlich einen Zweck. Und glaub mir, du wirst das bei uns weit besser lernen als 95 Prozent aller anderen Springer – und dich damit über kurz oder lang gegen 95 Prozent aller anderen Springer behaupten können. Was das andere angeht, gibt es tatsächlich einige Mechanismen. Ich hatte vor, dich in den Bereich später einzuweisen, wenn wir wegen des nächsten Treffens nicht mehr so unter Druck stehen. Aber wenn du willst, ziehen wir das vor … und wenn es dich beruhigt: Ich wollte heute ohnehin mit dir darüber sprechen, was du davon hieltest, wenn wir dich ab sofort unter Beobachtung stellen, bis diese Sache ausgestanden ist …«

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, lauschte Falk und stellte fest, dass der Weg, den ich eingeschlagen hatte, mir bei allen zusätzlichen Risiken auch – wie erhofft – ein gewisses Maß an zusätzlichem persönlichen Schutz verschaffen würde. Und selbst wenn dieser Schutz nur relativ war … darauf kam es nicht mehr an. Ich hatte endgültig akzeptiert, dass es so etwas wie Sicherheit in meinem Leben schon lange nicht mehr gab.

***

Am nächsten Tag redete ich quasi durchgängig mit Falk und so tragisch Frau Rieders Tod auch war, es wäre gelogen zu behaupten, sie hätte an diesem Tag noch viel Platz in meinen Gedanken eingenommen. Hatte ich mich gestern noch damit beruhigen können, dass der nächste Einsatz erst übermorgen war, so war er jetzt unverrückbar für morgen angesagt und ich hatte erneut mit meinen Nerven zu kämpfen. Doch diesmal hatte Falk noch vorausschauender vorgeplant, und so bekamen wir auch diese Krise in den Griff.

Erstens sorgte er dafür, dass Nick den ganzen Tag über immer wieder vorbeisah, um mich ermutigend anzulächeln und in die Arme zu nehmen – wir bekamen sogar eine Stunde länger frei, um in ein Café zu gehen –, und zweitens schickte er die anderen am Abend alleine zum Training und redete bei mir zuhause so lange mit mir, bis das Schlafmittel, das er für mich besorgt hatte, zu wirken begann. Dann sorgte er dafür, dass Stella in der Wohnung blieb, bis ich ganz eingeschlafen war – und am nächsten Morgen holte er mich erneut mit dem Auto ab, um mir alles, was er mir gestern schon gesagt hatte, noch einmal zu erklären.

Als es Mittag wurde, hatte er mir so oft gesagt, dass ich tapfer, kaltblütig und absolut großartig war, dass ich es selbst geglaubt hätte – wenn ich nicht ausgerechnet diesen Einsatz vor mir gehabt hätte. Trotzdem. Die positive Bestätigung tat gut.

»Es gibt keinen Grund zur Aufregung! Niemand kann dich enttarnen, weil keiner von uns in Erscheinung treten wird! Und sie werden aus tiefstem Herzen wünschen, dass du wohlbehalten zu deinem nächsten Arbeitstag in der Zentrale erscheinst, denn wenn ihnen die Namen vom letzten Mal schon gefallen haben, werden sie jetzt ganz aus dem Häuschen sein. Wir sind bereit, einiges zu opfern. Alles, was du tun musst, ist, nicht zu vergessen, dass dir nichts passieren kann und dass du im Notfall immer noch einen Rettungssprung machen kannst!«

Falk schaffte es sogar, die Tatsache schönzureden, dass dies nicht mein letztes Treffen mit den Verrätern sein würde – sofern es so lief, wie wir es uns vorstellten. Wir hatten einfach noch nicht genug Informationen. David hatte zwar zwei Objekte im Auge und den Fotos und Filmen nach, die er mir gezeigt hatte, konnte das eine durchaus die Verräterzentrale sein, aber er hatte die richtige Zeit noch nicht ausfindig gemacht. Daher konnte mein Team nicht eingreifen, selbst wenn Falk und David das gewollt hätten – auch dann nicht, wenn ich zum selben Ort wie beim letzten Mal gebracht würde. Und sie konnten mir auch nicht einfach folgen.

»Ihre Sicherheitsvorkehrungen sind gut! Es würde uns äußerst schwer fallen, dir unbemerkt durch diese Winterlandschaft jenseits deines Limits zu folgen. Deshalb versuchen wir es lieber gar nicht erst! Das ist sicherer. Für dich.«

Ich nickte und fühlte mich nach Falks Aufbau-Programm einigermaßen gut vorbereitet, als ich mich erneut auf den Weg zum Alten Südfriedhof machte. Diesmal sollte ich Ernst machen und meine Flucht vorbereiten. Falk hatte meine Akte noch einmal manipuliert – jeder musste verstehen, dass ich inzwischen in heller Panik war und nur noch wegwollte. Und das Beste war: Wenn ich ganz offiziell in heller Panik war, musste ich mir auch keine Gedanken mehr darüber machen, ob ich zu aufgeregt wirkte.
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Endlich wurde mir die Augenbinde abgenommen. Ich stand in einem großen, lichtdurchfluteten Zimmer, das mich an Historienfilme erinnerte, in denen wahlweise Mozart, Casanova oder auch Marie-Antoinette eine Rolle spielte, auch wenn es vielleicht nicht ganz so edel eingerichtet war wie die Gemächer der französischen Königin. Immerhin: Die schweren Samtvorhänge wurden mit goldenen Quasten-Kordeln zusammengehalten und die Möbel waren aufwändig. Wegen der sommerlichen Temperaturen brannte in dem schönen Kachelofen kein Feuer und Franz trug lediglich ein leichtes Hemd zu seiner Bügelfaltenhose. Der Mann, der mich zusammen mit Leo abgeholt hatte, legte den Rock jedoch nicht ab, den er über seiner hübschen Weste trug. Die Kleidung passte zu seiner Aufmachung mit der weißen Mozart-Perücke. Er war als Einziger für diese Zielzeit passend gekleidet. Vermutlich. Er hatte mich gemeinsam mit Leo erwartet und mir bereits an unserem Treffpunkt die Augenbinde umgelegt. Dann war ich in eine geschlossene Kutsche geschoben worden, und wir waren kreuz und quer gefahren, bis ich endgültig aufgegeben hatte, mir merken zu wollen, in welche Himmelsrichtung wir unterwegs waren. In der Kutsche hatte sich die Hitze gestaut und auch Leo hatte kein Wort gesagt – wahrscheinlich wegen unseres Begleiters.

Leo war nicht mit uns in diesen Raum gekommen. Effi saß altfrauenmäßig geschminkt in einem hohen Lehnsessel und Franz stand bei ihr und sah unauffällig aus dem Fenster, wobei er sich bemühte, seine deutlich zu modern gekleidete Gestalt hinter den üppigen Vorhängen zu verbergen.

Außerdem saßen eine Frau und ein weiterer Mann auf dem Sofa. Die Frau hatte ein schönes Gesicht und tiefschwarzes Haar, das ihr in Naturlocken bis auf den Rücken fiel. Die rote, moderne Bluse und die engen Jeans betonten ihre hübsche Gestalt, doch der junge Mann neben ihr zog meinen Blick viel mehr auf sich als sie. Er sah genauso wie der Mann aus, der mich hereingeführt hatte, nur dass er hellblaue Jeans und ein weißes T-Shirt mit schwarzem Aufdruck trug. Mein Blick ging mehrmals vom einen zum andern, aber die Gesichtszüge waren tatsächlich dieselben. Gestalt und Größe ebenso. Es war irritierend.

Die Frau lachte.

»Ein beeindruckender Anblick, nicht wahr? Florian, komm doch zu uns, damit unser Gast euch beide besser bewundern kann. Ihr Kopf geht ja hin und her, als ob sie ein Tischtennisspiel beobachtet! – Setz dich, Kari!«

Ich ging zu dem Sessel, auf den die Frau gedeutet hatte, und murmelte eine höfliche Zustimmung. Mein Puls ging zwar schneller, aber meine Aufregung hielt sich erstaunlicherweise in Grenzen.

»Du überlegst, dich uns anzuschließen, oder? Und man hat mir berichtet, dass du uns heute ein Geschenk von deiner Arbeit mitbringen wolltest. Ist es dir gelungen, einige der Namen und Daten herauszufinden? Erzähl mir doch noch einmal, worin genau deine Aufgabe im Verein besteht und wie du dazu gekommen bist!«

Die Frau sprach zwar sehr bestimmt, lächelte mich aber freundlich an.

Ich wiederholte meine Geschichte und merkte dabei, dass ich schon ruhiger war als beim letzten Mal. Ich hatte das schon so oft erzählt, dass ich es inzwischen halb automatisch und doch mit der richtigen Betonung herunterspulen konnte. Ich war wegen meiner illegalen Sprünge in Ungnade gefallen, für alle Zeitreisen gesperrt, aber dafür mit einer besonders langweiligen Arbeit betraut worden …

»Verzeihung, aber wer sind Sie?«, fügte ich neugierig hinzu, als ich am Ende meiner Erzählung angelangt war. »Sie sind aus meiner Echtzeit, nicht wahr?«

»Wie unschwer zu erkennen ist!« Die Frau lachte erneut und seufzte dann. »Allerdings bin ich schon lange auf der Flucht. Der Verein hat mich vor Jahren gezwungen, unsere bequeme Zeit mit Mikrowellen und Internet zu verlassen. Heutzutage ziehe ich wie eine Nomadin zwischen meinen Häusern in unterschiedlichen Zeiten hin und her, weil es zu gefährlich wäre, wenn ich immer an einem Ort und in einer Zeit bliebe. Und was für unkomfortable Zeiten das zum Teil sind! – Nun ja, inzwischen habe ich mich auch in dieser Zeit hier eingelebt und muss sagen, dass ein Koch und eine große Dienerschaft zumindest teilweise ein Ersatz für unsere modernen Bequemlichkeiten sind. Gefällt dir mein neues Haus? Ich habe es gerade erst vor ein paar Wochen bezogen. Was meinst du, war es ein Fehler, die Stühle hellblau beziehen zu lassen?«

»Nein, ich finde das hübsch.«

Die Situation hatte überhaupt nichts Bedrohliches, aber ein Teil von mir wunderte sich dennoch, wie natürlich ich auf das Geplaudere eingehen konnte – genau mit dem Maß an offensichtlicher Nervosität, das meiner Rolle entsprach, ohne dass ich deshalb innerlich selbst sonderlich aufgeregt gewesen wäre. Vielleicht lief dieser Einsatz bisher auch deshalb so gut, weil ich überhaupt keinen inneren Widerstand mehr leistete. Ich wollte hier sein. Ich wollte wirklich tun, was ich hier tat – und nicht nur, weil ich vom Verstand her wusste, dass es das Richtige war. Ich hatte mich endlich voll und ganz auf meine Rolle und meine Aufgabe eingelassen. Sicher half es mir auch, dass Leo und Lena nicht hier waren …

Die Frau lachte wieder und nickte. »Gut. Du glaubst ja nicht, wie lange ich zwischen Blau und Strohgelb geschwankt habe! So – genug geplaudert. Wie steht es, Kari? Hast du oder hast du nichts für uns?«

Aus irgendeinem Grund erinnerte die Frau mich an die ehemalige Chefin meiner Mutter – die, wegen der sie vor drei Jahren die Arbeit gewechselt hatte. Helene war immer ebenso locker-entspannt und gleichzeitig zielstrebig rübergekommen. Sie hatte auch ebenso viel gelacht, was sie aber nicht daran hinderte, jedem in den Rücken zu fallen. Vielleicht, weil sie insgeheim wusste, dass sie außer ihrem selbstbewussten Auftreten und ihrer flotten Art nicht viel zu bieten hatte. Zumindest in der Hinsicht traute ich der Dunkelhaarigen momentan noch mehr zu.

Ich machte mich daran, meine Schätze vor den Verschwörern auszubreiten – oder besser gesagt, ich reichte der Frau meine handschriftlichen Aufzeichnungen. Franz trat sofort hinter das Sofa und auch Effi erhob sich aus ihrem Sessel, um der Frau über die Schulter zu sehen.

»Herbert Meister und Wilhelm Hauser waren nicht in meinen Unterlagen. Und auch sonst sind manche Einträge unvollständig …«

»Hm. Nun, du hast zumindest dein Bestes versucht«, meinte die Frau – genau wie Helene. Die hatte auch nie zugegeben, wenn meine Mutter sich wieder einmal selbst übertroffen hatte. Für mich war das momentan jedoch ein Vorteil, da Pseudo-Helene mir damit genau die richtige Vorlage bot.

»Ich … ich könnte versuchen, noch mehr herauszufinden«, begann ich, so als hätte ich tatsächlich Angst, den Anforderungen nicht genügt zu haben. »Heute sind neue Unterlagen hereingekommen, vielleicht sind die fehlenden Daten ja dabei. Nur …«

»Nur?«

Ich schluckte.

»Ich muss so schnell wie möglich abhauen! Endgültig. Gestern wurde ich wieder verhört und allmählich macht mir das richtig Angst. Sie glauben mir einfach nicht, dass ich wirklich nichts von Lena und Leo wusste, und ihre Methoden werde immer …« Ich brach ab und versuchte so auszusehen, als wäre ich heute drei Stunden lang angeschrien und mehr oder weniger offen bedroht worden. »Sie haben mir eine Frist gesetzt«, fuhr ich nach einem Moment fort. »Dieser kleine Mann, dessen Namen ich immer noch nicht weiß, hat gesagt, er gibt mir genau eine Woche, um noch einmal in Ruhe nachzudenken, und wenn wir uns wiedersehen, dann besteht er auf Antworten! Sie haben zwar nicht gesagt, was sonst passiert, aber … Und dann die Sekretärin. Sie sieht mich gar nicht mehr an. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich hatte das Gefühl, ihr ist in meiner Gegenwart unbehaglich. So als wüsste sie etwas, was ich nicht weiß. Heute beim Abschied hat sie mir einen fast mitleidigen Blick nachgeworfen. Ich glaube, ich stehe wirklich auf der Abschussliste. Jedenfalls … will ich gerne so schnell wie möglich weg!«

Die Pseudo-Helene nickte ernst. »Ich sage es nur ungern, aber du hast wirklich keine Zeit mehr zu verlieren. In deiner Akte wurden gestern Abend noch einmal einige Einzelheiten geändert. Ich fürchte, inzwischen ist tatsächlich ein sehr endgültiger Befehl gegeben worden, was dich betrifft!«

Sie sah mich mitfühlend an, aber da sie dabei genau wie Helene aussah, glaubte ich ihr weder ihre Aussagen noch ihr Mitgefühl.

»Deine Lage ist verdammt ernst!« Pseudo-Helene sah mir gerade in die Augen und ich schluckte automatisch. Natürlich war meine Lage gemäß meiner Akte ernst, aber Falk hatte absichtlich noch etwas Spielraum für eine endgültige Eskalation gelassen. Doch offenbar zog ›Helene‹ es vor, mich schon jetzt in Panik zu versetzen.

»Dann …«

Sie nickte. »Wir werden dir helfen. Im Gegenzug könntest allerdings auch du etwas für uns tun. Die Unterlagen, die du bearbeitest … möglicherweise können sie uns helfen andere zu retten, die in einer ebenso verzweifelten Lage sind wie du.«

»Ja … natürlich. Ich habe ja gesagt, ich tue, was ich kann! Ich werde schon einen Weg finden, wie ich mir die Zahlen notieren kann … vielleicht in meinem Terminkalender oder so …«

»Das ist eine sehr gute Idee! Um was geht es in deinen neuen Unterlagen?«

Falk hatte mir genau gesagt, in welcher Reihenfolge ich auf die Unterlagen eingehen sollte. Also beschrieb ich als Erstes ausführlich die Ordner, die für die Verräter vollkommen uninteressant waren – und setzte erst am Ende hinzu, wie anstrengend es sei, die Daten mit den Zusatzlisten mit den neuen Namen und Daten abzugleichen.

»… wirklich nervtötend, denn die Leute auf der Liste haben nicht nur einen Vereins- und einen Klarnamen, sondern immer mindestens vier! Und bei der Interbase-Latte übersieht man so leicht etwas …«

Franz war steif geworden und fixierte mich mit den Augen, während Effi ebenso bewegungslos auf ihre Hände blickte. Auch Florian und sein Zwillingsbruder hatten ihre Blicke auf mich geheftet. Doch Pseudo-Helene nickte nur mit einem leichten Stirnrunzeln und meinte, ein paar Daten von dieser Liste könnten eventuell ganz interessant sein.

»Weißt du was?«, meinte sie nach einigen Augenblicken. »Wir werden dir eine Liste zusammenstellen, wonach du Ausschau halten sollst. So müsste es etwas leichter für dich werden.«

Ich seufzte erleichtert auf.

»Gut! Es ist nämlich wirklich viel, und ich muss schließlich aufpassen, dass niemand etwas bemerkt …«

›Helene‹ winkte ab.

»Bevor wir darüber sprechen, sollten wir erst einmal prüfen, was die Informationen wert sind, die du uns heute gebracht hast.« Sie reichte die Liste an Florian weiter und lächelte mir schlangenhaft zu. »Immerhin wäre es ja möglich, dass man dir falsche Daten untergeschoben hat. Einige in unserer Runde meinen sogar, es bestünde die Möglichkeit, dass du uns absichtlich mit falschen Informationen versorgen könntest.«

Ihr Blick glitt zu Franz und Effi.

»Wenn etwas von den Informationen nicht stimmt, weiß ich davon nichts!«, beteuerte ich mit Herzklopfen. Irgendetwas an Pseudo-Helenes Blick suggerierte, dass ich Probleme haben würde, wenn die Infos falsch waren, auch wenn sie mich noch immer herzlich anlächelte.

»Nun, das werden wir herausfinden. Wir müssen vorsichtig sein, das verstehst du sicher. Immerhin versucht der Verein alles, um den Widerstand zu unterwandern …«

Selbst wenn ich vollkommen unschuldig gewesen wäre, wäre mir jetzt der Schweiß ausgebrochen. Obwohl Pseudo-Helene nichts sagte, hatte die Stimmung etwas Bedrohliches angenommen und ich öffnete automatisch den Mund, um mich zu rechtfertigen und zu versichern, dass ich keine Spionin war. Die Tatsache, dass ich es sehr wohl war, half mir sogar, die nicht ausgesprochene Drohung viel kaltblütiger aufzunehmen, als das sonst der Fall gewesen wäre.

»Inzwischen haben wir gelernt, uns zu schützen«, kam die Frau mir zuvor. »Ein sehr guter Freund von mir ist uns dabei behilflich. Ich glaube, du hast ihn bereits kennengelernt?«

Sie sah fragend zu Effi und Franz, so als wüsste sie nicht ganz genau, dass Berti Holzer mir erst vor drei Tagen mit dem Tod gedroht hatte.

»Er ist ein wenig ungeschliffen, aber er hat ein feines Gespür für Verrat und ist uns eine große Hilfe. Wenn du dich uns erst angeschlossen hast, wirst du ebenso froh sein wie wir, ihn auf deiner Seite zu wissen. Durch ihn wird es bei uns um so vieles sicherer. Vorerst müssen wir dich allerdings bitten hier zu warten, während Florian deine Informationen prüft, soweit das möglich ist, – und ein paar Details von dem, was du uns über deine Arbeit erzählt hast, verifiziert.«

»Aber wenn ich mich akklimatisiere …«, begann ich, doch ›Helene‹ schnalzte mit der Zunge.

»Daran ist doch längst gedacht!«

Der übrig gebliebene Zwilling stand in einer fließenden Bewegung auf und umfasste mein Handgelenk.

»Das hier ist ein Blocker-Armband. Leider besteht Berti darauf, dass du es trägst, solange wir warten. Übereifrig, ich weiß, aber es macht dir doch sicher nichts aus!« Die Frau lächelte mich hart an.

Blocker-Armbänder waren eigentlich nichts Neues für mich, aber dieses Armband hier war mehr eine Handschelle, wenn auch nur für ein einziges Handgelenk. Jedenfalls wurde es verschlossen und ich konnte es nicht einfach wieder abstreifen, da es viel zu eng saß. Der T-Shirt-Zwilling ließ den Schlüssel wieder in seine eigene Tasche gleiten.

»Aber meine Akklimatisationszeit!«, protestierte ich, als mir nun doch der Schweiß ausbrach. Der Blocker war stark. Sehr stark. Auch ohne es zu versuchen, wusste ich, dass ich mit diesem Armband nicht springen konnte. Ich war gefangen …

»Keine Sorge. Darum kümmert sich Fabian. Er wird regelmäßig zu dir kommen, um dich in eine andere Zeit zu transportieren. Wir haben ein Gästezimmer für dich bereitet – und es steht auch in einer anderen Zeit für dich bereit. Wenn du Fabian also bitte folgen würdest …«

***

Ich hatte noch nie in einem Himmelbett mit dunkelblauem Samtbaldachin gelegen, aber das beeindruckende Bett war kein besonders großer Trost. Seit ich hierhergebracht worden war, waren bestimmt vier Stunden subjektiver Zeit vergangen. Da es in dieser Zielzeit Nacht war und die einzelne Kerze, die Fabian mir hiergelassen hatte, nicht viel Licht spendete, wäre Schlafen das Vernünftigste gewesen.

Ich drehte mich auf die Seite und versuchte im Kerzenschein die Maus zu finden, die bei dem Holzschrank raschelte. Ein zutrauliches Tierchen. Vorhin war sie quer durch den Raum gejagt, ohne sich daran zu stören, dass ich hier war.

Mein Pulsschlag hatte sich inzwischen beruhigt. Man konnte einfach nicht Stunde um Stunde mit rasendem Herzen daliegen, wenn nichts Aufregenderes geschah, als dass eine Maus quer durchs Zimmer lief – oder Fabian hereinkam, mich an die Hand nahm und kurz in eine andere Zeit brachte, in der das Zimmer nicht anders aussah als zuvor auch. Außerdem gab es keinen Grund für Panik. Das hier war vielleicht nicht geplant gewesen, aber Falk hatte mir absichtlich keine gefälschten Unterlagen untergeschoben. Alles war echt, und meine Tarnung war auch sonst perfekt und wurde mit größtem Aufwand geschützt. In den letzten Tagen hatte immer einer von Davids oder Falks Leuten unauffällig ein Auge auf mich gehabt – oder besser gesagt, auf eventuelle Beobachter. Meine Tarnung war unangreifbar, und die Verschwörer würden mich bald gar nicht mehr schnell genug zurückschicken können. Die versprochenen Informationen übertrafen die von heute bei Weitem und ich war nicht in Gefahr. Jedenfalls nicht sehr.

Ich konnte damit umgehen.

Irgendetwas an der Dunkelhaarigen hatte die andere Kari veranlasst, trotzig das Kinn in einer »Jetzt-erst-recht«-Haltung zu heben. Pseudo-Helene hatte ihre Sache etwas zu gut gemacht. Ihre Drohungen zu geschickt anderen zugeschoben, zu viel gelacht und sie war viel zu selbstbewusst. Außerdem war sie eine Freundin von Berti Holzer. Ich hatte keine Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass die beiden harmonisch zusammenarbeiteten. Vermutlich hatte Holzer ihr von mir erzählt und deshalb war ich hier gelandet, statt einfach nur Franz und Effi wieder zu treffen. Wer sie wohl war?

Schritte näherten sich der Tür und da Fabian sich noch nie die Mühe gemacht hatte, anzuklopfen, setzte ich mich sofort auf. Auch dieser Mangel an Höflichkeit und Rücksichtnahme ärgerte mich. Immerhin war die Toilette – ein Nachttopf – hier im Zimmer. Ich musste zwar nicht dringend genug, um ihn wirklich zu benutzen, aber er könnte doch wenigstens anklopfen!

Die Maus war verschwunden und vor dem Fenster dämmerte es, sonst hatte sich nichts verändert. Zum ersten Mal konnte ich draußen etwas erkennen und so vertrieb ich mir die Zeit damit, hinaus in eine enge, stille Gasse zu sehen und mir den Kopf nach den wenigen Passanten zu verrenken. Eine Frau, deren Mieder vorne mit einer auffälligen Silberkette geschnürt war, kam einmal mit einer einfacher gekleideten Begleiterin vorbei, aber außer ihnen verirrten sich nur noch zwei andere Leute sowie eine getigerte Katze in die Gasse. Auf der anderen Hausseite war sicher eine größere Straße, auf der auch Kutschen fuhren. So wie dort auch größere Fenster und feinere Möbel waren. Himmelbett hin oder her – es war offensichtlich, dass meine Gastgeberin mich in ein deutlich weniger edles Zimmer abgeschoben hatte.

Wieder waren Schritte zu hören, doch diesmal mischte sich Absatzgeklapper darunter und Pseudo-Helene trat hinter Fabian ins Zimmer.

»Ich bin hier, um dich auf einen kleinen Imbiss zu entführen!«, meinte sie herzlich. »Außerdem würde ich gerne noch unter vier Augen mit dir sprechen, bevor die anderen wiederkommen. Wir hatten ja bisher keine Gelegenheit, uns wirklich kennenzulernen! Es wird dich freuen zu hören, dass unsere Nachforschungen bisher positiv ausgefallen sind.«

Die Fenster im Speisezimmer waren deutlich größer, deshalb war es hier schon heller als in meiner Schlafkammer. Trotzdem herrschte ein dämmrig-graues Zwielicht.

Helene seufzte und ließ sich an der Stirnseite des langen Tisches nieder.

»Kein elektrisches Licht! Wenn ich hier bin, vermisse ich immer meine Häuser im 20. Jahrhundert. Die sind zumindest etwas komfortabler – auch wenn natürlich nichts über das 21. Jahrhundert geht!«

Sie schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und nahm sich aus einem Körbchen ein undefinierbares Gebäck, das sie anschließend mit den Händen zu zerpflücken begann, während sie mit übergeschlagenen Beinen in ihrem Stuhl lümmelte und mich unter halb gesenkten Lidern hervor musterte. Der Kaffee schmeckte erstaunlich gut und ich merkte erst jetzt, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte.

»Warum bleiben Sie nicht im 20. Jahrhundert, wenn es dort so viel bequemer ist?«

»Du. Und nenn mich Elisabetta. Wenn ich von Mädchen in deinem Alter gesiezt werde, komme ich mir so alt vor!« Elisabetta lachte ihr angenehmes Lachen und berührte mich zutraulich am Arm, doch ich trank ungerührt meinen Kaffee – und erinnerte mich gerade noch daran, die Lippen gleichfalls zu einem Lächeln zu verziehen.

»Elisabetta«, wiederholte ich nachdenklich und war dankbar dafür, dass ich mich mittlerweile so gut in meine Rolle eingefunden hatte. Elisabetta, die Drahtzieherin der Verschwörung. Die Frau, die nach Falks Überzeugung für Frau Rieders Tod verantwortlich war, saß mir gegenüber und nippte an ihrer Tasse.

»Oh, es ist durchaus möglich, dass du schon von mir gehört hast. In deiner schrecklichen Grundlagenschulung zum Beispiel. Der Verein hat sich inzwischen dazu durchgerungen, zuzugeben, dass es mich gibt. – Selbstverständlich ist trotzdem alles, was man sich über mich erzählt, eine Lüge!«

Ich nickte und erinnerte mich an mein Gespräch mit Herrn Rauch vor ein paar Wochen. »Man sagt, Sie … du hättest Sebastian Lehmann entführt, um ihn gegen den Verein aufzustacheln.«

»Entführt … also wirklich! Alles Lügen, ich sage es ja!« Elisabetta seufzte. »Es ist genau umgekehrt. Der Verein hat Sebastian entführt – und nicht nur ihn. Seine halbe Familie haben sie quer durch die Zeiten verschleppt! Ich hingegen habe Sebastian befreit. – Der arme Junge. Seine Mutter und seine Halbschwester wurden aus unserer Zeit in die Zeit des Ersten Weltkriegs zwangsumgesiedelt und später ermordet – wusstest du das? Aber natürlich wusstest du das! Ich hatte vergessen, dass du Sebastian selbst einmal begegnet bist. Jenes unglückliche Aufeinandertreffen, bei dem er verschollen ist …«

Elisabetta seufzte und trank einen großen Schluck aus ihrer Tasse.

»Ähm … ehrlich gesagt begreife ich seine Familiengeschichte immer noch nicht. Mir ist nicht mal klar, aus welcher Zeit die Lehmanns eigentlich kommen …«, erwiderte ich, um von meinem Zusammentreffen mit Sebastian abzulenken. Es schien mir besser, wenn Elisabetta nicht zu viel daran dachte, dass ich damals als Lockvogel für den Verein gearbeitet hatte.

»Kein Wunder!« Elisabetta setzte ihre Tasse ab. »Erstens verschleiert der Verein alles, was sie angeht, und zweitens wurden die verschiedenen Familienmitglieder ziemlich oft durch die Zeit versetzt. Angefangen hat alles vor mehreren Jahren – von unserer Echtzeit aus gesehen. Helga Lehmann hat damals mit ihren Kindern in unserer Zeit gelebt, auch wenn Helga selbst ursprünglich aus einer anderen Zeit kam – aber das führt jetzt zu weit! Sie hat ihre ersten beiden Kinder jedenfalls in unserer Zeit bekommen und aufgezogen – sie wären heute deine Zeitgenossinnen, wenn sie nicht in eine andere Zeit verschleppt – beziehungsweise tot – wären!« Elisabetta lächelte mich traurig an. »Jedenfalls, um es kurzzufassen: Die Lehmanns sind schließlich ins Visier des Vereins geraten. Erst wurde Karla Lehmann aus dem Weg geräumt, und als ihre Zwillingsschwester und ihre Mutter die Geschichte von dem Zeitsprungunfall nicht glauben wollten und ihre Vorwürfe gegen den Verein immer lauter und schärfer vorgebracht haben, wurden Helga und Sabine in die Zeit des Ersten Weltkriegs versetzt.«

»Was war mit dem Vater?«, warf ich ein.

»Der hatte sich schon aus dem Staub gemacht, als die Zwillinge noch nicht geboren waren. Er und Helga waren nie verheiratet. Ich glaube, später ist der Kontakt ganz abgebrochen – aber wo war ich? Ach ja, Helga und Sabine sind aus unserer Zeit verschwunden und dafür in der Zeit des Ersten Weltkriegs aufgetaucht – der offiziellen Mär nach auf eigenen Wunsch hin, aber natürlich hat man sie mit Drohungen dazu gezwungen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Zumindest bin ich heute davon überzeugt – auch wenn ich damals tatsächlich auf die offizielle Geschichte hereingefallen bin. Ich kannte Helga oberflächlich und als man mir erzählt hat, sie hätte jetzt endlich mit einem Antrag auf Zeitversetzung Erfolg gehabt … Ich habe wirklich geglaubt, sie und ihre Tochter wären auf eigenen Wunsch hin … hm … ausgewandert. Helga war in unserer Zeit nie ganz heimisch geworden und nach dem Schicksalsschlag hat sie wohl endgültig nichts mehr gehalten … dachte ich. Das glaubten wohl alle, die Helga und Sabine aus dem Verein unserer Zeit kannten. So viele waren das gar nicht. Helga und Sabine waren keine Springerinnen und auch sonst nicht im Verein aktiv. Außerdem haben Helga und Sabine ja auch mitgespielt, haben sich brav verabschiedet und gelächelt, als man sie zur Zeit des Ersten Weltkriegs in ihr neues Leben eingeführt hat. Sie hatten endlich verstanden, dass Widerstand zwecklos ist – dachte der Verein anfangs zumindest. In Wirklichkeit haben sie in ihrer neuen Heimatzeit sehr zielstrebig damit weitergemacht, womit sie bei uns angefangen hatten: Sie haben versucht, Stimmung gegen den Verein zu machen. Dafür haben sie sich ein ganzes Netzwerk im damaligen Verein aufgebaut und ihre Vorwürfe gegen die Vereinsspitze bald nicht mehr nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert, sondern zusammen mit ihren neuen Freunden und Verbündeten laut herausgebrüllt. Den beiden ist dabei zugutegekommen, dass sich der Leiter einer kleinen Nebenzentrale in Helga verliebt hat. Er hat ihre Vorwürfe als einer der Ersten geglaubt und sie in seinen eigenen Freundeskreis aus dem Verein eingeführt. Er ist später Sebastians Vater geworden, hat seinen Sohn aber nie gesehen, so wie er auch keine Gelegenheit mehr hatte, seine Verlobte zu heiraten, obwohl schon alles für die Hochzeit vorbereitet war. Denn als man im damaligen Verein gemerkt hat, was er treibt, hat man schnell dafür gesorgt, dass er einberufen wird – und an der Front stirbt. Helga und Sabine haben ihren Kampf gegen den Verein daraufhin umso entschlossener fortgeführt, und da sie inzwischen an der Spitze einer großen Bewegung standen, wurden sie für den Verein ernsthaft gefährlich. Und damit auch der Verein für sie. Schließlich wurde erst Sabine und dann auch Helga umgebracht. Nur das Baby, der kleine Sebastian, hat überlebt.«

Elisabetta seufzte tief und griff wieder nach ihrer Tasse. »Natürlich wollte niemand im Verein, dass das Baby zu einem Symbol für den Widerstand wird oder auch nur an das Schicksal seiner Familie erinnert. Deshalb hat man beschlossen, ihn in eine andere Zeit zu schaffen, in der niemand seine Familie kannte: Sebastian wurde deshalb schon als Baby in den 1980er Jahren einer Pflegefamilie übergeben – selbstverständlich alles ranghohe Vereinsmitglieder. Seine Jugend war sehr lieblos, auch wenn es ihm in materieller Hinsicht an nichts gemangelt hat. Ich bin bei meinen Recherchen auf ihn gestoßen und habe mich mit ihm in Verbindung gesetzt, um ihm anzubieten, ihn in meine damalige Echtzeit zu holen. Er ist begeistert darauf eingegangen, und nicht nur, weil das bedeutet hat, von seinen Pflegeeltern fortzukommen. Stell dir vor, zum ersten Mal in seinem Leben konnte er Menschen begegnen, die seine Mutter und seine Halbgeschwister noch gekannt hatten. Damals hat er von ihrem Schicksal erfahren. Du kannst dir vorstellen, was das in ihm ausgelöst hat! Ich habe ihn dann ermutigt, mit der Wahrheit an die Vereinsöffentlichkeit zu treten.«

Elisabetta sah bedrückt auf ihre Tasse. »Wenn ich geahnt hätte, wie brutal der Verein reagiert, hätte ich ihn nicht noch ermutigt! Ich muss gestehen, damals habe ich sie noch unterschätzt – den Vereinsvorstand unserer Zeit, meine ich. Ich habe noch geglaubt, man könne durch Diskussionen etwas ändern, und wenn unsere Öffentlichkeit erst informiert ist, müsste sich sogar etwas ändern … Stattdessen wurde ich selbst nur einige Zeit später gezwungen, überstürzt in eine andere Zeit zu fliehen. Sebastian habe ich wenig später zu mir geholt, bevor sie auch ihn ermorden konnten.«

Elisabetta seufzte tief und leerte ihre Tasse.

»Und jetzt ist Sebastian verschollen und der Verein verbreitet Lügen über mich …« Elisabetta schwieg einen Moment und warf mir dann einen kämpferischen Blick zu. »Aber für mich ist beides nur noch ein Grund mehr, nicht aufzugeben! Es ist höchste Zeit, dass die Wahrheit über den Verein ans Licht kommt! Jemand muss Helgas und Sabines Werk fortsetzen! Sebastian und ich sind schon lange nicht mehr die Einzigen, die so denken – und wie es aussieht, werden wir in Kürze eine weitere tapfere junge Zeitläuferin in unseren Reihen haben.«

Elisabetta lächelte mir warm zu. Es war ein nettes Lächeln und, wie ich zugeben musste, gar nicht wie das von Helene. Ich lächelte automatisch zurück und fühlte mich unwillkürlich geschmeichelt. Sie war wirklich gut! »Tapfere junge Zeitläuferin« – das war doch eigentlich schon rein sprachlich viel zu dick aufgetragen. Klang viel zu sehr nach amerikanischen Spielfilmen. In echt sagte so etwas doch niemand! Aber aus Elisabettas Mund hatte es so natürlich geklungen, dass ich es einfach akzeptiert hätte, wenn nicht gerade sie es gesagt hätte. Ich konnte mir vorstellen, dass sie andere leicht um den Finger wickeln konnte.

Manipulativ. So hatte Herr Rauch Elisabetta genannt.

»Ich möchte mich dem Widerstand unbedingt anschließen.« Es war nicht schwer, die richtige Antwort zu finden. Elisabetta gab die Worte ja fast vor. Man musste sich einfach nur mittragen lassen. »Nicht nur, um selbst in Sicherheit zu sein, sondern auch, weil ich helfen will etwas zu verändern!«

»Danke!« Elisabetta drückte meinen Arm und lächelte dabei so warm, dass es nicht pathetisch rüberkam. »Von solchen wie dir können wir noch Hunderte brauchen! – Du weißt bestimmt, dass es nicht ungefährlich ist?!«

Ich nickte und versuchte nicht so auszusehen, als ob ich darüber nachdächte, wie gefährlich es für Elisabetta wohl hier in ihrem schönen Haus war. Als ob sie trotzdem etwas davon ahnte, begann Elisabetta mir sofort die Geschichte von ihrem eigenen Leid aufzutischen.

»Sie haben meinen Mann ermordet – wusstest du das?« Ein neuer, dunkler, fast gefährlicher Unterton schwang in ihrer Stimme mit.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, natürlich nicht«, meinte Elisabetta bitter. »Das erwähnen sie nicht, wenn sie von mir sprechen! Sie tun lieber so, als hätte es Markus nie gegeben. Er ist ihnen auf die Schliche gekommen und sie haben ihn ermordet. Sie sind gut, sehr gut, was Morde betrifft. Ich selbst habe seinen Tod lange für einen Unfall gehalten.«

Elisabetta presste die Lippen fester aufeinander und der frisch eingeschenkte Kaffee in ihrer Tasse schwappte gefährlich hin und her. Zumindest in diesem Moment wirkten ihre Gefühle authentisch. Sie schien tatsächlich zu glauben, dass ihr Mann ermordet worden war. Doch gleichzeitig hatte ich den Eindruck, sie benutzte auch jetzt ihre Gefühle für ihre Ziele – selbst wenn sie echt waren.

»Wir waren ein gutes Team, Markus und ich«, erzählte sie mit leicht rauer Stimme weiter. »Er war Springer – einer der Eliteschüler – und ich war – und bin! – eine hervorragende Koordinatorin. Also haben sie versucht, uns beide für ihre Zwecke einzuspannen. Springer und Koordinatoren, die brauchen sie. Beide sind die Grundlage ihrer Macht und der ganze Verein dient nur dazu, sie alle unter Kontrolle zu halten. Das war von Anfang an so, sie haben es schon damals so geplant.«

»Wer?«, wagte ich einzuwerfen.

»Die Vereinsgründer natürlich. Sie betrachten den Verein als … ihre Firma. Ihr Geschäft. Sie haben sich damals überlegt, wie sie sich die Zeitläufer dienstbar machen können, um sich durch ihre Fähigkeiten zu bereichern … und der Verein wurde erfunden. Um sicherzugehen, dass diejenigen, die das größte Potenzial, aber auch die größte mögliche Gefahr darstellen, ihnen unterworfen sind, haben sie sie von Anfang an schon als Kinder in ihre Gewalt gebracht – und in den Verein eingegliedert: alle Generation-F-Läufer, auch Markus. Es gab ein Programm, verstehst du? Eine der Haupttätigkeiten des Vereins bestand damals, in der Anfangszeit, darin, nach Generation-F-Läufern zu suchen und sie großzuziehen und auszubilden. Es war eine gute Ausbildung, und die Erzieher waren teilweise sehr nett … Markus hat an ihnen gehangen. – An seinen späteren Mördern!«

Elisabetta presste erneut die Lippen aufeinander.

»Er war gut. Unglaublich talentiert, deshalb haben sie ihn viel zu stark einbezogen – und plötzlich sind ihm Dinge aufgefallen, die der Verein lieber geheim gehalten hätte. Er hat allmählich verstanden, was wirklich vor sich geht, und er war nicht bereit, dabei mitzuspielen. Er wollte, dass die Wahrheit ans Licht der Vereinsöffentlichkeit kommt, dass es Reformen gibt und … sie haben ihn ermordet.«

Elisabetta starrte wieder mit zu einem Strich zusammengepressten Lippen in ihre Tasse.

»Aber damit ist es nicht vorbei!«, meinte sie dann heftig, und ich hatte erneut den Eindruck, einem Schauspiel beizuwohnen, auch wenn ein Teil ihrer Gefühle durchaus echt sein mochte. »Wir werden sie für das, was sie getan haben, zur Verantwortung ziehen!«

Ich wusste nicht, ob es genügte, beeindruckt in meinen Kaffee zu stieren, deshalb nickte ich ernst.

Als ich aufsah, waren Elisabettas Augen fest auf mich geheftet und ein unerwartetes, grimmig-zufriedenes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

»Und genau deshalb habe ich auch dieses Haus gekauft!«, meinte sie mit Frohlocken in der Stimme.

»Ich verstehe nicht …«

»Natürlich verstehst du nicht! Sie halten ja alles geheim! Es ist so: Diejenigen, die im Verein an der Macht sind, stammen nicht nur aus unserer Zeit. Der letzte überlebende Gründer spielt zwar nach wie vor eine Hauptrolle, aber er muss die Macht inzwischen teilen. Der Verein agiert zeitübergreifend und einige … Personen haben sich schon vor Jahren an die Spitze gekämpft. Wenn sie nicht auch noch gewesen wären, hätte ich vielleicht mehr Erfolg dabei gehabt, Markus’ Werk fortzusetzen. Ein sehr mächtiger Mann, der mir – unserer Bewegung – entsetzlich zugesetzt hat, stammt aus diesem Jahrhundert hier.«

Elisabetta lachte leise und verhaltener Triumph glühte in ihren Augen. »Er achtet sehr auf die Geheimhaltung. Weder sein Name noch sonst etwas ist über ihn bekannt … Er wird meist der ›Obrist‹ genannt. Aber ich bin ihm inzwischen trotzdem auf die Schliche gekommen. Und deshalb … muss ich meinem so viel bequemeren Heim im 20. Jahrhundert immer wieder den Rücken kehren, um … weitere Vorbereitungen zu treffen.«

Elisabetta lachte wieder leise, und mir lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihr jedes Wort. Es gab einen Obristen an der Vereinsspitze – hatte nicht auch Falk den Namen mal erwähnt? – und ich glaubte ihr auch, dass es für diesen Mann nichts Gutes bedeuten würde, wenn sie und ihre Leute ihn fanden. Sie hatte Frau Rieder in den Tod getrieben, und sie plante offenbar auch, diesen Obristen zu ermorden … Irgendetwas von meinen Gefühlen musste mir anzusehen sein, denn Elisabetta musterte mich aufmerksam.

»Sie sind Mörder, Kari! Sie haben meinen Mann und so viele andere getötet! Sie müssen dafür zur Verantwortung gezogen werden!«

Ich atmete tief durch und hatte meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle.

»Auf jeden Fall!«, erwiderte ich mit Inbrunst und stellte mir einfach vor, Elisabetta spräche von den Verschwörern. »Sie haben so viel Terror und Leid gebracht … sie müssen unbedingt aufgehalten werden!«

Elisabetta nickte und damit war unser gutes Einvernehmen wieder hergestellt.

***

Effi saß wieder in ihrem Sessel und auch Franz hatte sich diesmal gesetzt. Lena und Leo standen mit leicht unbehaglichem Gesichtsausdruck in ihrer Nähe und schienen nicht genau zu wissen, was sie von der Situation halten sollten. Auch ich wusste es nicht. Außer Elisabetta und den Zwillingen waren noch eine Menge anderer Leute im Raum. Ein Mann in Samt und Seide, von dessen Perücke bei jeder Bewegung Puderwolken aufstoben, stand beim Klavier, zwei andere Männer waren etwas robuster, aber genauso sorgfältig in Kniebund-Lederhosen mit weißen Strümpfen, Weste und Gehrock gekleidet und mit einer weißen Halsbinde geschmückt und bei einer Frau glänzte eine silberne Verschlusskette am Mieder.

Ich saß wieder auf meinem Sessel und versuchte, mich auf Elisabetta zu konzentrieren, die gerade für alle noch einmal zusammenfasste, dass alle Nachforschungen positiv ausgefallen waren – und ich mich ihnen in kurzer Zeit anschließen würde, da meine Lage äußerst heikel geworden war.

»Anschließen.« Effi hob ruckartig den Kopf und starrte Elisabetta an. »Heißt das etwa, wir sollen Kari bei uns aufnehmen?«

Elisabetta lachte ihr angenehmes Lachen und strahlte über das ganze Gesicht, wodurch ihr Ultimatum fast charmant wirkte. Man hätte meinen können, sie mache nur einen Witz.

»Nur, sofern ihr auf weitere Unterstützung von mir Wert legt. – Franz, habt ihr die Ergebnisse unseres Brainstormings inzwischen so aufgeschrieben, dass es für Kari leserlich ist?«

Franz nickte Leo zu, der daraufhin ein Papier an Elisabetta reichte. Sie überflog es und gab es dann an mich weiter.

»Das oberste zuerst! Es ist das Wichtigste, doch natürlich hoffen wir, dass es dir gelingt, Antworten auf alle Fragen zu finden!«

Das Papier war eng beschrieben. Ein überdimensionierter Wunschzettel, wie von einem überdrehten Sechsjährigen vor Weihnachten.

»Ich … versuche es. Aber … ich kann nur dann irgendetwas abschreiben oder auswendig lernen, wenn die anderen – so wie gestern – kurz vor die Tür gehen, um sich mit irgendjemandem zu besprechen …«

»Kari!« Elisabetta sah mich vorwurfsvoll an. »Selbstverständlich sollst du dich nicht unnötig in Gefahr bringen, aber wir wollen all das schließlich nicht nur zum Spaß wissen! Diese Informationen können uns helfen, Leben zu retten!«

Ich nickte beschämt, doch Elisabetta fixierte mich auch weiterhin mit den Augen.

»Außerdem …«, fuhr sie langsam fort, nachdem sie sicher war, dass ihre bisherigen Worte stark genug wirkten, »… sind nicht alle davon überzeugt, dass du es ehrlich mit uns meinst.« Sie streifte Effi mit einem Blick und sah dann auch zu einem anderen Mann. »Ich bin überzeugt – aber bei anderen musst du noch etwas mehr Überzeugungsarbeit leisten. Außerdem dachte ich, du wolltest uns helfen.«

Ich nickte, und endlich wandte Elisabetta den Blick ab.

»Sehr gut. Seht ihr? Alle Bedenken sind vollkommen unnötig! Kari steht voll und ganz auf unserer Seite.« Elisabetta blickte zu mir, und der schlangenhafte Blick war zurückgekehrt. »Nimm es ihnen nicht übel, Kari. Alle hier haben bereits mindestens einen Freund oder Verwandten an den Verein verloren. Daher dieses Misstrauen … und es hat tatsächlich schon Verräter in unseren Reihen gegeben. Du verstehst wohl, dass wir alle sehr … intensiv auf Leute reagieren, die versuchen uns an diejenigen auszuliefern, die unsere Freunde ermordet haben?«

Ich sah mich unbehaglich im Zimmer um und erinnerte mich daran, dass ich noch immer das Blockerarmband trug.

»Ich will doch nur weg, bevor mir selbst etwas passiert! Und natürlich werde ich versuchen, so viel wie möglich herauszubekommen! Versprochen!«

Elisabetta nickte.

»Gut. Etwas anderes habe ich nicht erwartet. Florian – die Augenbinde bitte. Deine Freunde werden dich zurückbringen. Unterwegs könnt ihr die Einzelheiten besprechen. Ich kann dir nicht sagen, wie lange es dauern wird, alles vorzubereiten, aber vermutlich noch eine Weile. Allerdings solltest du dich bereit machen, jeden Moment zu fliehen, wenn wir dir das Zeichen schicken!«

Das Zeichen war ein rotes Stück Kartonpapier, auf dem ein Treffpunkt und – nötigenfalls – eine Handlungsanweisung stehen würden. Sonst nichts. Ich würde das Papier an unserer Wohnungstür finden, es würde in der Schule an der Tafel kleben oder mich an der Bushaltestelle erwarten. Sobald ich es sah, ginge es los. Keine Zeit für mich, noch weitreichende Vorbereitungen zu treffen. Den Verein zu informieren, zum Beispiel. Aber darum ging es offiziell natürlich nicht.

»Du solltest dir schon vorher überlegen, ob du deinen Eltern nicht reinen Wein einschenkst. Damit sie verstehen, wenn du plötzlich verschwunden bist. Am besten, du erklärst ihnen alles noch heute Abend.« Lena war nervös. Vermutlich wegen Florian, der schweigend und mit verschlossenem Gesichtsausdruck mit uns in der Kutsche saß und sich an einem Haltegriff festhielt, um nicht erneut auf Lena geschleudert zu werden. Er hatte mir erlaubt, die Augenbinde vorerst abzunehmen – die Fenster waren ohnehin verhängt.

Ich nickte zögernd.

»Dann wirst du es also tun? Ihnen die Wahrheit sagen?«

»Ich weiß noch nicht.«

»Willst du einfach so aus ihrem Leben verschwinden?« Lena zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte ihre Eltern in alles eingeweiht und erwartete nun offenbar dasselbe von mir.

»Vielleicht wäre das tatsächlich besser.« Ich schluckte. »Du hast deinen Eltern keinen Gefallen damit getan! Sie müssen halb krank vor Angst sein, ohne deshalb irgendetwas tun zu können! Noch dazu steht jetzt wohl ihr ganzes Weltbild kopf – und sie sind damit ganz alleine. Ich weiß nicht, ob ich das für meine Eltern will.«

»Zumindest gibt es jetzt keine Lügen mehr zwischen uns. Aber wenn du es vorziehst, weiterhin zu lügen …«

»Es ist nicht so, dass ich es möchte. Nur ist meine Situation anders als deine! Omi und Opa haben schon vor Jahrzehnten beschlossen, Mama nichts vom Verein zu erzählen. Es ist ihre Entscheidung, die ich einfach über Bord werfen würde, wenn ich jetzt mit allem herausplatze. Meine Großeltern werden sich schon etwas dabei gedacht haben …«

Genau daran hatte Falk mich erst vor kurzem erinnert, als ich ihn gefragt hatte, ob ich meinen Eltern nicht einfach vom Verein erzählen konnte. Schluss mit den Lügen über den Minijob – es wäre eine Erleichterung.

Grundsätzlich sah der Verein Einweihungen nicht gerne. Je weniger Unbeteiligte vom Verein wussten, desto besser. Das war Grundsatz. Gleichzeitig hatte Falk zögernd zugestimmt, dass er einen Antrag auf Einweihung für meine Eltern stellen könnte. Immerhin waren sie meine engsten Verwandten. Aber er hatte mich gebeten, damit noch zu warten, bis diese Sache ausgestanden war. Und auch, noch einmal darüber zu schlafen. Am nächsten Morgen war ich nicht mehr so sicher gewesen, ob ich meinen Eltern etwas erzählen wollte. Sie waren glücklich mit ihrem Leben und der Verein gehörte nicht in ihre Welt. Sie würden es nicht verstehen und sie sähen sich etwas Großem, Unbekanntem gegenüber und vermutlich würde das Ganze sie völlig aus der Bahn werfen. Einige Familiendramen wären vorprogrammiert, wenn Mama erfuhr, dass ihre Eltern sie ihr Leben lang in einigen entscheidenden Dingen belogen hatten. Gleichzeitig hatten Omi und Opa das mit Sicherheit nur getan, weil sie es für das Beste und das einzig Richtige hielten – und das war für mich das entscheidende Argument. Ich hatte kein Recht, die Entscheidung, meine Eltern einzuweihen, alleine zu treffen. Aber Omi wollte davon nichts wissen, und solange wir uns nicht alle ganz in Ruhe zusammensetzen und das bereden konnten, würde ich nichts verraten.

Außerdem wussten meine Großeltern selbst nicht vollständig Bescheid. Sie wussten nichts von den Verrätern und wenn ich nicht dafür verantwortlich sein wollte, dass Omis Bluthochdruck noch schlimmer wurde und Opa gar nicht mehr ohne Baldrian-Präparate schlafen konnte, musste das so bleiben. Es ginge also so oder so mit den Lügen weiter …

»Willst du wirklich ohne irgendein Wort verschwinden?«, insistierte Lena.

»Ich sagte doch: Ich weiß es nicht! Vielleicht könnte ich es ja so machen wie deine Familie. Weißt du, was sie denen erzählen, die wissen, dass du nicht im Internat bist? Sie sagen, du seist durchgedreht und mit einem merkwürdigen Typen abgehauen, um um die Welt zu reisen! Und Mario soll deshalb plötzlich fort sein, weil er versucht, eure Spur aufzunehmen und dich zurückzuholen!«

»Ja. Und wenn er nicht zurückkommen kann, werden sie erzählen, mein unheilvoller Begleiter habe auch Mario um den Verstand gebracht, und er habe sich uns angeschlossen! Und dann werden sie hin und wieder erzählen, sie hätten eine Postkarte aus Singapur oder Sri Lanka bekommen und sie hofften, wir würden irgendwann wieder zu Verstand kommen. Spätestens, wenn uns das Geld ausgegangen ist. Und sie werden laut darüber nachdenken, einen Privatdetektiv einzuschalten, nur kann man nichts machen, weil ich volljährig bin …«, meinte Lena ganz ruhig und ich zuckte zusammen. Lenas Geburtstag. Den hatte ich ganz vergessen. Sie hatte vier Tage vor mir Geburtstag gehabt.

»Alles Gute nachträglich«, murmelte ich und überlegte, wie es möglich war, dass ich ihren achtzehnten Geburtstag vollständig vergessen hatte.

»Dir auch.« Lena starrte auf ihre Hände und dachte vermutlich darüber nach, dass für uns beide die Geburtstage ganz anders verlaufen waren, als wir uns vorgestellt hatten.

Ich verdrängte hastig den Gedanken, wie anders alles ohne die Verschwörer gekommen wäre. Heute war ich bisher recht gut mit Lena und Leo zurechtgekommen. Das lag zum einen sicher an meiner neuen Einstellung – und außerdem gab es genug anderes, über das ich mir Sorgen machen konnte. Das Blocker-Armband zum Beispiel.

»Muss ich das eigentlich ewig tragen?«

»Ich nehme es dir ab, wenn wir unseren Sprungplatz erreicht haben.« Florian hob den Vorhang leicht zur Seite und spähte hinaus. »Noch ein paar Minuten.«

»Also? Was ist jetzt mit deiner Familie?«

»Erst mal sag ich nichts«, beschloss ich. »Wenn ich dann weg bin, schreib ich einen Brief an deine Eltern und lege einen für meine dazu. Deine Eltern können den Brief dann meinen Eltern geben und ihnen sagen, Mario hätte mich zu Hilfe gerufen, um dich zurückzuholen. Im Verein haben sie nichts gegen die Geschichte von dir als Weltenbummlerin. Sie werden nichts dagegen unternehmen, wenn ich mich ebenfalls anschließe. – Und falls ich dann meine, ich sollte meine Eltern doch einweihen, könnten deine Eltern das immer noch machen. Zusammen mit Omi und Opa. Dann hätten Mama und Papa zumindest ein paar Leute, mit denen sie reden können …«

Natürlich war das eine faustdicke Lüge. Ich würde nicht so lange bei den Verrätern bleiben, dass es eine Entschuldigung für meine Abwesenheit brauchen würde. Falls ich überhaupt hinginge. Elisabetta. Falk und David hatten gesagt, falls ich jemals etwas von Elisabetta hörte, hätte das oberste Priorität. Möglicherweise würden sich unsere Pläne vollständig ändern, wenn ich zurückkam und den beiden erzählen konnte, dass ich nicht nur von Elisabetta gehört, sondern sie leibhaftig gesehen hatte. Vielleicht wäre es für mich nicht mehr notwendig, mich ein weiteres Mal mit den Verschwörern zu treffen.

Die Kutsche wurde langsamer und Florian legte mir wieder die Augenbinde um.

***

»Warte. Ich habe noch etwas für dich«, hielt Leo mich zurück.

Wir waren wieder auf dem mondbeschienenen Friedhof, irgendwann im 19. Jahrhundert. Florian hatte sich bereits vor unserem Sprung hierher verabschiedet und von hier aus sollte ich, so wie beim letzten Mal, alleine nach Echtzeit springen.

»Was ist das?«

Es war eine Auflistung von Daten und Uhrzeiten.

12.7.1691, ca. 17.05-17.10 Uhr.

3.3.1831, ca. 1.00-1.25 Uhr

… und so ging es weiter.

Ich starrte ratlos auf die Liste und sah stirnrunzelnd zu Leo auf.

»Das sind deine Besuchszeiten. Alle Sprünge, die du mit uns oder den Verschwörern gemacht hast, ohne zu wissen in welche Zeiten – sofern die Daten freigegeben wurden. Es fehlen noch die genauen Zeitangaben von Effis verlassenem Gehöft, du erfährst sie nächstes Mal. Florian hat sich komplett geweigert, die heutigen Daten herauszugeben, und ich darf dir noch nicht einmal das Jahr sagen, in dem wir waren. Aber dass es sich um das 18. Jahrhundert handelt, hast du ja wohl gemerkt und kannst entsprechend vorsichtig sein.«

»Hä?«

Leo presste leicht die Lippen zusammen.

»Hat dir das niemand erklärt? Du musst wirklich anfangen ein Besuchsbuch zu führen, Kari! Bei den vielen geheimen, illegalen Sprüngen, die du machst, hilft das vom Verein für dich automatisch angelegte Besuchsbuch nämlich nicht weiter. Außerdem nützt es gar nichts mehr, wenn du dich uns angeschlossen hast! Dann hast du schließlich keinen Zugriff mehr darauf!«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«

»Von deinem Besuchsbuch! Besorg dir irgendein Heft. Die ersten zehn Seiten sind für Zeitreisen ins 17. Jahrhundert, die nächsten zehn fürs 18. Jahrhundert und immer so weiter. Ganz hinten lässt du zwei Seiten für Ultra-Sprünge frei, also für Zeitläufe, die dich über dein Limit hinausgeführt haben. Und in dem Heft trägst du dann sehr penibel alle Daten von jedem einzelnen Sprung ein, den du je gemacht hast. Und wenn du das nächste Mal planst, zum Beispiel einen Zeitlauf ins 19. Jahrhundert zu machen, holst du dein Buch hervor und gleichst vorher ganz genau ab, in welchen Zielzeiten du bereits einmal warst. Das ist überlebenswichtig!«

»Warum?«

»Drittes Axiom der Zeit: Man kann nicht zweimal in derselben Zeit sein. Du bist Generation C, also solltest du das verdammt ernst nehmen!«

»Schon, aber das ist doch kein Problem. Ganz einfach, weil ich nicht noch einmal in eine Zeit springen kann, in der ich schon mal war!«

»Aber du kannst einen solchen Zeitpunkt einholen. Sieh auf die Liste. Du warst schon am 3. März 1831. Du hast dich dort etwa eine halbe Stunde lang aufgehalten, und zwar ab etwa 1 Uhr nachts. Du könntest jetzt völlig problemlos noch einmal zum 3. März 1831 springen – sagen wir um kurz nach Mitternacht. Und dann bist du dort, die Zeit vergeht, eine Stunde vergeht … Was glaubst du, was um 1 Uhr passiert?«

Keine Ahnung. Auf den Gedanken war ich noch nie gekommen. Ich sah Leo fragend an.

»Ein unwillentlicher Sprung. Drittes Axiom der Zeit. Du warst schon einmal dort, also kannst du nicht noch ein zweites Mal da sein. Du wirst zeitlich fortgeschleudert, und nur wenn du Glück hast, landest du noch innerhalb deines Limits.«

Ich verdaute diese Erkenntnis schweigend. Das war heftig! Und bisher hatte mir niemand davon erzählt! Das war leichtsinnig. Wieso hatten mir alle etwas so Wichtiges vorenthalten – oder log Leo etwa?

»Was kann man dagegen tun?«, fragte ich ihn.

»Ein sehr ordentliches und sauberes Besuchsbuch führen, es mehrfach abschreiben und an verschiedenen Orten hinterlegen, so dass du ein Exemplar problemlos verlieren oder versehentlich zerstören kannst. Und dann musst du dein Besuchsbuch vor jedem Sprung konsultieren!«

»Aber es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben …«

»Ja. Wenn du im Sprungtraining weit genug fortgeschritten bist, kannst du versuchen auch unwillentliche Sprünge automatisch zu lenken. Das lernst du, falls du dich irgendwann mal mit Intervallsprüngen beschäftigst. Das Rettungsintervall …«

»Aber die meisten Generation-C-Springer kommen nie so weit!«, mischte sich Lena ein. »Intervallsprünge sind schon eine sehr hohe Kunst.«

»Und selbst wenn, minimierst du das Risiko dadurch nur. Ausschließen kannst du es nur, indem du ein Besuchsbuch führst und darauf achtest, nie in so eine Situation zu kommen!«, fuhr Leo ernsthaft fort.

»Wenn das so wichtig ist, wieso haben wir es dann nicht schon im Grundpraktikum gelernt?«

»Der Verein behauptet, es würde Anfänger überfordern, wenn sie sich auch noch darum kümmern müssten«, entgegnete Lena. »Außerdem passt es ihnen gut in den Kram. Jeder Sprung, den du mit Wissen des Vereins machst, wird in deinem Vereins-Besuchsbuch gespeichert und vor jedem neuen offiziellen Sprung wird das automatisch abgeglichen. Das gehört zur Koordinatorenarbeit. In unserer Zeit läuft das meiste elektronisch und wird standardmäßig zusätzlich zweimal von Menschen nachgeprüft.«

»Und das wiederum bedeutet, dass der Verein das Risiko für dich bereits eliminiert hat, wenn er dich auf einen neuen Sprung schickt – sofern du keine illegalen Sprünge machst, von denen der Verein nichts weiß und die folglich auch nicht in deinem Vereins-Besuchsbuch eingetragen sind. Falls du ihnen aber etwas verschwiegen hast und dann deshalb einen unwillentlichen Sprung machst, der fatal endet …«

»… können sie betrübt seufzen und deinen trauernden Freunden einen Vortrag darüber halten, warum man keine illegalen Sprünge machen darf! Dass es der eigenen Sicherheit dient, dem Verein alles zu sagen! Die Kontrolle des Besuchsbuchs bedeutet Macht! Deshalb solltest du dir dringend ein eigenes Besuchsbuch anlegen, solange du noch den Überblick hast und alles rekonstruieren kannst!«

Leo nickte. »Für Lena hat uns das schon einige Nerven gekostet, aber es ist uns weitestgehend gelungen. So gut wie jeder Zeitläufer hat ein paar unsichere Zeiten in seinem Besuchsbuch stehen, wenn man mal nicht ganz genau weiß, wo – oder genauer: wann – man war. Damit kann man leben, das Risiko, wieder dort zu landen, ist ziemlich gering, und man kann es weiter minimieren, indem man manche Jahre oder Jahrzehnte einfach grundsätzlich meidet. Aber wenn du langfristig weiterspringen willst, musst du ab jetzt unbedingt buchführen. Sonst kommst du spätestens in ein paar Jahren in Teufels Küche und das Risiko wird endgültig zu groß! Also heb die Daten gut auf!«

Leo deutete auf meine Liste.

Ich sah von ihm zu Lena und überlegte, ob das alles eine Lüge war – doch welchen Vorteil sollte es ihnen bringen, mich darüber anzulügen?

»Gut. Ich kümmere mich darum«, versprach ich.

Lena nickte. »Am besten schon heute. Und falls du morgen wieder zur Arbeit musst, frag, ob du dein elektronisches Besuchsbuch einsehen kannst. Offiziell hast du darauf ein Anrecht – das wurde vor zwei Jahren durchgesetzt. Aber es kommt trotzdem nicht jeder an sein eigenes Besuchsbuch ran. Darum sollen sich Profis kümmern, sagen sie, und wenn du zurzeit wirklich gesperrt bist, werden sie vielleicht misstrauisch, wenn du danach fragst …«

Wenn du zurzeit wirklich gesperrt bist … Lenas Worte klangen mir in den Ohren nach, ich beschloss jedoch, so zu tun, als hätte ich sie nicht gehört. War ihr Gesichtsausdruck deshalb so merkwürdig? Hatten Effi und Franz sie überzeugt, dass das Ganze eine Falle war?

»Keine Sorge, ich bin vorsichtig.«

Lena nickte kurz. Sie sah mich an, als versuche sie in meinem Gesicht zu lesen. Auch Leo musterte mich seltsam intensiv und er wiederholte die Worte, die er auch bei unserem letzten Abschied gesagt hatte.

»Bitte Kari – verrat uns nicht. Auch um deinetwillen. Verbau dir nicht den einzigen Ausweg, den du hast!«

»Und falls du es doch tust, falls das hier nichts anderes als ein Trick ist, kommst du besser nicht wieder!«, ergänzte Lena. »Sie haben in den letzten Monaten und Jahren so viel gelitten – mit Verrätern machen sie inzwischen kurzen Prozess!« Lena hatte offenbar beschlossen, Tacheles zu reden.

Sie räusperte sich, um den Frosch aus ihrem Hals zu bekommen, und zum ersten Mal seit Einsatzbeginn fühlte ich mich überfordert.

»Ihr tut wirklich alles, um mich davon zu überzeugen, dass es die richtige Entscheidung ist zu fliehen, nicht wahr?«, meinte ich beißend und sprang, bevor Lena oder Leo etwas erwidern konnte.

Ich war erst zwanzig Meter an Benjamins Auto vorbeigegangen, als er die Wagentür öffnete, ausstieg und auf ein Restaurant zustrebte, ohne auch nur einmal in meine Richtung zu sehen. Ich wurde also verfolgt. Gut, auch für diesen Fall hatten wir vorgesorgt. Ich schlenderte zur U-Bahn und fuhr mit den Öffentlichen direkt nach Hause, ohne mich nach meinen Verfolgern umzusehen.

Ich machte die Lichter an und ließ die Jalousien herunter, bevor ich daranging, mir etwas zu essen zu kochen. Ich aß ganz in Ruhe und wartete darauf, ob irgendjemand an der Haustür klingelte. Doch niemand kam. Das Haus wurde also noch immer beobachtet. Als genau eine Stunde seit meiner Rückkehr vergangen war, ging ich in mein Zimmer und holte den Richtungsweiser aus dem Versteck, den Falk mir für diesen Fall mitgegeben hatte. Ich hätte vermutlich weniger Papiere unterschreiben müssen, wenn ich mir ein paar Juwelen aus der Schatzkammer der Residenz ausgeliehen hätte. Offenbar war es eine absolute Ausnahme, dass jemand einen Richtungsweiser mitnehmen durfte. Er war auf den 1. Januar 1988 geeicht – um 6 Uhr morgens. Falk hatte gemeint, ich müsse mir wegen meiner Kleider in dieser Zeit keine Gedanken machen. Ich sollte nur daran denken, mich warm genug anzuziehen.

Ich nahm den Richtungsweiser, ging zur Wohnungstür – und sprang. Der Flur war vertraut, die Einrichtung hingegen war es nicht. Ich lauschte in die stille dunkle Wohnung, doch Falk hatte natürlich recht: Die Bewohner waren über Silvester weggefahren und ich war alleine. Auch was die Wohnungstür anging, hatte er recht. Sie war nicht verschlossen. Als sie gestern zu ihrer Party aufgebrochen waren, hatten sie die Tür einfach hinter sich zugezogen … Ich öffnete vorsichtig die Tür – nur Falk wartete draußen auf mich.

»Alles in Ordnung. Zieh die Tür einfach wieder hinter dir zu. Mein Mietwagen steht fast direkt vor der Haustür.«
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Erst in der Hauptzentrale sprangen wir zurück nach Echtzeit, wobei Falk darauf achtete, dass mich niemand genau zu sehen bekam. Falk hatte mir eine dicke Mütze und einen riesigen Schal gegeben, und in dem voluminösen Mantel, in den er mich gewickelt hatte, war recht wenig von mir zu erkennen. Wegen des Feiertags war in der Zentrale kaum etwas los, und offenbar genügte es für Falk, ein, zwei Formulare oberflächlich auszufüllen und dem Diensthabenden an den Gates eine Karte unter die Nase zu halten, um zu einem abseitigen Gate durchgewunken zu werden. Falk sprang zuerst, und ein paar Sekunden lang war ich vollkommen allein. Dann war er auch schon zurück und alles war vorbereitet.

Niemand empfing uns in Echtzeit bei dem Gate, und die silberne Metalltür zu einem nicht öffentlichen Aufzug lag nur drei Schritte entfernt. Er fuhr uns direkt in den Flur, in dem Falks Büro lag, und nur David, Werner und Boris sahen uns dort. Falk nickte Werner und Boris zu, doch sie kamen nicht mit uns in sein Büro. Hier waren die Jalousien bereits heruntergelassen und zusätzlich noch die schweren Vorhänge vor der Glasfront zugezogen. Dabei war Falks Büro ohnehin so gelegen, dass es kaum einsehbar war. Aber vielleicht, wenn jemand eine akrobatische Nummer an einem Fenster schräg gegenüber vollführte …

»Alles in Ordnung. Stella ist in Position, aber bisher sieht es nicht so aus, als ob dich jemand besuchen möchte. Sie wollen nur sehen, ob du deinerseits jemanden besuchst. Oder besucht wirst. Solange es so bleibt, lässt Stella sich nicht blicken.«

Ich nickte.

Wenn sich irgendjemand unserem Haus näherte, der dort nichts zu suchen hatte, würde Stella demjenigen zuvorkommen und mich ›besuchen‹. Sie hatte unseren Wohnungsschlüssel und konnte sich selbst hineinlassen.

Vermutlich würde unseren Beobachtern die Lust auf einen Plausch vergehen, wenn sie wussten, dass Stella bei mir war. Aber falls nicht, würde Stella jeden mit dem Hinweis, ich hinge kotzend über der Kloschüssel, abweisen.

»So viel Aufwand. Und so plötzlich«, stellte David fest und dachte offenbar an meine Verfolger.

Falk nickte.

»Dann mal los – wir platzen vor Neugierde!«, meinte er und ich holte tief Luft.

***

»Soll ich uns einen Kaffee machen?«

David und Falk hatten mir konzentriert zugehört. Auch wenn David sich gerader aufgesetzt hatte, als ich zu Elisabetta kam – und eine winzige Veränderung in Falks Mienenspiel mir verriet, dass auch ihn irgendetwas, das ich erzählt hatte, zutiefst alarmiert hatte –, hatten sie mich nicht unterbrochen.

»Danke, wegen mir nicht!«, meinte ich und unterdrückte ein leichtes Stirnrunzeln. Es war natürlich lieb von David, dass er sich wieder taktvoll zurückziehen wollte, damit Falk mich trösten und beruhigen konnte. Früher hatte ich das gebraucht, aber über dieses Stadium war ich hinaus. Ich war stolz, wie cool ich berichtet hatte, dass ich mehrere Stunden lang mit einem Blocker-Armband gefangen gewesen war.

»Vielleicht kann Boris oder Werner uns eine Kanne bringen«, meinte Falk und war schon auf dem Weg zur Tür. Zwei Minuten später saß er wieder an seinem Platz und er und David begannen mich systematisch mit Fragen zu löchern.

Es ging vor allem um Elisabetta.

»Ich muss sagen, das ist eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass du sie zu Gesicht bekommst!«

»Ich habe doch gesagt, es lohnt sich, einen echten Köder auszuwerfen.« Falk klang zufrieden, dennoch wich die Falte zwischen seinen Augenbrauen nicht mehr von seinem Gesicht. Das war höchst ungewöhnlich für ihn.

»Dann bist du dafür, auch beim nächsten Treffen echte Daten von dieser Wunschliste weiterzugeben?«, fragte David.

»Auf jeden Fall. – Sofern er mitspielt. Es lohnt sich.«

David nickte nachdenklich. »So nah waren wir an Elisabetta seit fast einem Jahr nicht mehr dran! Ich hatte gehofft, zumindest einer der Silheim-Zwillinge hätte die Schießerei nicht überlebt, die sie damals angefangen haben. Aber offenbar erfreuen sich beide bester Gesundheit! – Allerdings lag der Verdacht, dass sie noch am Leben sind, schon seit Frau Rieders Tod nahe.«

Falk nickte knapp und die beiden wechselten einen langen Blick. Ich hatte das Gefühl, sie hätten später, wenn ich fort war, noch eine ganze Menge zu besprechen. Aber noch war ich hier. Und auch ich hatte ein Anrecht auf ein paar Informationen.

»Heißt das, ich soll mich tatsächlich noch einmal mit ihnen treffen?«, fragte ich.

»Das überlegen wir noch«, meinte Falk und David nickte langsam. »Du hast uns eine Menge neuen Stoff zum Nachdenken geliefert. Wir müssen ganz neu planen …«

»Ich vermute, wir können jetzt mit voller Unterstützung rechnen?«, erkundigte sich David und sah Falk noch immer gerade an, der erneut knapp nickte.

»Ich verstehe, wenn du sofort wegmusst, um diese … Neuigkeiten weiterzuleiten«, sagte David, doch Falk winkte ab. »Es ist egal, wann ich losspringe, solange ich zum richtigen Zeitpunkt ankomme. Außerdem habe ich gerade schon Werner gebeten, eine erste Warnung abzusetzen. Besser, ich komme gleich mit genügend Informationen. Ich fürchte, das wird eine lange Nacht.«

»Für uns alle!« David nickte, und endlich erinnerten sie sich wieder an mich.

In der nächsten Stunde war ich damit beschäftigt, wieder und wieder alles zu beschreiben, was ich gehört, gesehen oder gerochen hatte. Die Zimmerhöhe, das Himmelbett, die Kleidung von Florian …

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich alles noch genauer beschreiben soll! Es war so wie in einem Casanova-Film. Oder Mozart. Oder auch Marie-Antoinette oder so. Florian hatte eine weiße Perücke auf dem Kopf und war ziemlich fein gekleidet. Seine Weste war aus hellblauem, glänzendem Stoff. Ich hätte nicht gedacht, dass so ein Babyblau einem Mann gut stehen kann, aber es sah nicht schlecht aus.«

Falk nickte, trotzdem hatte ich das Gefühl, er unterdrücke ein Seufzen.

»Tut mir leid, dass ich die Kleidung nicht genauer beschreiben kann. Es war alles so fremd. Ich hoffe, ich habe nichts durcheinandergebracht. Haben Casanova, Mozart und Marie-Antoinette überhaupt in derselben Zeit gelebt?«

»Im selben Jahrhundert, aber leider haben wir damit mehrere Jahrzehnte zur Auswahl.«

Ich nickte und strengte mich an.

»Ich habe mal eine Dokumentation über Beethoven gesehen. Vielleicht sah die Kleidung auch ein bisschen wie die aus, die in den Spielszenen getragen wurde – obwohl ich natürlich nicht weiß, wie authentisch die war.«

»Das hilft leider auch nicht weiter – ist auch etwa derselbe Zeitraum wie die anderen. Dasselbe gilt für Lessing, Schiller, Friedrich II. – der Große – von Preußen, Maria Theresia, Immanuel Kant und viele andere.« Falk sah zur Decke und ich hatte den Eindruck, dass er ganz automatisch weitersprach, während er in Wirklichkeit ein ganz anderes Problem hin und her wälzte.

Nach ein paar Augenblicken war Falk zu einem bestimmten Schluss gekommen, denn er wandte sich wieder konzentriert mir zu.

»Nun, wir müssen uns eben erst mal mit dem behelfen, was wir haben. Elisabetta hat also mit der ihr eigenen Bescheidenheit ein Haus bezogen. Das bedeutet Dienerschaft. Da können wir ansetzen, auch wenn es immer noch ein sehr weites Feld ist und sie sicher besondere Vorsicht hat walten lassen. Ich würde sagen, sechzig Jahre sind besonders verdächtig. Sechzig Jahre, mal rund 365 Tage …«

»Sie hat ihre Stühle mit hellblauem Stoff überziehen lassen«, warf ich ein. »Vielleicht könnte man herausfinden, wo man so etwas machen lassen kann, und dann dort nachfragen …«

»Es ist zumindest eine Möglichkeit«, meinte Falk zweifelnd. »Bitte versteh das nicht falsch, Kari. Du hast alles hervorragend gemeistert! Ganz herausragend! Deine Neuigkeiten sind Gold wert und ohne dich hätten wir von einigen sehr bedeutenden Entwicklungen keinen blassen Schimmer! Es ist nur so, dass sich aus jeder Antwort tausend neue Fragen ergeben …«

David nickte. »Ich denke, ich werde jetzt losziehen und von der neuen Entwicklung Meldung machen. – Wir treffen uns dann in … einer Stunde? Passt das für dich?«

Falk nickte und David war so in Gedanken versunken, dass er sich erst bei der Tür daran erinnerte, sich auch von mir zu verabschieden. Immerhin lächelte er mir dabei zu.

***

»Gut«, meinte ich abschließend. »Dann bereite ich alles vor, um wie vereinbart zu dem Treffpunkt zu gehen, wenn sie mir das Zeichen schicken – falls ich nichts anderes von dir höre.«

Ich schluckte, aber meine Stimme klang ruhig. Falk musterte mich eindringlich und lächelte dann leicht. »Na, glaubst du es jetzt auch?«

»Was?«

»Dass du es schaffst!«

Ich errötete. »Ich war heute tatsächlich ruhiger«, gab ich zu. »Aber wahrscheinlich lag das auch daran, dass ich weniger mit Leo und Lena zusammen war.«

»Es ist nicht nur das«, widersprach Falk. »Du solltest dir selbst mehr zutrauen! In Extremsituationen kannst du auch kaltblütig sein. Und du bist reaktionsschnell. Ich bin überzeugt, dass du es mit dem richtigen Training noch sehr weit bringen wirst.«

Ich lächelte leicht verlegen. Das hörte sich gut an. Und es war beruhigend, Zukunftspläne zu schmieden. Das drängte meine Angst, dass es für mich wegen Holzer vielleicht gar keine Zukunft gab, in den Hintergrund.

»Wie ist das eigentlich mit dem Besuchsbuch? Hat Leo da gelogen oder …?«

»Nein, was die reinen Fakten angeht, hat er das ganz richtig erklärt.«

»Aber, wäre es dann nicht wirklich sicherer, wenn ich auch selbst ein Besuchsbuch führe?«

Falk nickte. »Das musst du langfristig sogar. In den letzten Wochen hattest du schon mit so vielem anderen zu kämpfen, dass ich dich nicht auch noch damit belasten wollte, aber alle Sicherheitsmitglieder sollten theoretisch und praktisch fähig sein, alle Sprünge selbst noch einmal risikotechnisch zu überprüfen.«

»Was wäre geschehen, wenn Leo mir nicht diese Liste gegeben hätte? So viele Sprünge, wie ich schon gemacht habe, ohne zu wissen in welche Zeit … das war doch ein enormes Risiko!«

»So enorm auch wieder nicht. Erstens ist dein Limit recht weit und wenn man die Anzahl der Minuten berechnet, die du schon in anderen Zeiten verbracht hast, und mit der Anzahl an Minuten vergleicht, die dir als Zielzeiten zur Verfügung stehen, ist die Wahrscheinlichkeit von Überschneidungen nicht sehr groß. Außerdem warst du meist nicht lange dort …«

»Was spielt das denn für eine Rolle?«

»Statistisch gesehen eine recht große. Hier, sieh dir zum Beispiel das hier an: 12.7.1691, ca. 17.05-17.10 Uhr. Das ist eine Besuchsdauer von gerade einmal fünf Minuten. Inzwischen hat man rausgefunden, dass eine Besuchsdauer von unter fünfzehn Minuten einen schwächeren unwillentlichen Sprung auslöst als eine längere Besuchsdauer. In fünfundachtzig Prozent der Fälle ist der Impuls des unwillentlichen Sprungs in diesem Fall gerade einmal stark genug, um den Springer zehn bis fünfzig Jahre durch die Zeit zu versetzen. Natürlich kann auch das tödlich sein – etwa wenn das Haus, in dem man sich befindet, vor zehn Jahren noch nicht gebaut war – aber zumindest ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Haus schon stand, größer. Gleichzeitig ist die Gefahr, über das eigene Limit hinausgeschleudert zu werden, geringer.«

»Und bei den verbleibenden fünfzehn Prozent?«

Falk zuckte mit den Schultern. »Springerrisiko. Aber wir haben selbstverständlich ohnehin versucht, das Risiko noch weiter zu mindern. Wir hatten in allen Fällen, die dich betreffen, zumindest ein paar Anhaltspunkte, die wir verwerten konnten.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, dass bei dir zum Beispiel bei jeder Anfrage automatisch abgeglichen wird, ob deine Zielzeit in eine Vollmondnacht im Frühjahr des 19. Jahrhunderts fällt. Wenn ja, wird die Wetterlage miteinbezogen. Falls in der Zielzeit abwechselnd einmal Wolken und klarer Himmel über München – genauer, der Gegend von dem Alten Südlichen Friedhof – waren, blinkt sofort eine Warnmeldung auf … und die Zeit wird für dich als Zielzeit gesperrt.«

Ich schwieg beeindruckt. Der Verein hatte wirklich erstaunliche Möglichkeiten.

Falk versprach mir, dass ich morgen mit meinem Besuchsbuch beginnen würde, und dann brachte er mich auf demselben Weg zurück nach Hause, auf dem ich gekommen war. Er wirkte rastlos und ich hatte den Eindruck, er hätte heute noch viel vor. Doch für mich gab es mein Bett – und die beruhigende Aussicht, dass ich möglicherweise schon alles hinter mir hatte. Elisabetta hatte angekündigt, es würde Zeit brauchen, und Falk ging davon aus, dass die Verschwörer sich erst frühestens in einer Woche melden würden. Schon deshalb, um mir genügend Zeit zu geben, die Informationen zu beschaffen. Wenn ich aber tatsächlich eine Woche lang nichts von ihnen hörte, würde er mich nicht hinlassen – wegen Tamin. Falk hatte ihn nicht vergessen. Falls es irgendwo in der inneren Verwaltung einen bislang unerkannten Verräter gab, der mit Tamin zusammenarbeitete, könnte er meine Tarnung auffliegen lassen. Drei Tage waren daher das Maximum, das Falk zu geben bereit war. Wenn ich in dieser Zeit nichts von den Verrätern hörte, war der Einsatz für mich gestrichen. Insgeheim rechnete ich deshalb nicht damit, mich nochmals mit den Verschwörern zu treffen. Die Zeitspanne war zu kurz. Bis Sonntagabend würden sich die Verräter sicher nicht melden und damit war jetzt alles für mich vorbei. Sollten wir uns wiedertreffen, dann im Rahmen eines regulären Sicherheitseinsatzes, bei dem ich in meinem Team nur für ein paar Hiwi-Aufgaben eingeteilt war. Ich würde ihnen dann nicht alleine, als eingeschleuste Spionin, gegenüberstehen. Dennoch: Morgen früh würden Falk, David und ich alle Varianten durchspielen und das genaue Vorgehen planen, falls die Verschwörer mich doch schneller als gedacht kontaktieren sollten. Außerdem hatte Falk ab morgen für mich ein ganz spezielles Zeitsprungtraining anberaumt. Denn so oder so: Das Auftauchen des Zeichens wäre für uns alle das Signal für den geplanten, groß angelegten Einsatz. Aber bis dahin hatten wir wohl noch mindestens eine, zwei oder sogar drei Wochen Zeit. Endlich konnte ich wieder freier atmen.

***

Der nächste Vormittag war – abgesehen von meinem Sondertraining – mit Besprechungen gefüllt, an denen nicht nur ich, Falk und David teilnahmen, sondern auch die anderen. Bis Mittag wussten alle, dass eine große Aktion in greifbare Nähe gerückt war, auch wenn nur Falk und David alle Details kannten. Ich war in ziemlich viel eingeweiht, allerdings nur in die Bereiche, die mich betreffen würden, und da mir der Kopf davon schwirrte, hatte ich kein Verlangen, noch mehr zu wissen.

Als die Besprechungen gegen Mittag fürs Erste vorbei waren, ging ich mit meinen neuen Lern-Listen mit Geheiminformationen sowie meinem ersten eigenen Besuchsbuch in ein kleines Büro im ersten Stock. Ich sollte mich mit den Funktionen des elektronischen Besuchsbuchs vertraut machen und mit meinem neuen Kurzabfrager üben, den ich zumindest in der Sicherheitszentrale verwenden durfte – er sah aus wie ein normaler Taschenrechner und funktionierte auch als solcher, wenn man nicht wusste, welche Tastenkombination man gleichzeitig drücken musste, um zu den Zusatzfunktionen zu kommen. Außerdem begann ich damit, die Einträge penibel und ordentlich in mein Papier-Besuchsbuch zu übertragen.

Es war eine schreckliche Arbeit.

Als ich zum 18. Jahrhundert überging, hatte ich kurz ein schlechtes Gewissen. Ich hatte Falk Leos und Lenas Liste erst heute Morgen gegeben und er hatte sie sofort weitergeleitet. Gestern hatten wir beide es über allem anderen einfach vergessen und ich hatte sie in meiner Hosentasche wieder mit nach Hause getragen. Über Nacht hatte sich die Liste ein wenig verändert. Zwei weitere Daten waren darauf erschienen, ein Datum Ende April 1752 und ein Hinweis auf Herbst 1722, die Zeit, in der ich meine geheime natürliche Interbase haben musste. Nach einigen kalligraphischen Übungen hatte ich beides mit einem Kugelschreiber in demselben Blauton angefügt.

Die Fälschung war mir ziemlich gut gelungen, und wenn Falk kein graphologisches Gutachten anforderte oder die Kugelschreiberminen untersuchen ließ, würde es wohl niemandem auffallen. Ich hatte 27 beziehungsweise 16 Minuten Besuchszeit eingetragen und fühlte mich jetzt deutlich erleichtert – und zugleich schuldig, als ich diese Angaben bereits jetzt in meinem elektronischen Besuchsbuch verzeichnet sah. Damit wusste der Verein zwar immer noch nichts über meinen illegalen Sprung zu Vroni, geschweige denn davon, dass ich mich dort akklimatisiert hatte und dass ich 1722 und 1752 je eine weitere Interbase hatte, aber alles, was mich in Gefahr bringen hätte können, war zumindest teilweise aufgenommen und sie konnten bei Sprung-Planungen darauf achten. Damit war mein Vereins-Besuchsbuch so weit, wie es möglich war, auf den richtigen Stand gebracht.

Ich rang mein schlechtes Gewissen über diese Notlüge nieder, überzeugte mich, dass ich gestern wirklich sehr viel für den Verein getan hatte und dass es ja nur um meine Sprungsicherheit ging. Ich war zu keiner Generalbeichte verpflichtet – und notfalls konnte ich das immer noch nachholen. Vielleicht in ein paar Jahren, wenn meine Akklimatisation mich mehrere Jahre in den 1750ern gekostet hatte, die ich nicht mehr anpeilen konnte. Das Wichtigste war jedoch geregelt und ich musste kein schlechtes Gewissen haben!

Ich seufzte, fühlte mich schuldig wie die Sünde selbst und tröstete mich damit, dass ich in Zukunft mein Bestes für den Verein und die Sicherheit geben würde, bevor ich den Gedanken endgültig von mir schob.

Zwei Stunden später dachte ich vor lauter Arbeit schon nicht mehr daran. Auch mit dem Gedanken, dass ich heute wieder keine Zeit finden würde, für die Schule zu lernen, hielt ich mich nicht lange auf, obwohl er mir ein unbehagliches Gefühl verursachte. Heute war Freitag und am Montag ginge die Schule wieder los. Ich würde in echte Schwierigkeiten kommen. Aber das konnte ich nicht ändern, die Schule musste warten. Zumindest in den nächsten Tagen hatten die Einsatzvorbereitungen absolute Priorität.

»Kari?« Falk stand wie aus dem Boden gewachsen in der Tür der Trainingshalle und ich fuhr herum, gerade, als ich zu einem neuen Peil-Sprung hatte ansetzen wollen. Er trug seine Jacke und hatte die Autoschlüssel in der Hand.

»Wir beide fahren schon jetzt zur Hauptzentrale. Wir nehmen einen Schleichweg und sollten niemandem auffallen. Heute haben wir einen Routineeinsatz. – Es dürfte dir gefallen«, setzte er hinzu, als er meinen besorgten Blick sah. »Ich habe eine kleine Modenschau für dich organisiert. Vielleicht können wir auf diese Weise die Zeit, in der sich Elisabetta aufhält, besser eingrenzen.«

»Modenschau?«

»Da ziemlich sicher ist, dass du Elisabetta irgendwann im 18. Jahrhundert getroffen hast, machen wir einen Ausflug dorthin und einige Vereinsmitarbeiter werden dir verschiedene Modelle und Stile vorführen. Vielleicht erinnerst du dich dann an mehr als an ›Irgendwie vielleicht ein bisschen wie in einem Marie-Antoinette- oder in einem Mozart-Film.‹ Es würde uns helfen.«

»Aber schaffen wir es dann rechtzeitig zum Gruppentraining?«, wandte ich ein.

Ich wusste, wie viel Zeit man in der Münchner Hauptzentrale für die Sprung-Vorbereitungen und die offiziellen Anmelde- und Zulassungsprozeduren einplanen musste.

»Kein Problem«, erwiderte Falk, und es war tatsächlich kein Problem. Sämtliche Vorschriften schienen für ihn nicht zu gelten. Niemand hielt uns auf, als wir tiefer in die Eingeweide der Vereinszentrale vordrangen. Wir mussten nirgends warten und nur ein junger Mann, der offenbar die Aufgabe hatte, alle zu kontrollieren, kostete uns drei Minuten, als er die wichtigsten Daten von unseren Vereinsausweisen abschrieb, um zu dokumentieren, dass wir an ihm vorbeigegangen waren. Aber nicht einmal er fragte, wohin wir wollten. Leider hatte ich keine Gelegenheit, auch nur einen kurzen Blick auf Falks Ausweis zu erhaschen. Genauso schnell und problemlos ging es weiter. Zu meiner Verwunderung wurde ich nicht erst am Ziel, sondern schon in der Zentrale in einen Umkleideraum geführt, wo eine kompetente Frau mir half, mich in ein Kleid zu quetschen, das so aussah, wie ich mir früher alle Zeitreisekleider ausgemalt hatte. Es war aus edlen Stoffen gefertigt und dazu gab es eine Unmenge Unterröcke, so dass es fast so aussah, als trüge ich einen dezenten Reifrock. Meine Helferin erklärte mir zwar, ein richtiger Reifrock sei noch viel ausladender und genau deshalb hätte sie sich dagegen und für die Unterröcke entschieden, doch ich nahm in meinem Gewand trotzdem ungewohnt viel Raum ein – und gleichzeitig viel zu wenig. Leider gab es dazu nämlich auch ein Korsett, weshalb ich das schöne Kleid nicht genießen konnte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nach Luft zu japsen. Die Frau versicherte mir zwar, vom rationalen Standpunkt aus gesehen wäre es gar nicht möglich, dass ich einfach so erstickte, aber ich röchelte trotzdem recht verzweifelt, bis ich mich halbwegs daran gewöhnte. Inzwischen arbeitete die Frau emsig weiter. Meine Frisur war auf ihre Weise fast ebenso schrecklich wie das Korsett, aber da ich keine Luft bekam, hatte ich keine Kraft zu fragen, ob es wirklich so ziepen und wehtun musste, zumal ich wegen des Puders, mit dem ich großzügig eingestäubt worden war und mit dem sie noch immer hantierte, gerade einen Hustenanfall hinter mir hatte. Als ich fertig ausstaffiert war, konnte ich nur einen kurzen Blick auf ein mir vollkommen fremdes Wesen im Spiegel werfen, bevor Falk mich abholte. Auch er war bereits eingekleidet. Verwirrender als das fand ich es allerdings, ihn mit Haaren zu sehen. Er trug eine weiße Perücke mit Mozartzopf, eng anliegende Kniebundhosen aus einem glänzenden Stoff und an seinen Ärmelaufschlägen war, wie an meinen auch, eine Unmenge Spitze befestigt. Anders als ich schien er sich in seinen Kleidern jedoch so wohl wie in Jeans und T-Shirt zu fühlen, jedenfalls benahm er sich ganz natürlich, als er mich – wieder über einen Schleichweg – nach draußen und zu einem Vereins-Auto brachte.

»Ich hoffe, du hast aufgepasst. Später solltest du dich weitgehend selbst ankleiden können – soweit man in diesen Kleidern auf Hilfe verzichten kann, heißt das. Aber du solltest auch anderen helfen können. Auch das gehört zur Ausbildung.«

Ich erwiderte schwach, dass ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, zu lernen, wie man überlebte, ohne zu atmen, und wenig später fuhr Falk in die Tiefgarage bei der Oper.

Ein Paar Leute sahen uns neugierig hinterher, aber da wir zielstrebig an ihnen vorbei und offensichtlich zu einem Fototermin eilten, hielt uns niemand auf. Es war bereits dunkel und ich war in einen dunklen Mantel gehüllt worden, der einen Gutteil des Kleides verbarg. Werner begleitete uns als ›Fotograf‹ mit einer sehr professionell aussehenden Kamera und nach nur ein paar Schritten blieb Falk kurz vor der Feldherrnhalle bei einem Durchgang stehen, der durch ein schön verziertes, altes Gebäude hindurchführte.

»Das ist das Preysing-Palais«, erklärte er. »Es hat einmal dem ranghöchsten bayerischen Hofbeamten gehört – dem Grafen von Preysing. Gegenüber, auf der anderen Straßenseite, steht die Residenz …« Falk warf mir einen prüfenden Blick zu. »Du weißt doch, dass das die Residenz ist?« Er deutete hinter uns. Die Residenz war so riesig und von außen so verhältnismäßig unscheinbar – nur recht einfache Fassadenbemalung und wenig anderer Schmuck deuteten darauf hin, dass man es mit etwas Besonderem zu tun hatte –, dass einem auf den ersten Blick die Lust verging, sie zu besichtigen. Ein Schloss, das von außen so aussah, konnte einfach nichts Besonderes sein – konnte man fälschlich annehmen. Tatsächlich war die Residenz das angeblich größte Innenstadtschloss Deutschlands, umschloss zehn Innenhöfe und über 130 Schauräume, durch die mich Omi und Opa in meiner Kindheit viel zu oft geschleppt hatten, als dass ich dieses Trauma – und damit die Residenz – noch hätte vergessen können. Ich nickte und japste, ich wüsste, was die Residenz sei und dass die bayerischen Herrscher hier jahrhundertelang gelebt hatten. Unser kleiner Fußmarsch hatte mich wieder zum Keuchen gebracht.

»Gut. Das Preysing-Palais wurde in den 1720ern gebaut – Rokoko. Sieh dir die Fassade irgendwann mal in Ruhe genauer an, es lohnt sich. Das mittlere Eingangstor ist deshalb so groß, weil die Leute früher mit den Kutschen direkt in das Gebäude gefahren sind. So konnten sie immer im Sauberen und Trockenen ein- und aussteigen – praktisch, oder? Direkt dort im Erdgeschoss war übrigens auch der Stall.«

Falk zog mich in den kutschenbreiten Durchgang. Auf der rechten Seite waren inzwischen keine Ställe mehr, sondern Geschäfte mit großen Schaufenstern und links führte eine Tür zum eigentlichen Hauptteil des Hauses, einem großen, sehr edlen Treppenhaus, über das man zu den Kanzleien und Firmen gelangen konnte, die heute hier untergebracht waren.

Dorthin gingen wir. Die zartfarbigen Wände waren mit kunstvollem Stuck geschmückt und weiße Skulpturen trugen die Prunktreppe.

»Nach der Zerstörung im Zweiten Weltkrieg ist zwar das meiste, aber leider nicht alles rekonstruiert worden. Trotzdem ziemlich schön, oder?«, meinte Falk mit gedämpfter Stimme.

Ich nickte beeindruckt.

»Ab dem ersten Stock wird es noch schöner, da sieht man noch deutlicher, dass sich die Treppe dreiarmig und gegenläufig teilt, aber wir bleiben hier unten. Ich sehe nur kurz nach, ob oben jemand ist.«

Falk eilte die Treppe hinauf und rief kurz darauf laut, oben sei ein besserer Platz zum Fotografieren. Wir folgten ihm und Werner schoss ein paar Fotos, während wir darauf warteten, dass ein neugieriges Ehepaar endlich vorbeiging. Leider interessierten sie sich sehr für unser Fotoshooting und wir waren gezwungen geschlagene zehn Minuten für Werner zu posieren, während der sie sich gedämpft darüber unterhielten, was für schöne Kleider wir trügen und wofür die Fotos wohl sein mochten. Doch schließlich gingen sie, offenbar zu schüchtern, um uns einfach zu fragen, und wir kehrten ins Erdgeschoss zurück, wo Falk den Raum auf der Suche nach einer bestimmten Stelle abschritt.

»Wohin springen wir eigentlich?«, erkundigte ich mich, als Falk mich an einen sorgfältig ausgewählten Platz bugsierte.

»Wir besuchen jemanden.«

»Wen? Den früheren Besitzer?«

»Nein, von den Besitzern ist in unserer Zielzeit niemand zu Hause.«

»Wen treffen wir dann?«

»Hier erst mal niemanden. Wir verwenden das Haus nur als Freisprung-Gate und als Treffpunkt. Es ist recht praktisch.«

»Was ist, wenn die Eigentümer wiederkommen? Oder wenn uns jemand sieht? Oder …«

»Das ist alles geregelt. Wir werden ganz ungestört sein. Ein Teil der Dienerschaft gehört zum Verein und auch sonst plant der Obrist für alles vor.«

»Der Obrist?«, wiederholte ich und spitzte neugierig die Ohren.

»Das ist … gewissermaßen ein Witz.« Falk sah auf und lächelte. »Aber es ist ziemlich praktisch. Der Obrist zieht es vor, seinen Namen nicht herauszuposaunen. Komm. Gib mir deine Hand, ich nehme dich mit.«

Ich streckte Falk meine Hand entgegen und bereitete mich auf den Zeitsprung vor.
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Es war dunkel, und ich brauchte einige Momente, um mich an das schwache Laternenlicht zu gewöhnen. Ein Diener erwartete uns mit einer Laterne in der Hand. Eine weitere kleine Laterne hatte er auf der untersten Treppenstufe abgestellt.

Er verbeugte sich gekonnt vor Falk und murmelte etwas Höfliches, woraufhin Falk ihm folgte.

»Nur einen Moment, Kari!«

Als er wiederkam, trug er einen Degen an der Hüfte und ein Edelsteinring funkelte an seiner Hand, der mir vorhin nicht aufgefallen war.

»Falk, wozu um alles in der Welt brauchst du einen Degen?! Ich dachte, wir gehen nur zu einer harmlosen Modenschau!«

»Eben. Ein Degen gehört einfach dazu. Keine Sorge, das ist nur ein Accessoire.«

Falk drückte dem Diener etwas in die Hand, der sich erneut verbeugte und feierlich vor uns zur Tür schritt, um sie zu öffnen.

»Dann ist der Degen also stumpf, und du kannst nicht mit ihm umgehen?«

»Doch, zur Not könnte ich uns auch mit ihm verteidigen. Aber das wird nicht notwendig sein. Um diese Uhrzeit sind nicht mal mehr Straßendiebe unterwegs!«

»Warum schleppst du ihn dann mit?«

»Weil wir einige sehr bedeutende Persönlichkeiten besuchen. Sich ordentlich zu kleiden ist auch ein Zeichen von Ehrerbietung. Was glaubst du denn, warum wir uns so herausgeputzt haben? – Kommst du?«

***

Draußen lag alles in nächtlicher Dunkelheit und die Gassen waren menschenleer. Ein kühler Wind wehte, und die Sterne funkelten auf uns herab. Unmengen von Sternen. Mehr als ich jemals im Echtzeit-München gesehen hatte.

Obwohl ich mich hier in der Gegend eigentlich auskannte, verlor ich nach kurzer Zeit die Orientierung, da ich viel zu sehr damit beschäftigt war, trotz des Laufens im Korsett genügend Luft zu bekommen und mir gleichzeitig den Hals nach den Gebäuden zu verrenken. Sie ragten als dunkle Schemen vor dem Nachthimmel auf – die meisten drei oder vier Stockwerke hoch. Wir näherten uns einem feinen Palais, das ich deutlich besser erkennen konnte, da hier für Beleuchtung gesorgt war: An der Fassade war eine Stange mit einem kleinen Feuerkorb am Ende befestigt. Ein ranziger Geruch ging von ihm aus.

»Was ist das? Und warum stinkt es so?«, erkundigte ich mich fasziniert.

»Das ist eine Pechpfanne. Sie brennt mit Unschlitt. Das ist Talg aus Schlachtabfällen. Vor ein paar Jahrzehnten war das die übliche Beleuchtung – allerdings hatten nur ein paar wohlhabende Privatleute so etwas an ihren Häusern. Anfang des 18. Jahrhunderts waren das in ganz München nur 40 Stück. Merk dir das schon einmal. Und du kannst dir auch merken, dass die erste reguläre Straßenbeleuchtung seit den 1730ern in Betrieb ist.«

Ich sah mich verwirrt um – und entdeckte eine dunkle Laterne, als Falk auf sie deutete.

»Warum ist sie nicht angezündet?«

»Weil wir zur falschen Zeit unterwegs sind. Jede Beleuchtung kostet. Warum sollte man mitten in der tiefsten Nacht für nichts und wieder nichts Geld verfeuern? Das, was momentan brennt, gehört zu Privathaushalten. So wie früher …«

»Stopp. Pause. Ich ersticke sonst noch!«, unterbrach ich ihn, als mich akute Atemnot überwältigte. Falk ging viel zu schnell, und es war eine bescheuerte Idee gewesen, mich im Laufen auch noch unterhalten zu wollen. Verdammtes Korsett!

Falk wartete geduldig, bis ich so weit war, dann verfiel er allerdings wieder in seinen schnellen Schritt.

»Bitte, Falk, ich kipp gleich um …«

»Wir sind fast da. Nur noch ein paar Meter.«

Falk steuerte auf eine Tür zu und ich stolperte blind hinterher. Er klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen das Holz, und sofort wurde geöffnet. Offenbar wurden wir schon erwartet. Trotzdem blinzelte uns der Mann misstrauisch an. Auch er war in der Art gekleidet, wie ich sie von Dienern aus Historienfilmen kannte.

»Ja?«

Falk lächelte freundlich. »Wir haben eine lange Reise hinter uns und haben keine Zeit mehr zu verlieren. Daher bitten wir um sofortigen Einlass durch dieses Tor«, antwortete er, während er gleichzeitig mit dem Zeigefinger ein Zeichen auf die Holztür zeichnete. Einen Doppelkreis, in dem die Buchstaben A, B, C, D und F kreuzförmig angeordnet waren. Die Generationen im Zeittor – das Geheimzeichen des Vereins.

Der Türwächter hielt seine Laterne etwas höher, so dass das Kerzenlicht auch auf mein Gesicht fiel. Dann nickte er kurz und wir folgten ihm nach drinnen.

Die Treppe war mörderisch. Zu steil und sie bestand aus viel zu vielen Stufen. Außerdem nahm unser Führer nicht die geringste Rücksicht darauf, dass ich ohnehin schon zu wenig Luft bekam. Ich wäre einfach stehen geblieben, aber er hatte die Laterne und ich wagte nicht, diese mörderische Treppe im Dunkeln und mit mehreren langen Röcken zu erklimmen, an die ich nicht gewohnt war. Als ich in ein von Kerzen erleuchtetes, unerwartet hochherrschaftlich ausgestattetes Zimmer mit Stofftapeten stolperte, war ich benommen, und wenn wir nicht von vier beeindruckenden Herren erwartet worden wären, die ähnlich wie Falk gekleidet waren, hätte ich erst mal die Hände auf die Oberschenkel gestützt und röchelnd so viel Luft in meine eingezwängten Lungen gesogen wie möglich war. Glücklicherweise wurde von mir nicht mehr erwartet, als bei der Tür zu stehen und nicht unangenehm aufzufallen – zum Beispiel, indem ich in Ohnmacht fiel. Aber das war Herausforderung genug.

Falk hatte alle Anwesenden mit Namen begrüßt, doch als er zum Letzten kam, einem feingliedrigen Mann, der seine gepuderten, eigentlich schwarzen Locken hinten in einem Haarbeutel zusammengefasst hatte, sagte er nichts. Falk versank in eine anmutige Verbeugung, und als er aufsah, umspielte ein leichtes Lächeln seinen Mund. Das Lächeln war nur angedeutet, aber es war ein echtes, warmes Lächeln, das sich auch in seinen Augen wiederfand. Der Mann erwiderte das Lächeln ebenso zurückhaltend und genauso warm, nickte aber nur leicht mit dem Kopf. Er saß in einem gold-gelb bezogenen Stuhl mit geschnitzten Armlehnen am Fenster, hatte ein Bein übergeschlagen, und an seiner Hand, die auf der Armlehne ruhte, funkelte ein beeindruckender Edelsteinring, der dem von Falk ähnelte. Wenn ich auf jemanden hätte setzen müssen, hätte ich darauf getippt, dass er der Obrist war.

Falk trat von ihm zurück und machte einem Diener Platz, der sich vordrängte, um dem Obristen etwas zuzuraunen. Ich winkte Falk unauffällig näher zu mir. Die anderen Männer unterhielten sich neben uns, deshalb senkte ich meine Stimme.

»Kann ich das Korsett irgendwo unauffällig ausziehen?«, flüsterte ich Falk zu, als er nahe genug herangetreten war.

»Nein.« Falks Mienenspiel war leicht durcheinandergeraten.

»Bitte, Falk – ich halte das nicht mehr aus, ich will wieder normal atmen!«, wisperte ich verzweifelt. »Kannst du es mir wenigstens etwas aufschnüren?«, setzte ich hinzu, als Falks Miene steinern blieb.

»Nein!« Falks Stimme klang bestimmt und erst jetzt bemerkte ich die Verlegenheit auf seinem Gesicht – und dass er nicht mich, sondern jemanden hinter mir anblickte. Ich drehte mich um und sah, dass ein hagerer, älterer Mann mit Perücke direkt hinter mir stand. Er war so nahe, dass er meine Worte gehört haben musste, und seinem Gesichtsausdruck nach hatte er mich auch verstanden. Kein Wunder, immerhin war die Sprache in dieser Zeit hier nicht allzu verschieden von unserer. Auch der auffällig herausgeputzte jüngere Mann, der noch immer mit einem dicken Herren redete, hatte sich zu uns umgedreht, als hätte er auf meine Worte statt auf die seines Gesprächspartners gelauscht. Der Hagere stieß ein entrüstetes Schnauben aus und der junge Geck hatte eine Augenbraue hochgezogen. Er trug Rouge auf den Wangen, Ohrringe und eine sehr beeindruckende Weste.

Mist.

Ich blamierte Falk gerade vor seinen Freunden.

Der verlegene Ausdruck war schon wieder von Falks Gesicht verschwunden und er begegnete dem aufgebrachten Blick des Hageren gelassen. Dafür war die Verlegenheit jetzt sicher auf meinem Gesicht zu sehen.

»Das sind wohl die Sitten des 21. Jahrhunderts!«, polterte der Hagere empört los und durchbohrte mich mit seinem Blick.

»Mein lieber Freund, beruhigen Sie sich! Die Mademoiselle wollte Sie gewiss nicht erzürnen!« Der Dicke, der von unserem Gespräch nichts mitbekommen hatte, trat neben den Hageren und legte seinem Freund beschwichtigend die Hand auf den Arm, doch der murrte unbeeindruckt weiter.

»So haben sich die Damen in Ihrer Zeit also des Korsetts entledigt?«, mischte sich der junge Geck gleichzeitig an mich gewandt ein. Die hochgezogene Braue war vielleicht doch eher ein Zeichen von Belustigung und nicht von Missbilligung. Auch er trug die Haare hinten in einem runden Säckchen, hatte sie aber vorne weit stärker frisiert und gekräuselt als der Feingliedrige beim Fenster. Ich fand sein Auftreten ziemlich irritierend. Vor allem die Schminke und die Ohrringe.

»Tut mir leid. Mangelnde Sauerstoffversorgung des Gehirns, vermute ich … Ich habe nicht bemerkt, dass sie lauschen …«, murmelte ich leise an Falk gewandt, während ich so tat, als hätte ich die Frage des jungen Gecken nicht gehört. Währenddessen schimpfte der Hagere immer weiter. Aus einem mir unbegreiflichen Grund schien er meine Worte als Angriff zu empfinden – vielleicht meinte er, meine Ablehnung der hier üblichen Kleidung solle eine allgemeine Opposition gegen diese Zeit ausdrücken.

»Vermutlich gehört diese junge Dame auch zu denen, die meinen, ihre Zeit müsse alle anderen dominieren! Ich frage mich, weshalb sie sich überhaupt die Mühe gemacht hat, sich umzukleiden! Es ist impertinent …«

»Zur Sache, meine Herren! Wir haben nicht ewig Zeit, immerhin müssen einige aus unserer Runde an ihre Akklimatisationszeit denken«, unterbrach der Feingliedrige, der vermutliche Obrist, vom Fenster her, und der Hagere verstummte, obwohl er mir noch einen bösen Blick zuwarf. Ich hätte mich gerne entschuldigt oder die Sache zumindest klargestellt, aber erstens wusste ich nicht, wie ich eine Entschuldigung formulieren sollte, zweitens konnte ich vermutlich nichts klarstellen, ohne erneut gegen die hiesigen Sitten zu verstoßen, und drittens schob Falk mich bereits zu einem Stuhl an der Wand. Wahrscheinlich war das Zimmer normalerweise nicht so spärlich möbliert, aber im Moment gab es nur noch einen hübschen Sekretär in einer Zimmerecke und mehrere Stühle an der Wand. Es war aber auch ein eher kleiner Raum, schon für uns sechs, und wenn hier auch noch eine Modenschau stattfinden sollte …

»Setz dich und sieh dir alles in Ruhe an«, meinte Falk und sank neben mir auf einen Stuhl. Zu meiner Überraschung stand als Erstes der geschminkte Geck auf. Er verbeugte sich ironisch vor meinem Stuhl und drehte sich dann einmal um die Achse, damit ich seinen Aufzug von allen Seiten bewundern konnte. Seine Schuhschnallen glänzten im Kerzenlicht und auch er trug einen Edelsteinring an der Hand. Außerdem spielte er für mich kurz mit einer seiner Taschenuhren herum – er trug gleich zwei.

»Hat Florian Silheim irgendetwas in der Art getragen? Oder einer der anderen, die du bei Elisabetta gesehen hast?«, erkundigte sich Falk, als ich den Geschminkten nur wortlos anstarrte.

»Nein. Nicht, dass ich mich erinnern könnte. Und es hatte auf keinen Fall jemand Rouge aufgelegt! – Oder zumindest nicht so viel!«

Der Geck setzte sich wieder neben mich, und der Feingliedrige am Fenster klingelte. Nach einem Moment kam unser Führer von vorhin und die Modenschau wurde im großen Rahmen fortgesetzt. Nacheinander kamen an die zwanzig Personen in den Raum, drehten sich vor mir und gingen wieder, wenn ich verwirrt mit den Schultern zuckte. Diener in Livree, in Samt und Seide gekleidete Menschen, andere in weniger feinen Stoffen und auch welche in abgetragenen Fetzen. Aber je mehr ich sah, desto weniger konnte ich mich erinnern, was für Kleidungsstücke ich bei Elisabetta gesehen hatte. – Und bei allem, an das ich mich erinnerte, schüttelte Falk nur den Kopf und murmelte »Nicht eindeutig genug. Das wurde über viele Jahrzehnte hinweg getragen.« Nach vielleicht fünfzehn Minuten gab es eine kleine Pause, damit Falk mit mir im Nebenzimmer kurz in eine andere Zeit springen konnte, um zu verhindern, dass ich mich akklimatisierte. Danach ging es weiter und ich wurde mit jedem Modell verwirrter und unsicherer. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als eine Frau hereinkam, die angeblich wie eine Bürgersfrau aus den 1780er Jahren gekleidet war.

»So etwas! Eine der Frauen hat so etwas getragen! Das hatte ich ganz vergessen, sie stand ganz hinten und ich habe sie nur kurz gesehen … aber es sah ungefähr so aus! Sogar die Farben!«, meinte ich bestimmt.

Ein langer Rock, unter dem sich offenbar mindestens zwei Dutzend Unterröcke verbargen, ein steifes Mieder, das vorne mit einer silbernen Kette geschnürt wurde, Weste, Seidenhalstuch, goldene Halskette und Fingerringe. Mir war gestern vor allem die Mieder-Verschnürung aufgefallen, aber auch der Rest kam mir bekannt vor.

»Und ich glaube, aus dem Fenster habe ich draußen auch eine andere gesehen, die so ähnlich ausgesehen hat. Nur hatte die auch noch eine Haube auf dem Kopf.«

Falk und der Schweigsame, der vermutlich der Obrist war, wechselten einen Blick und danach stellten sie gezieltere Fragen, die ich leichter beantworten konnte. Ich hatte keine Ahnung, zu welchem Ergebnis sie kamen, aber zumindest waren sie nicht völlig verzweifelt, als die Modenschau beendet war. Falk zog sich mit dem Dicken und dem Hageren zu dem Obristen am Fenster zurück und sie tuschelten leise. Ich war nicht sicher, ob sie wirklich durchgängig französisch sprachen oder ob ihre Sprache nur von erstaunlich viel Französischbrocken durchsetzt war, aber ich gab den Versuch, etwas aufzuschnappen, bald auf.

»Ziemlich nahe. Das dürfte ihnen nicht gefallen«, meinte der junge Geck neben mir träge und lächelte mich an.

»Nahe?«

»Sieht so aus, als wüsste der Feind tatsächlich ungefähr, in welcher Zeit sein Hauptquartier ist – und als hätte er sich in einer nahen Zeit eingerichtet.« Er nickte zu dem feingliedrigen Mann am Fenster.

»Das Hauptquartier des Obristen?«, vergewisserte ich mich und der Geck neigte zustimmend den Kopf. Er schien sich nicht an der Beratung beteiligen zu wollen. Stattdessen musterte er mich scharf und kam ohne Umschweife wieder auf das Thema Korsett zu sprechen. Ich war jetzt sicher, dass das Funkeln in seinen Augen amüsiert war. Falk war in sein Gespräch vertieft, deshalb gab es für mich kein Entkommen und er konnte mir auch kein Zeichen geben, ob unser Gespräch gerade sehr ungehörig war oder nicht – aber ich vermutete stark, dass es so war. Mein Gesprächspartner amüsierte sich sichtlich auf meine Kosten, während ich versuchte, die Unterhaltung auf etwas Unverfängliches zu lenken.

»Was ist mit Ihnen? Was tragen Sie normalerweise – ich meine jetzt nicht die Unterwäsche!«, setzte ich verzweifelt hinzu und spürte, wie ich errötete. »Wenn man Sie nicht zwingt, sich extra für mich so absurd zu kostümieren, meine ich.«

Der Geschminkte verschluckte sich an seinem Wein, erklärte mir jedoch sehr freundlich, dass er tatsächlich genau so gekleidet – und mit einem Chapeau bras in der Hand – gewöhnlich auf die Straße ging.

»Dieser Tatsache verdanke ich wohl auch diese Einladung«, fügte er gedankenvoll hinzu. »Nicht jeder verfügt über die Kunstfertigkeit, sich so gekonnt zu kleiden.«

Ich versuchte nicht allzu entsetzt auszusehen und suchte nach einem Satz, um meinen neuerlichen Tritt ins Fettnäpfchen zu überspielen, während sich meine Röte vertiefte. Der Geck beobachtete mich und amüsierte sich auch darüber, was mich zu ärgern begann.

»Wirklich? Mit allem Drum und Dran?«, bohrte ich deshalb absichtlich unhöflich nach. »Sogar mit dem Rouge im Gesicht? So lassen Sie sich in der Öffentlichkeit sehen?«

»Wahrhaftig. Mit allem Drum und Dran!« Der Geck nahm genüsslich einen weiteren Schluck Wein und schien auch gegen diese Art der Unterhaltung nichts einzuwenden zu haben, denn er zwinkerte vergnügt.

Ich nickte beeindruckt und ließ meinen Blick noch einmal demonstrativ langsam über seine Gestalt wandern.

»Und Ihren … Chapeau bras halten Sie einfach nur in der Hand? Sie setzen ihn nicht auf?«

»Niemand setzt einen Chapeau bras auf!«

»Erstaunlich.« Ich musterte die Ohrringe, das Rouge, die Weste und die feinen Stoffe, die farblich so kombiniert waren, dass sie möglichst schlecht zusammenpassten. Der Geck beugte sich mit einem Funkeln in den Augen näher zu meinem Ohr herüber.

»Da meine Kleidung Sie so sehr fasziniert … Ich wäre gerne zu einer privaten – wie war das? – Modenschau bereit … sofern Sie es einrichten könnten, Ihren Begleiter für einen Moment abzuschütteln. Bei dieser Gelegenheit könnte ich Ihnen auch mit Ihrem so entsetzlich engen Korsett behilflich sein. Nebenan ist …«

»Kari? Kommst du bitte?«

Ich überspielte meine Erleichterung, warf dem Geschminkten einen demonstrativ bedauernden Blick zu und erhob mich. Er blickte mir ein letztes Mal in die Augen – er hatte sehr schöne braune Augen –, murmelte in sein Glas ein anzügliches »Au revoir«, und ich trat erlöst zu Falk.

»Wie befindet sich Greta?«, erkundigte sich der feingliedrige Obrist gerade bei Falk. Auch sein Gesicht war fein geschnitten. Ein schöner Mann – trotz Haarbeutel und allem. »Sie war lange nicht mehr bei mir.«

»Greta fühlt sich im 21. Jahrhundert sehr wohl. Es liegt näher an ihrer Echtzeit, aber ich werde ihr ausrichten, dass Sie sie zu sehen wünschen.«

»Oh, nur keine Eile. Ich freue mich, dass es ihr an ihrem jetzigen Aufenthaltsort gefällt.«

Er wandte sich zu mir und sprach mich zum ersten Mal direkt an.

»Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Ihr Einsatz für unsere Sache und Ihre Opferbereitschaft – wir alle haben Ihnen dafür zu danken«, meinte er höflich, und der begleitende Blick sorgte dafür, dass es nicht nur wie eine platte Phrase klang. Er sah mich an, als ob er sich ernsthaft für mich interessiere – auf eine unaufdringliche, schmeichelhafte Art. Der Mann hatte eine ganz eigene Art von Charisma, das von seiner ruhigen, kultivierten Art noch verstärkt wurde. Falls das wirklich der Obrist war, konnte ich verstehen, dass Falk ihn mochte. Der Mann lächelte mich freundlich und etwas huldvoll an und wandte sich wieder Falk zu. Offenbar erwartete er keine Antwort, deshalb senkte ich nur leicht den Kopf und deutete einen Knicks an.

Noch eine halbe Minute lang wurden Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht, und nachdem ich meine verpatzte Ankunft auf diese Weise wieder halbwegs gutgemacht hatte, verabschiedeten wir uns. Als ich in meinem Korsett die Treppe hinunterkeuchte, dachte ich im Stillen, dass ich jetzt wusste, wieso Greta so dürr war. Wenn ich so etwas wie das hier öfter hätte tragen müssen, hätte ich auch dafür gesorgt, dass es an mir möglichst wenig zum Zusammenschnüren gab. Andererseits musste ich zugeben, dass ich mich inzwischen deutlich besser daran gewöhnt hatte. Jedenfalls konnte ich auf dem Rückweg problemlos mit Falk Schritt halten, obwohl wir uns unterhielten. Trotzdem freute ich mich schon auf den Moment, in dem ich das Ding endlich los wurde – und das sagte ich auch zu Falk, als wir meinem Gefühl nach fast beim Preysing-Palais angekommen sein mussten. Ich rechnete an jeder Straßenecke damit, dass ich die Gegend gleich wiedererkannte.

»Mein Orientierungssinn muss mir endgültig abhandengekommen sein …«, meinte ich verwirrt, als wir in eine schmale Gasse einbogen und ich erneut enttäuscht wurde. »Ich erkenne nichts wieder!«

»Das liegt nicht an dir«, erwiderte Falk mit einem entschuldigenden Lächeln. »Wir sind einen anderen Weg als vorhin gegangen und wir haben einen großen Umweg gemacht.«

Ich öffnete den Mund, um zu fragen wieso, doch dann wusste ich die Antwort und schwieg. Auch wenn wir sicher nicht im Hauptquartier des Obristen gewesen waren – vielleicht waren wir nicht mal in der Zeit, in der sich der Obrist vorrangig aufhielt – galten für ihn bestimmt besondere Vorsichtsmaßnahmen. Umso mehr jetzt, da Elisabetta es auf ihn abgesehen hatte.

»Hast du Angst, jemand könnte uns folgen?«, fragte ich und sah mich automatisch um. Die kopfsteingepflasterte Gasse war noch immer wie ausgestorben – nur etwas weiter vor uns schlief eine Gestalt in einem Hauseingang. Ein Obdachloser vermutlich.

Falk zuckte mit den Schultern. »Bisher ist uns niemand gefolgt«, stellte er fest. »Es ist auch nicht wahrscheinlich. Nur unser heutiger Verbindungsmann im Preysing-Palais weiß, dass wir hier sind. Aber man sollte trotzdem stets eine gewisse Vorsicht walten lassen. Außerdem ist es mir lieber, wenn du dir den Weg nicht merken kannst – nur zur Vorsicht …«

Ach so. Ich nickte und versuchte das merkwürdige Gefühl, das mich überkam, zu verscheuchen. Falk hatte mir schon früher gesagt, wie ich vorgehen sollte, wenn ich als Spionin aufflog, gefangen genommen wurde und Elisabetta oder die Verschwörer mich befragten. Ich sollte dann gar nicht erst versuchen, ihnen etwas zu verheimlichen, sondern ihnen alles sagen, hatte Falk gemeint. Seitdem versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, was Elisabettas Leute oder Holzer wohl Falks Meinung nach mit mir anstellen würden, falls ich versuchte, die Heldin zu spielen. Auch jetzt drängte ich den Gedanken rasch beiseite.

Wir kamen an der Gestalt im Hauseingang vorbei – ein Mann, und der Kleidung nach ein Bettler. In der Dunkelheit konnte ich ihn nur ein wenig besser erkennen, als wir an ihm vorbeikamen. Ich erschrak leicht, als ich merkte, dass er gar nicht schlief. Er lag wie schlafend, doch seine Augen begegneten den meinen, als ich in sein Gesicht blickte.

»Ich glaube, wir haben ihn geweckt!«, wisperte ich Falk zu, als wir ein paar Schritte weitergegangen waren, und sah mich verstohlen um. Der Obdachlose lag noch immer in dem Hauseingang.

»Offenbar«, erwiderte Falk leise.

Ich wandte mich noch einmal um, doch inzwischen war der Mann aufgestanden, schlurfte in die andere Richtung und verschwand in eine Seitengasse. Vielleicht wollte er sich ein ruhigeres Schlafplätzchen suchen.

»Gibt es hier viele Bettler?«, erkundigte ich mich, als auch nach der nächsten Biegung weder eine bekannte Gegend noch das Preysing-Palais in Sicht kam. Falk hatte uns wohl über einen so großen Umweg geführt, dass wir noch eine Ewigkeit entfernt waren.

Falk nickte. »Ja, leider. Das Arbeitshaus wird erst 1790 für sie eingerichtet.«

»Aber ist ein Arbeitshaus denn nicht etwas Schreckliches?«, erkundigte ich mich überrascht.

Falk zuckte mit den Schultern.

»Kommt drauf an, wie es organisiert und geführt wird. In dem Arbeitshaus, das Benjamin Thompson in der Au einrichten wird, werden die Bewohner gut behandelt, sie haben ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Sie bekommen die nahrhafte Rumfordsuppe, die sich später in der Armenspeisung weit verbreiten wird. Sir Benjamin hat nicht nur versucht, das Bettler-Problem in den Griff zu bekommen, sondern es lag ihm auch daran, die Not der Armen zu lindern. Er hat auch selbst das Suppenrezept erfunden und weiterverbessert.«

»Sir Benjamin – das klingt Englisch. Wieso errichtet im 18. Jahrhundert ein Engländer ein Arbeitshaus in München?«

»Weil er im Dienst des bayerischen Kurfürsten steht und Reformen durchführen soll. Ihm und dem Kurfürsten verdanken wir unter anderem auch den Englischen Garten … Benjamin Thompson wurde übrigens in Amerika geboren und nicht in England. Aber im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg hat er auf der englischen Seite gekämpft. Anschließend ist er ganz nach Europa. Vielleicht hast du schon mal unter dem Namen ›Graf von Rumford‹ von ihm gehört. Er …«

Falk brach mitten im Satz ab und blieb stehen. Wir hatten nicht laut gesprochen, aber erst jetzt, in der plötzlichen Stille, hörte ich ebenfalls, was Falk wahrgenommen haben musste. Ganz vorne am Ende der Gasse verbargen sich Leute. Sie hatten sich halb in zwei gegenüberliegende Hauseingänge gedrückt, deshalb hatte ich die dunklen Umrisse bisher nicht als Menschen wahrgenommen. Nach dem Klirren, das der eine verursacht hatte, herrschte nun wieder Stille und der andere zog schnell seinen Arm, mit dem er gerade noch gestikuliert hatte, in den dunklen Hauseingang zurück.

Falk ließ die Hand auf seinen Degengriff sinken und lockerte ihn mit einer automatischen Bewegung in der Scheide. Im selben Moment drehte er sich zu mir, sah bei der Bewegung unauffällig über die Schulter und ging auch schon weiter. Er sprach genau im gleichen Tonfall wie bisher weiter. Vermutlich dachten die anderen, wir hätten unser Gespräch einfach wieder aufgenommen. Wir waren nur einen kurzen, unauffälligen Moment lang stehengeblieben und bis zu ihnen trugen unsere Stimmen gewiss noch nicht, zumindest nicht so, dass sie uns verstanden.

»Kari? Da vorne … siehst du die Seitengasse rechts von uns? Wir gehen ganz normal weiter, aber dort biegen wir schnell ab. Es ist eine Sackstraße. Ich bringe dich dort rasch in eine andere Zeit und sehe dann alleine nach, was sie wollen.« Falk nickte zu den beiden Gestalten hinüber.

»Wäre es nicht besser, wenn wir uns beide in eine andere Zeit verdrücken?«, fragte ich unbehaglich. Mein Herz ging etwas schneller und ich hatte ein ungutes Gefühl.

Falk schüttelte leicht den Kopf.

»… oder umkehren?«, setzte ich drängend hinzu.

»Das geht nicht. Der Obdachlose von vorhin ist wieder hinter uns – und er hat einen Freund mitgebracht.«

Mein Herz schlug noch schneller, doch ich widerstand der Versuchung, mich selbst umzudrehen und nachzusehen.

»Dann sollten wir lieber schnell nach Echtzeit springen!«, bekräftigte ich.

»Nein«, widersprach Falk. »Ich möchte rausfinden, was sie wollen, und auch, ob das nur ein Zufall ist oder …«

»… ein Überfall? Wollen sie uns ausrauben?«, fragte ich angespannt.

Falk zuckte mit den Schultern.

»Das hoffe ich. Nur glaube ich es nicht. Es wäre ein sehr großer Zufall, wenn vier Leute in der tiefsten Nacht genau hier für einen Raubüberfall auf der Lauer liegen, gerade wenn wir vorbeikommen. Außerdem wäre es recht untypisch …«

Ich schluckte. »Was meinst du damit?«

»Dass es kein Zufall ist! Vermutlich haben sie nach uns Ausschau gehalten. Eigentlich sollte es mich nicht wundern, jetzt, da Elisabetta in diesem Jahrhundert in die Offensive gegangen ist und den Obristen beinahe aufgespürt hat. – Deshalb dürfen diese Leute dich auf keinen Fall erkennen!«

Logisch. Wenn die Verschwörer oder Elisabettas Leute wüssten, dass ich meinen heimlichen Beobachtern entwischt war und mich hier in gutem Einvernehmen mit Falk herumtrieb, wäre ich bei unserem nächsten Zusammentreffen in akuter Lebensgefahr.

»… Und deswegen können wir auch nicht nach Echtzeit«, fuhr Falk hastig fort. »Wenn das Elisabettas Leute sind, werden wir dort wohl schon erwartet … und selbst wenn nicht, darfst du dort in dem Kleid keinesfalls Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Wir haben uns schließlich nicht umsonst solche Mühe gegeben, dich unbemerkt rauszuschaffen …«

»Der Typ im Hauseingang hat mich vorhin gesehen!«, wandte ich erschrocken ein. Wir gingen inzwischen langsamer. Hoffentlich fanden sie das nicht verdächtig. Vermutlich wollten sie nicht angreifen, bevor wir vorne bei den Versteckten angekommen waren, aber wenn sie etwas argwöhnten …

»Der Kerl hat kurz irgendeine junge Frau in einem ausladenden Kleid und mit gepuderten Haaren gesehen, sonst nichts!«, widersprach Falk mir in leisem, schnellem Tonfall.

»Aber wenn er mich beschreibt!«

Falk schüttelte den Kopf. »Niemand würde dich erkennen. Sogar deine Figur ist durch das Korsett verändert! Deine Haltung – deine Bewegungsmuster! Auch deshalb wollten wir ja, dass du das alles anziehst – um zu verhindern, dass die Leute von der Modenschau ein klares Bild von dir gewinnen … Nur für alle Fälle …«

Wir hatten die Seitengasse fast erreicht und mein Körper vibrierte vor Anspannung. Gleich ging es los!

»Ich werde sofort zurückspringen«, erklärte Falk rasch. »Falls sie Zeitläufer sind, versuche ich zu verhindern, dass sie dir folgen. – Und du rennst so schnell du kannst los, wenn wir dort sind!«

»Und wohin?« Mein Mund war staubtrocken. Wir hatten die Seitengasse fast erreicht.

Falk blieb stehen und sah demonstrativ auf seine Schuhsohle, so als wäre er in etwas hineingetreten, und wischte sie dann gründlich und deutlich hörbar am Straßenrand ab, während er hastig weitersprach.

»Renn den Weg zurück, den wir gerade gekommen sind. Direkt hinter der zweiten Kreuzung – in der breiteren Gasse – die erste Tür auf der rechten Straßenseite … Die mit dem weiß gestrichenen Holzrahmen! Albrecht ist an dem Tag, zu dem ich dich bringe, dort. Er gehört zu uns. Grüß ihn von mir. Sag, es ist ein Notfall – und dass er dich zu unserer gemeinsamen Freundin 1775 bringen soll. Dort hole ich dich ab. Keine Angst, er ist verlässlich!«

Ich schluckte und beschäftigte mich mit meinem eigenen Schuh, so als hätte ich Sorge, ebenfalls in etwas hineingetreten zu sein.

»Warum bringst du mich nicht gleich ins Jahr 1775 zu deiner Freundin?«, fragte ich angespannt und schlenderte dann langsam mit Falk weiter.

»Zu weit weg. Albrecht ist räumlich der Nächste, dem ich vertraue. Der Tag, an den ich dich bringe, ist nicht günstig, aber du hast ja nur eine kurze Strecke zu laufen! Sei trotzdem vorsichtig. Geh allen aus dem Weg. Nach Echtzeit springst du nur im absoluten Notfall. Nur, wenn dich jemand 1742 angreift … Also dann … mach dich bereit!«

Falk blieb stehen, denn wir hatten die Höhe der Seitengasse erreicht. Er wischte noch einmal mit seinem Schuh über den Boden.

»Los!«, meinte er dann und rannte im nächsten Moment nach rechts.

Noch während ich loslief, umfasste Falk meine Hand. Die Gasse endete nach ein paar Schritten an einer Hauswand, und Falk zog mich in die Ecke der Sackgasse; wir waren kaum bei der Wand, als wir beide stolperten – und uns plötzlich Morgenlicht umgab.

Falk sah sich schnell um – und nickte mir dann kurz zu, als er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war. In der nächsten Sekunde war er verschwunden … und ich erinnerte mich an das, was er gesagt hatte, und sprintete los.

Ich war noch nicht einmal am Ende der anderen Gasse angekommen, als ich mein Korsett bereits verfluchte. Hinter der nächsten Biegung hielt ich um Luft ringend an, presste mich mit dem Rücken gegen die Hauswand und spähte um die Ecke, um die ich gerade gekommen war. Hinter mir war niemand – aber da ich stehen geblieben war, entdeckte ich glücklicherweise die Soldaten hier in der Straße, bevor sie auf mich aufmerksam wurden. Sie waren noch ein gutes Stück entfernt, aber es mussten Soldaten sein. Alle trugen die gleichen schwarzen Hüte und langen Mäntel – abgesehen von den Degen und Pistolen … Sie kamen die Gasse herunter. Eine Sekunde lang wusste ich nicht, was ich tun sollte – doch zu meiner unbeschreiblichen Erleichterung hielten sie in diesem Moment vor der Haustür, auf die sie zugestrebt waren, und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auch weiter auf sie. Einer von ihnen begann laut an die Tür zu hämmern.

Ich sah mich nach einem Versteck um und entdeckte ein paar Schritte neben mir eine breite Lücke zwischen den Häusern, wahrscheinlich ein Durchlass zu einem Hinterhof. Falk hatte gesagt, ich solle allen aus dem Weg gehen … und außerdem … etwas an der fordernden Art, in der die Soldaten an die Tür klopften, gefiel mir nicht …

Ich schob mich vorsichtig zu dem Durchgang, wobei ich die Soldaten nicht aus den Augen ließ, und huschte hinein – offenbar keine Sekunde zu früh. Ich war gerade erst in dem Durchgang verschwunden und sah noch immer auf die Gasse zurück, als aus der anderen Richtung weitere, noch fremdartiger gekleidete Männer an der Lücke zwischen den Häusern vorbeikamen … Schwarze Bärte, lederne Westen und blaue Mäntel, lange Säbel an den Hüften, mehrere Pistolen … Automatisch blieb ich stehen, presste mich stocksteif gegen die Wand und hoffte, dass sie nicht plötzlich nach links sahen und mich in dem Durchgang bemerkten. Doch sie gingen vorüber, den Blick auf die Straße vor sich geheftet …

»Am Himmi sei Dank!«

Mein Kopf fuhr bei dem gedämpften Ausruf herum, und ich bemerkte eine junge Frau, die an einem offenen Fenster des linken Hinterhauses stand. Sie musste die Männer auch gesehen haben. Im nächsten Moment war sie verschwunden und eine Holztür neben dem Fenster öffnete sich. Hektisch winkte sie mir, zu ihr zu kommen. Ich ließ mich nicht zweimal bitten! In was für eine Zeit hatte Falk mich hier nur gebracht?!

»Gnä Frau – rasch!«

Die Frau – eine Magd vermutlich, der einfachen Kleidung nach – packte mich am Ärmel und zerrte mich regelrecht über die Schwelle. Dann schloss sie die Tür und schob mit bebenden Händen einen Riegel vor.

»Bittschön verzeihen S’ … aber Madame müssen verstehen …«, brachte sie zittrig hervor. »Sind Madame wohl? I bitt gnädigst z’vazeihn, wenn i …«

Ich machte eine wegwischende Handbewegung. Meine Kleidung kennzeichnete mich als höherstehend, und es gehörte sich wohl nicht, mich einfach am Ärmel herumzuzerren – aber wir hatten doch wirklich andere Probleme!

»Danke, dass ich reindarf …«, stammelte ich, doch die Frau hörte mir nicht mehr zu.

»’s Fenster!«, keuchte sie und stürzte los, um es ebenfalls zu verriegeln. Ich war in einer Küche, erkannte ich. Ein großer hölzerner Arbeitstisch stand in der Zimmermitte, der gemauerte Herd mit dem offenen Schornsteinschlot gegenüber, und an der anderen Wand waren Regale mit Pfannen und anderem Gerät befestigt. Ich ließ mich mit zittrigen Beinen auf einen Schemel sinken.

»Was waren das für seltsame Leute?«, fragte ich.

Die Frau hatte sich umentschlossen und das Fenster wieder weit aufgerissen, um die Läden vorzuziehen.

»Ham Madame no nia an Bandurn g’sehn?«, fragte sie abgelenkt. Sie hing halb aus dem Fenster, doch endlich hatte sie den einen Fensterladen zu fassen bekommen.

»Ich habe sie noch nie von so Nahem gesehen!«, entgegnete ich rasch.

»Beten S’, dass mia s’ net no näher sehn! So nah wie die, die s’ zerhackt ham … lebend ins Feuer g’worfn … auch d’ kloana Kinder … Lehel …«, stotterte sie und merkte vermutlich gar nicht, dass sie vor Aufregung so nuschelte, dass ich kaum etwas verstand. Sie war vor allem auf den Fensterladen konzentriert. Endlich war er verriegelt. Die Küche lag jetzt im Halbdunkel. Der linke Fensterladen war verzogen und eine große Lücke ließ noch Licht herein. Auch durch die anderen Ritzen wurde der Raum ein wenig erhellt.

»Magdalena!« Der Ruf ließ die Magd herumfahren, und im nächsten Moment wurde die Zimmertür aufgerissen. Eine Frau stürzte herein.

»Schließ … oh … guat! – Wer is des?«

Der letzte Satz war mir geschuldet, doch sie war sichtlich abgelenkt. Die Frau war im Halbdunkel nicht gut zu erkennen. Sie trug eine weiße Haube und ihr rotes Kleid wirkte etwas aufwändiger als Magdalenas – außerdem war sie recht alt.

»Sie war verirrt, Gnä Frau – un draußn san Bandurn …«

Die Frau wandte bereits wieder den Blick ab. Sie war in Panik und offensichtlich nicht an mir interessiert, egal, welchem Stand ich meinen Kleidern nach auch angehören mochte und wie ich in ihre Küche gekommen war.

»Hier!« Sie drückte Magdalena ein kleines Kästchen in die Hand.

»Versteck’s im Butterfass!«, befahl sie. »Hoffentlich übersehen’s unsa Haus! …«, murmelte sie und rauschte schon wieder durch die Tür.

»Was machen die Soldaten hier?«, fragte ich, während Magdalena hektisch im Halbdunkel nach dem Butterfass tastete. Es stand offenbar unter einem kleinen Seitentisch neben dem Regal mit den Küchengeräten, denn ihr Kopf und Oberkörper verschwanden darunter.

»Uns ois wegnehma – wia scho die ganze Zeit!«

»Aber warum …«, begann ich.

»Ham … ham Madame ’s net g’hört? Da Baron von Bär’nklau hat Order erhoitn, dass a si aus Minga z’ruckziehn muass! Die Kaiserlichen marschiern auf Minga, um uns zu librieren, hoast’s. Deshoib kennan d’ Österreichischen d’ Stood net no länga b’setzn. ’s hoast, vor Wut hat da Bär’nklau olle Gläser zahaun! – Oba jetz bricht ’s Heer auf … Z’letzt woin s’ uns wohl a no ’s Letzte herauspressn … Jessas, mei Geid …«

Sie stürzte zu dem Regal, holte ein kleines Beutelchen hinter einem Topf hervor und sah sich verzweifelt um. Es war nicht groß – vermutlich hatte sie darin ihr Erspartes gesammelt. Sie sah sich hektisch um und stürzte dann wieder zu dem Butterfass. Warum das als Versteck sicherer sein sollte, wusste ich nicht – aber sie hätte es mir vermutlich auch nicht zu sagen vermocht. Sie handelte in Panik.

»Da Nachbar hat uns g’warnt. Hier in da Gegend kemmas jetz in d’ Heisa …«, sagte sie zusammenhanglos, während ihr Kopf wieder unter dem Seitentischchen verschwand.

»Ich habe auch gesehen, wie sie in ein Haus sind!«, warf ich ein.

»Da Himmi steh uns bei …«

»Magdal…« Die Tür wurde vom Flur her wieder aufgerissen, doch die Hausherrin kam nicht herein, denn in diesem Moment pochte jemand laut an die Haustür. Die Tür, durch die ich hereingekommen war, war nur eine kleine Seitentür zur Küche – die Neuankömmlinge zogen die Haustür vor.

»Wiggerl!«, rief die Hausdame mit zittriger Stimme ins Hausinnere und wiederholte den Ruf lauter, als erneut an die Tür gepocht wurde … noch nachdrücklicher diesmal.

Ein weißhaariger, dicklicher Mann mit Halbglatze tauchte neben der Frau auf.

»Kimm, Irmi …«, meinte er und wollte seine Frau am Arm fortziehen.

»Des nutzt nix … die tretn uns die Tüa ein!«, widersprach sie.

Das nächste Klopfen an der Tür war so laut, als wollten die Neuankömmlinge das bestätigen.

»Mir lassn s’ liaba net …«, begann der Mann und fuhr zusammen, als ein ohrenbetäubender Krach ertönte und etwas splitterte. Seine Frau schrie erschrocken auf.

»De schießn … mach liaba auf!«

Ich konnte die Hausherrin und ihren Mann durch die offene Küchentür genau sehen. Sie bebten am ganzen Körper – und auch mir wurde ganz anders zu Mute. In was war ich hier nur hineingeraten?!

Der Mann schien tatsächlich öffnen zu wollen, denn er trat zur Haustür – und damit halb aus meinem Blickfeld.

»Moment!«, brüllte er und machte sich offenbar an den Riegeln zu schaffen. »Glei!«

»Maria huif!«, keuchte die Magd, die bisher, wie ich, wie erstarrt dagestanden hatte – und kroch hastig unter den großen Küchentisch. Ich fand die Idee hervorragend und folgte ihr. Gemeinsam versuchten wir von unterhalb des Tisches einen Stuhl und einen Schemel so vor den Tisch zu ziehen, dass sie uns – von der Zimmertür aus gesehen – möglichst verdeckten. Im Halbdunkeln würde man uns hier hoffentlich nicht sehen – nicht gleich zumindest. All meine Sinne waren angespannt und ich war ganz auf die Geschehnisse im Flur konzentriert. Ein Stuhlbein verdeckte mir halb die Sicht, doch ich konnte noch genug erkennen. Wenn Falk mir nicht so ausdrücklich gesagt hätte, dass ich nur im absoluten Notfall springen sollte … am liebsten wäre ich sofort in eine andere Zeit geflohen! Aber vielleicht bemerkten sie mich ja nicht einmal …

Die Haustür war offen, und zwei Soldaten drängten in den Flur hinein – für mehr war in dem engen Flur auch kein Platz.

Der eine Soldat verlangte barsch etwas von dem Hausherrn, doch der ältliche Mann schüttelte ängstlich den Kopf und sagte etwas, das ihm einen heftigen Stoß von dem vorderen Soldaten einbrachte.

Der Soldat wiederholte seine Forderung – und zog zugleich seine Pistole und richtete sie auf die Brust des Weißhaarigen. Der erstarrte und sein Gesicht verzerrte sich vor Angst.

»Irmi …«

Seine Frau trat schlotternd vor und reichte dem anderen Soldaten etwas, das sie bisher hinter ihrem Rücken versteckt hatte – vermutlich etwas anderes, das für das Butterfass bestimmt gewesen war.

Der Soldat inspizierte es kurz verächtlich – und stieß nun auch sie grob, so dass sie einen Schritt zurückstolperte, wobei er laut noch mehr Geld forderte.

Der Hausherr schüttelte den Kopf und seine Frau sagte mit zitternder Stimme, mehr sei nicht im Haus – woraufhin der Soldat sie so heftig beiseitestieß, dass sie gegen die Wand taumelte.

Er kam in die Küche, blieb einen Moment lang stehen, um im Halbdunkel besser zu sehen – und setzte sich in Bewegung.

Ich tastete nach der Hand der Magd und bereitete mich darauf vor, nach Echtzeit zu springen, sobald er uns unter dem Tisch bemerkte. Doch er trat nur ein paar Schritte in den Raum, fegte mit einer Handbewegung etwas vom Tisch über uns, so dass eine Schüssel polternd neben uns auf den Boden fiel. Ihr Inhalt – vielleicht Erbsen – kullerte überall über den Boden. Magdalena und ich zuckten bei dem plötzlichen Krach zusammen, doch wir gaben keinen Mucks von uns. Der Soldat machte ein paar weitere Schritte, Geschirr zersprang auf dem Boden und er nahm sich offenbar irgendetwas von der Ablage über dem Butterfass. Ich wagte es nicht, mich richtig umzudrehen, um den Bewegungen seiner Beine weiter mit den Augen zu folgen. Mein Kleid hätte zu sehr geraschelt. Der Moment, als ich seine Beine nicht mehr sehen konnte, war die reine Hölle. Ich spähte so weit über die Schulter, wie ich konnte, doch einen Augenblick lang war er verschwunden und ich war sicher, im nächsten Moment würde er meinen Fußknöchel packen … Dann säße ich fest. Wenn er mich am Fußknöchel festhielt und die Magd meine Hand umklammerte, könnte ich nicht springen. Wieso, wieso nur war ich nicht schon längst abgehauen?! Ich drehte den Kopf verzweifelt anders herum – vielleicht konnte ich in dieser Richtung mehr erkennen … tatsächlich, da kam er wieder … er umrundete den Tisch mit ein paar Schritten – dann ging er wieder in den Flur hinaus und zum nächsten Zimmer weiter … Endlich wagte ich wieder zu atmen. Vor Erleichterung war mir leicht schwindelig, doch als ich meine Hand von Magdalena losmachen wollte, umklammerte sie sie auch weiterhin panisch. Während der Soldat bei uns in der Küche gewesen war, waren weitere Soldaten ins Haus gedrängt und Magdalena starrte entsetzt in den Flur. Die meisten Soldaten schienen die Zimmer zu durchsuchen – das Umstürzen von Möbeln und das Zerbrechen von Dingen war von nebenan zu hören – doch der Soldat, der den Hausherrn mit einer Waffe bedrohte, hatte mit der anderen Hand eine zweite Pistole gezogen, die jetzt auf die Hausherrin gerichtet war.

Vielleicht hatte sie eine Bewegung gemacht, als wolle sie fortrennen oder auf ihn losgehen, als ich abgelenkt gewesen war. Sie schlotterte am ganzen Leib und ihr Mann sah in dem Tageslicht, das durch die offene Tür hinter dem Soldaten hereinfiel, nicht viel besser aus. Sie waren beide nicht mehr die Jüngsten und es hätte mich nicht gewundert, wenn sie einen Herzanfall bekommen hätten. Magdalena zerquetschte fast meine Hand, doch ich erwiderte den Druck ebenso fest – und betete, dass das Ehepaar nicht im nächsten Moment vor unseren Augen niedergeschossen wurde. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, mit einer Waffe bedroht zu werden … Hoffentlich löste sich nicht versehentlich ein Schuss aus diesen altmodischen Pistolen … hoffentlich brachen die beiden nicht vor Schreck tot zusammen … Endlich kamen die drei anderen Soldaten zurück. Sie trugen nur ein paar Kleinigkeiten mit sich.

Einer von ihnen sagte etwas zu dem mit den Pistolen – und endlich ließ der die Pistolen sinken und steckte sie wieder in seinen Gürtel. Sie schienen schlagartig das Interesse an dem Haus und seinen Bewohnern verloren zu haben und gingen nach draußen, ohne sich noch einmal umzusehen. Als der Letzte von ihnen über die Türschwelle war, gaben die Beine des Hausherrn nach und er sackte zusammen.

»Wiggerl!« Seine Frau kniete sofort neben ihm. Doch es schien nur ein Schwächeanfall zu sein – er hob bereits wieder den Kopf und versuchte, sich aufzurichten. Seine Frau drückte ihn energisch nach unten und drehte sich um.

»Magda! Huif ma!«, rief sie, und die Magd ließ meine Hand los und kroch unter dem Tisch hervor. Kurz darauf war sie im Flur, reichte etwas an ihre Herrin und schloss die Haustür, die bisher noch immer offen gestanden hatte. Dadurch wurde es dunkler und ich konnte nur noch erkennen, dass die Hausherrin ihrem Mann etwas an die Lippen setzte und Magdalena sich zu ihnen kniete.

»Des war wos … Oba net so schlimm, wia’s de Schlössl-Wirtsleit damals troffen hat …«, sagte sie und plapperte verstört weiter.

Ich kroch ebenfalls langsam unter dem Tisch hervor und lauschte nur mit halbem Ohr auf die Worte, während ich überlegte, was ich tun sollte. Meine Beine fühlten sich gummiartig an und am liebsten hätte ich mich für den Rest des Tages hier in diesem Haus versteckt. Nur ging das nicht – und schließlich war ich im Einsatz! Ich riss mich zusammen, schlich zum Küchenfenster und spähte durch die Lücke nach draußen.

Auf dem Hof war von hier aus niemand zu sehen. Besser ich ging sofort … und bereitete mich innerlich darauf vor, notfalls auch vor den Augen eines ganzen Bataillons in meine Echtzeit zu springen. Es war mir egal, ob Falk das Auftauchen von weiteren Soldaten schon als ›Angriff‹ und damit als ausreichenden Notfall für einen Freisprung wertete. Ich würde keinesfalls zulassen, dass mir Leute, die – Magdalenas Worten nach – die Schlössl-Wirtsleute misshandelt und getötet hatten, bevor sie ihr Haus angezündet hatten, noch einmal zu nahe kamen! Wenn ich daran dachte, was geschehen wäre, wenn der Soldat mich tatsächlich am Fuß gepackt hätte! Noch mal würde ich so ein Risiko nicht eingehen! Am besten verschwand ich durch die Küchentür, während die Hausbewohner noch im Flur waren. Offenbar ging es dem Mann besser, denn er murmelte etwas mit zittriger Stimme. Ich zögerte einen Moment, dann riss ich die Perlenschnur, die meine Frisur verschönerte, herunter. Ich kroch halb unter den Seitentisch, zog das Butterfass hervor – und strich die Hälfte der Perlen in das Kästchen und gab die andere Hälfte in Magdalenas Beutel. Auch wenn der Verein sich beschwerte – das war ich ihnen schuldig! Um nichts in der Welt hätte ich den Soldaten draußen begegnen wollen!

»Ich mache mich jetzt auf den Weg. Vielen Dank für alles!«, rief ich in den Flur, als ich das Butterfass wieder an seinen Platz gerückt hatte und den Riegel der Küchentür zurückgeschoben hatte.

Magdalena rief etwas aus dem Flur, doch ich hörte schon nicht mehr hin. Mir war es vor allem darum gegangen, sie zu warnen, dass die Küchentür entriegelt war.

Ich steckte vorsichtig den Kopf hinaus und sah mich um – doch offenbar waren die Soldaten schon im Nachbarhaus. Der Hinterhof war leer. Ich huschte schnell nach draußen und joggte langsam zur Straße. Dieses verfluchte Korsett! Auch diese Gasse war leer. – Ich gelangte unbehelligt bis zur nächsten Kreuzung und fand zu meiner Erleichterung sofort die Tür mit dem weißen Türrahmen. Falk hatte recht gehabt, es war wirklich nur ein Katzensprung … aber leider in der ungünstigsten Zeit, die man sich vorstellen konnte! Am Ende der Gasse tauchten bereits weitere Gestalten auf, denen ich keinesfalls begegnen wollte. Ich hämmerte mindestens so laut gegen die Tür wie die Soldaten vorhin.

»Reinlassen! Bitte!«, rief ich verzweifelt – und taumelte nach vorne, als die Tür tatsächlich aufgerissen wurde. Ein vielleicht 25-jähriger Mann stand vor mir. Er trug nur ein Hemd und eine Lederhose … abgesehen von der Pistole, die er halb hinter dem Rücken versteckte. Er musterte mich aufmerksam aus dunklen Augen, doch sein Gesicht war verschlossen.

Ich warf einen verzweifelten Blick die Straße hinunter. Die Gasse machte eine leichte Biegung, und ich musste etwas zurücktreten, um die Männer zu sehen – sie waren noch da. Ich stolperte halb gegen den Mann, als ich automatisch versuchte, an ihm vorbeizukommen.

»Bitte – sie sind gleich hier!«

Er drehte den Kopf in die Richtung und schien zu verstehen, auch wenn er aus seinem Blickwinkel nichts sehen konnte. Jedenfalls nickte er kurz und zog mich im nächsten Moment nach drinnen.

***

»Wenn ich das richtig verstehe, ist Falk zurückgeblieben, um Ihre Flucht zu ermöglichen«, meinte der junge Mann – Albrecht – fünf Minuten später, als ich das Wichtigste dessen, was geschehen war, hervorgestottert hatte. Er musste einen Sprachkurs beim Verein gemacht haben, denn er sprach sehr verständlich und in gehobener Sprache. Sein Betragen mir gegenüber hatte sich verändert. Schon als ich gesagt hatte »Falk schickt mich«, hatte sich etwas in seinen Augen verwandelt, und nachdem ich mich daran erinnert hatte, das Geheimzeichen des Vereins mit den Fingern in die Luft zu malen, und verzweifelt »Tor, Reise, Zeit« gestottert hatte, weil mir keine Sätze einfielen, in die ich die Worte einbetten konnte, war er mir gegenüber vollends aufgetaut.

Wir saßen in einer kleinen Kammer an einem Tisch und er hatte mir bisher so aufmerksam zugehört, als wären draußen keine räuberischen Soldaten unterwegs und ich wäre das Wichtigste auf der Welt.

»Meine Flucht zu decken …«, wiederholte ich betroffen, als mir aufging, dass Falk genau das getan hatte. »Zu mir hat er gesagt, er müsse rausfinden, was das für Leute sind. Ich dachte, es geht darum, den … jemand anderen zu schützen …«

Mein Gegenüber nickte ungeduldig. Er hatte dunkles Haar und sah recht gut aus. »In welcher Zeit sind sie? Wenn ich Hilfe organisieren soll, muss ich genau wissen …«

»Ich weiß nicht, in welcher Zeit wir waren!«, entgegnete ich. »Falk hat auch nichts von Hilfe gesagt. Er will, dass Sie mich zu einer bestimmten Freundin bringen – 1775. Zu einer gemeinsamen Freundin von Ihnen und Falk. Falk will mich dort später abholen …«

Ich ballte frustriert die Hände zu Fäusten und wünschte, ich wüsste, in welcher Zeit Falk mich dem Obristen vorgestellt hatte – warum hatte er es mir nicht wenigstens am Ende gesagt? Wenn ich es wüsste, und Albrecht Hilfe für Falk holen könnte …

»Es war ein geheimer Auftrag«, erklärte ich. »Ich weiß nicht, in welcher Zeit wir angegriffen wurden … Oh Gott … Warum hat er es mir nur nicht gesagt?«

Mein Gesprächspartner hatte sich schon vorhin bei meinen Worten etwas zurückgelehnt und wirkte auch jetzt entspannt.

»Beunruhigen Sie sich nicht! Falk ist durchaus imstande, auf sich aufzupassen … Ich hatte es anfänglich falsch verstanden, aber wenn Falk nicht erwartet, dass ich ihm zu Hilfe komme …«

»Aber sie waren zu viert! Und wenn wirklich diejenigen involviert sind, von denen Falk es befürchtet …« Jetzt, da ich selbst einigermaßen in Sicherheit war, beherrschte mich plötzlich die Angst um Falk. »Sie sind geübte Kämpfer … und Zeitläufer …«

»Falk ist das ebenfalls. Beides. Er hat sich gewiss bereits einen Ausweg überlegt«, beruhigte mich Albrecht noch einmal. »Allerdings sollten wir keine Zeit verlieren. Wenn Falk will, dass ich Sie ins Jahr 1775 bringe …«

»Oh …« Ich sah Albrecht erschrocken an, als mir etwas klar wurde. »Falk hat nicht gesagt, zu welchem Tag genau …«

»Das ist auch nicht nötig. Ich weiß, welche Zeit er gemeint hat«, beschwichtigte Albrecht mich und stand auf. Ich folgte ihm automatisch in die Diele. Von dort ging er in ein Nebenzimmer, in dem mehrere leicht unterschiedliche Hüte und Mäntel hingen, und wählte sorgfältig einen bestimmten dreieckigen Hut – einen Dreispitz – aus und drückte ihn sich auf den Kopf.

In diesem Moment war von draußen Lärm zu hören – doch offenbar waren die Soldaten an der Nachbartür und nicht hier. Trotzdem starrte ich ängstlich auf unsere Haustür, während Albrecht sich einen genau ausgewählten Mantel überstreifte.

»Was ist hier eigentlich los? Die Magd hat gemeint, irgendwelche Soldaten müssten abrücken und würden die Bürger ausplündern …«

»Das sind die österreichisch-ungarischen Truppen – Maria Theresia hat den Befehl zum Abzug gegeben. München war in den letzten Monaten von ihrem Heer besetzt …«

Ich schluckte. »Ich habe etwas über Panduren gehört … ich glaube, ich habe sogar welche gesehen. Die Magd hat irgendetwas über das Lehel gestottert … über Menschen, die lebend ins Feuer geworfen wurden und …«

Albrecht nickte leicht und rückte seinen Hut zurecht.

»Das war im Mai – ein regelrechtes Massaker«, erklärte er, vollkommen gelassen und mit seinem Hut beschäftigt. »Der Vorort ist unbefestigt, müssen Sie wissen … Aber ich glaube nicht, dass Sie heute tatsächlich Panduren gesehen haben. Vermutlich haben Sie und die Magd irgendwelche anderen von den Ungarischen gesehen. In den letzten Wochen sind ja genug von ihnen angekommen. Ich dachte wenigstens, Trenck und seine Panduren wären nicht mehr hier …«

»Und sie haben also die Leute ins Feuer geworfen …«, kam ich verstört auf meinen Ausgangspunkt zurück und interessierte mich in diesem Moment nicht dafür, ob ich Panduren oder andere gesehen hatte. Alle Soldaten hier schienen mir zu einem ähnlichen Menschenschlag zu gehören.

»Ja, das auch … unter anderem …«

Ich starrte Albrecht entsetzt an, der gerade sein ganzes Erscheinungsbild kritisch in einem Spiegel musterte. Er schien meinen Blick misszuverstehen und anzunehmen, ich wolle mehr erfahren.

»Sie haben damals geplündert, schwer misshandelt, Feuer gelegt und brutal gemordet. Einzelheiten erspare ich Ihnen lieber. Es war wirklich sehr grausam«, fuhr er – nicht besonders auf das Gespräch konzentriert – fort, wandte sich vom Spiegel ab und ging vor mir durch den Flur.

»Für diese Mörder ist ein besonderer Platz in der Hölle reserviert«, stellte Albrecht noch immer gelassen fest.

»Scheint so«, stammelte ich schockiert. Im Vergleich dazu hatte Falk mich heute ja an einem regelrecht friedlichen Tag abgesetzt!

»Aber offenbar plündern nicht nur diese Panduren, sondern alle …«, setzte ich angespannt hinzu.

»Das kann man sagen!«, meinte mein Begleiter mit Nachdruck und öffnete eine Tür für mich, die in einen vollständig abgeschirmten, winzigen Innenhof führte. Die Hauswände auf den anderen Seiten hatten keine Fenster. Ich erkannte ohne viel Mühe die unauffällige Gatemarkierung in einer Ecke.

»Eigentlich war ihnen das Plündern ja schon einen Tag nach ihrem Einzug in München untersagt, aber …« Er stellte sich in die Gatemarkierung und streckte mir die Hand entgegen. Ich trat rasch neben ihn und ergriff die Hand.

»… aber in den letzten Monaten haben sie den Händlern auf dem Markt und den Metzgern auf der Fleischbank trotzdem oft genug alles weggenommen, ohne zu bezahlen!«

Ich blinzelte, als Albrecht mit mir gesprungen war und es plötzlich deutlich kälter und dämmrig war. Der Hof hatte sich ansonsten nicht verändert.

»Davon, dass sie erst letzten Sonntag sämtliches Vieh aus dem ganzen Umland geraubt haben, ganz zu schweigen. Den Bauern haben sie sogar das ungedroschene Getreide aus den Scheunen gestohlen … und noch vieles mehr! Na, morgen sind sie erst einmal weg … Und vermutlich müssen wir dankbar sein, dass sie zumindest nicht die Stadt angezündet haben. Damit haben sie gedroht, seit sie vom Vormarsch der Kaiserlichen gehört haben«, fuhr Albrecht fort und ging zum Haus zurück. »Aber sie haben es nicht getan. Auch wenn sie heute Abend, beim Abzug der Letzten, noch unten bei der Isarbrücke Feuer legen werden … aber morgen sind sie fort«, meinte er, und ich verstand, dass er noch immer vom Jahr 1742 sprach, auch wenn wir uns offensichtlich nicht mehr dort befanden. Einen Moment lang verwirrte es mich, dass er über seine eigene Zukunft Bescheid wissen sollte – dann verstand ich. Nur weil ich Albrecht im Jahr 1742 getroffen hatte, hieß das nicht, dass er aus dieser Zeit stammte. Schließlich konnte er ja auch problemlos ins Jahr 1775 springen …

Albrecht klopfte an die Tür, und der Diener, der ihm in dieser Zeit öffnete, schien ihn gut zu kennen. Wir gelangten durchs Haus und erneut auf die Straße, die diesmal frei von feindlichen Soldaten und von anderen Angreifern war. Die Abenddämmerung senkte sich auf die Straßen nieder und in dem kalten Nieselregen war kaum jemand unterwegs.

»In diese Richtung bitte«, meinte Albrecht höflich und wir machten uns auf den Weg.

›Madame‹ war ebenso fein gekleidet wie ich, aber wenigstens zwei Jahrzehnte älter. Sie war mir nicht mit Namen vorgestellt worden und hatte sich nicht nach meinem erkundigt, obgleich sie mich freundlich aufgenommen hatte, sobald ihr Albrecht leise etwas erklärt hatte, bei dem der Name ›Falk‹ eine Rolle gespielt hatte. Eine Dienerin hatte mich in ein Nebenzimmer geführt und meine Frisur wieder in Ordnung gebracht und frisch überpudert. Auch mein Kleid hatte sie vorsichtig ausgebürstet und zurechtgezupft – ich hatte das Angebot, mir ein anderes Kleid von Madame zu leihen, dankend ausgeschlagen. Die Lust auf derartige Kleider war mir vollkommen vergangen und ich war entschlossen so etwas nie wieder anzuziehen – zumindest nicht mit Korsett! Nicht, sofern auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass ich plötzlich losrennen sollte, um plündernden Soldaten auszuweichen! Das würde ich Falk sehr deutlich sagen, wenn wir uns wiedersahen. – Falls wir uns wiedersahen … Die Sorge um ihn ließ mich nicht los.

Albrecht hatte sich inzwischen verabschiedet, und sobald ich wieder repräsentabel war, lud Madame mich zu einem Kaffeestündchen ein, um uns die Wartezeit zu vertreiben.

Kurz darauf saßen wir uns steif an einem kleinen Tischchen gegenüber und nippten immer wieder an unserem Kaffee, während Madame sich bemühte, höfliche Konversation mit mir zu betreiben, so wie sie auch sonst ihr Bestes gab, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. Madame hatte mich in einen besonders hübschen Raum mit zierlichen Möbeln geführt, in dem ein wärmendes Feuer im Kamin brannte. Unsere Stühle waren mit schönem Stoff überzogen – sie erinnerten mich ein wenig an Elisabettas Stühle. Auch der Kaffee war in dieser Zeit hier vermutlich etwas Besonderes. Immerhin war er von weit her importiert und sicher kein Allerweltsgetränk. Madame wirkte überaus elegant, wenn sie ihr feines Porzellantässchen an den Mund führte. Weiße Spitze fiel aus ihrem Ärmel über ihre weiße Haut, ihr Kleid schimmerte seidig und ihre gepuderte Frisur war mit einer kleinen Feder, Perlen und anderem Zierrat geschmückt. Vermutlich sollte ich mich geehrt fühlen – und bei all dem Aufwand, den sie betrieb, sollte ich mir wenigstens Mühe geben, ihr zuzuhören und den Kaffee zu genießen. Doch leider lenkte mich die Sorge um Falk ab und ich verlor immer wieder den Faden. Außerdem war ich nicht bei der Uraufführung von Mozarts Gärtnerin aus Liebe gewesen, von der Madame sprach, und konnte unmöglich eine Meinung dazu äußern. Unser Kaffeestündchen hatte meinem Empfinden nach schon ewig gedauert, und ich machte gerade einen neuen Versuch, mich auf Madames Geplauder zu konzentrieren, als ein Geräusch zu hören war. Ich war ziemlich sicher, dass jemand an der Haustür war, und musste mich davon zurückhalten, zum Fenster zu laufen. Hoffentlich war es Falk … Mein Herz klopfte aufgeregt und ich stimmte einer Bemerkung von Madame zu, ohne zu wissen, um was es ging. Draußen waren Schritte vor der Tür zu hören … und Falks Stimme. Er sagte, er würde sich selbst ankündigen. Mir fiel ein Stein vom Herzen.
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»Es waren also tatsächlich Elisabettas Leute?«, fragte ich. Wir saßen – wieder umgezogen – in Falks Büro in der Münchner Hauptzentrale.

Falk nickte auf meine Frage hin und schüttelte gleichzeitig halb den Kopf.

»Nicht direkt. Aber sie wurden tatsächlich bezahlt, um uns aufzulauern. Einer unserer Leute aus dem Preysing-Palais wurde von Elisabetta abgeworben. Als er erfahren hat, dass ich vorbeigekommen war, hat er seinen Verbindungsleuten Bescheid gegeben – keine Sorge, es war nicht derjenige, der uns dort empfangen hat. Auch wenn er dem Verräter recht fahrlässig von uns erzählt hat, dachte er nicht, dass er uns damit schadet. Der eigentliche Verräter hat dich nicht gesehen und er hat sich zusammengereimt, du müsstest Greta gewesen sein – wäre ja auch naheliegend gewesen. Der Verräter hat die Nachricht so weitergegeben …«

Ich atmete erleichtert auf. Damit war meine Tarnung gegenüber den Verschwörern unangreifbar. »Woher weißt du das so genau?«

»Wir haben den Verräter festgenommen und verhört. Er hat keine Schwierigkeiten gemacht und sofort alles zugegeben … anders als der Bettler, der uns aufgelauert hat. Der, den ich erwischt habe, meine ich. Die anderen konnten fliehen.«

Ich schluckte. »Wieso, was war mit ihm? Mit dem Bettler, meine ich.«

»Er wollte seine Freunde partout nicht verraten. Es hat ewig gedauert, bis wir ihn überzeugt hatten, dass es uns gar nicht um sie geht und dass auch wir bereit sind, ihn gut zu bezahlen … Elisabettas Leute haben die Bettler nur ganz kurzfristig für diese Sache angeheuert. Die Bettler sind nicht in das Thema Zeitreisen eingeweiht. Da ich Zeitsprünge vor ihren Augen vermeiden konnte, dachten wir, mit Geld könnten wir die Sache am einfachsten lösen. Und zuletzt hat er sich ja auch dafür entschieden …«

»Und? Was hat er gesagt?«, fragte ich gespannt.

»Offenbar haben Elisabettas Leute ihn und noch sehr viele andere Bettler in einem großen Kreis um das Preysing-Palais postiert. In allen umliegenden Straßen und Gassen waren Posten. Elisabettas Leute wollten uns nicht zu nahe bei dem Preysing-Palais stellen, da sie wussten, dass ihre Chancen dort sehr schlecht und Unterstützung für uns wahrscheinlich war. – Wir hatten verdammtes Glück, dass die Bettler, die uns entdeckt haben, uns aufhalten wollten, während einer von ihnen nach Elisabettas Leuten gesucht hat. Die waren offenbar auch in der Zeit, aber glücklicherweise nicht in der Nähe. Wenn die Bettler uns nur aus der Entfernung beobachtet und Elisabettas Leute geholt hätten, bevor wir sie bemerken … Hätte nicht gut für uns ausgesehen. Die Silheim-Zwillinge sind Generation F und auch sonst Profis …«

Falk verstummte einen Moment und wirkte sehr ernst.

»Vermutlich hätte ich damit rechnen müssen – aber ich habe es nicht. Dabei ist es nur logisch, dass Elisabetta im Vorfeld des Angriffs auf den Obristen so viele aus dem Weg räumen will wie möglich. Und da sie das Preysing-Palais als Sprungplatz ausgekundschaftet hat …«

Ich schluckte. »Aber … warst du bei dem Angriff nicht trotzdem in Gefahr?«

Falk schüttelte den Kopf.

»Kaum. Die Bettler waren schlecht bewaffnet, untrainiert und wollten mich nicht mal richtig angreifen. Ein Glück, dass wir genau an diese vier geraten sind, andere wären vermutlich kampfeslustiger gewesen … Ich habe nur so lange mitgespielt, bis ich sicher war, dass der vorgeschobene Raubüberfall eine Finte war, um Zeit für irgendetwas anderes zu gewinnen. Sobald ich ihnen klargemacht habe, dass das, was ich unter meinem Rock hervorgezogen habe, eine richtige Schusswaffe war – wenn auch eine für sie recht fremdartige –, sind sie weggerannt.«

Ich atmete einmal tief durch und war unglaublich froh, dass die Bettler nicht unbemerkt die Silheims geholt hatten – und auch nicht entschlossen gewesen waren, Falk tot oder lebendig zu Elisabettas Leuten zu bringen. Andernfalls wäre Falk jetzt vielleicht gar nicht hier. Es wäre wie bei Frau Rieder gelaufen … Meine Kehle schnürte sich zusammen.

»Tut mir leid, dass du 1742 in den Überfall geraten bist«, meinte Falk in diesem Moment. »Ich wusste, dass der 6.10.1742 nicht gerade günstig war, aber ich dachte, die Plünderungen wären vor allem in der Nacht gewesen. Und bei der kurzen Wegstrecke hatte ich gehofft, dass du davon nichts mitbekommst.«

Ich fröstelte und nickte. Die Zeitumstände hätten mir tatsächlich zum Verhängnis werden können. Wenn man bei den Einsätzen innerlich mit ganz anderem beschäftigt war, vergaß man es so leicht – und es geschah ja auch wirklich nicht dauernd –, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass man unerwartet in das Zeitgeschehen hineingezogen wurde …

»Zielzeit-Verwicklungen sind eine üble Sache«, stellte Falk fest, dessen Gedanken in eine ähnliche Richtung gegangen zu sein schienen.

»Na, es ist ja alles gutgegangen«, entgegnete ich angespannt und versuchte, das Thema damit zu beenden. Meinem Gefühl nach war es besser, nicht noch länger darüber nachzudenken, was alles hätte geschehen können.

»Und was jetzt?«, erkundigte ich mich und versuchte mich wieder auf die Zukunft zu konzentrieren.

Der Routineeinsatz war deutlich länger geworden als geplant. Da wir in unakklimatisierten Zeiten gewesen waren – ich hatte mich weder 1742 noch 1775 akklimatisiert –, hatte ich in Echtzeit dadurch zwar keine zusätzliche Zeit verloren, aber es war doch anstrengend gewesen und mein Kopf barst von den ganzen neuen Eindrücken.

»Eigentlich haben wir jetzt das Gruppentraining. Du musst aber nicht, wenn du für heute genug hast«, antwortete Falk. »Es ist deine Entscheidung, auch wenn es wichtig wäre, dass du so viel wie möglich mit dem Team zusammen trainierst. Vielleicht wird es schon bald ernst und wir wissen nicht, wie viele Gelegenheiten wir vorher noch dazu haben …«

Ich nickte. Falk hatte recht. Der heutige Tag hatte mir einmal mehr gezeigt, dass ich mich bestmöglich vorbereiten musste, wenn ich mich noch einmal in Elisabettas Nähe wagen wollte. Sie und ihre Leute waren mörderisch …

»Ich mache mit«, meinte ich kurzentschlossen und stand auf. Wenn ich jetzt einfach nach Hause ginge, käme ich von der Erinnerung an den heutigen Tag überhaupt nicht mehr los. Eigentlich war es mir viel lieber, jetzt nicht alleine zu sein und etwas zu tun zu haben. Und auch wenn das Training wichtig war, kam es mir nach allem, was man mir darüber erzählt hatte, fast wie ein Spiel vor. Wir sollten in zwei Teams eingeteilt werden, die gegeneinander antraten …

***

Felix wandte sich ab und ich tastete vorsichtig nach meiner Trainingswaffe. Von hier aus musste ich treffen. Felix hatte mir seinen breiten Rücken zugewandt und beachtete mich offenbar nicht.

Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Felix mich schon zu Boden gestoßen und meinen Arm in einem Haltegriff verdreht hatte. Es war zu schnell gegangen, als dass ich auch nur ein einziges Mal hätte abdrücken können. Felix war herumgewirbelt, als hätte er Augen im Hinterkopf, war auf mich zugesprungen und …

Er zog mich sanft wieder auf die Füße, doch er ließ mich nicht los. Ich machte gar nicht erst den Versuch, mich zu befreien.

Er blickte auf die Waffe und sah mich mit gehobenen Augenbrauen an.

»Was wolltest du mit dem Dolche, sprich!«

Ich musste grinsen. Es brachte manchmal gewisse Schwierigkeiten mit sich, wenn die Großeltern vor mehr als hundert beziehungsweise vor mehreren Jahrhunderten geboren worden waren. Aber es hatte auch sein Gutes. Omi brachte bei jeder Gelegenheit eine Schiller- oder Goethe-Verballhornung an, die heute nur noch wenige verstanden, weil die Gedichte nicht mehr so wie früher Allgemeingut waren. Heutzutage wollte man offenbar keinen Schülern mehr zumuten, mal eben zwanzig Strophen auswendig zu lernen, womit man in Omis Jugend und Umfeld keine Probleme gehabt hatte. Jedenfalls schmetterte sie auch die Originale bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit gerne und mit Inbrunst.

»Die Stadt vom Tyrannen befreien!«, zitierte ich daher noch immer grinsend.

»Das sollst du am Kreuze bereuen!«, meinte Felix feierlich und stilecht. Im selben Moment erschienen Falk, Nick und Michi wie aus dem Nichts.

Falk erfasste die Situation mit einem einzigen Blick, wohingegen Michi und Nick sich von meinem Gekicher ablenken ließen.

»Kari hat gerade versucht, mich von hinten zu erschießen. Was machen wir noch gleich mit Verrätern?«

»Als Teamleiter solltest du das wissen«, meinte Falk.

Felix seufzte. »Auf meinem Trainingszettel stand etwas von sofortiger Exekution. Ich fürchte, wir spielen heute nicht die Guten. – Tut mir leid, Kari.« Felix holte seine eigene Trainings-Waffe hervor.

»He – Moment mal! Warte, Felix!« Ich konnte ein weiteres Kichern nicht unterdrücken.

»Ich bin nicht zu sterben bereit und bitte wohl um mein Leben; und willst du Gnade mir geben, lass ich den Freund dir als Bürgen: Ihn magst du statt meiner erwürgen!«

Ich deutete mit dem Kinn auf Nick, der mich anglotzte, als hätte ich gerade ein Kaninchen aus einem nicht vorhandenen Hut gezaubert.

Felix’ Lippen zuckten, doch er schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Kari!« Im nächsten Moment wurde ich ›erschossen‹ und Felix ließ mich los.

»Ehrlich gesagt, schon allein dafür hast du den Tod verdient!« Er schüttelte den Kopf. »Der, den sie da so grausam verhunzt, ist Schiller. Die Bürgschaft«, meinte er an Nick und Michi gewandt und ich verließ, erschossen, wie ich nun mal war, die Trainingshalle, um im Konferenzraum mit einem Abi-Vorbereitungsbuch für Deutsch das Ende des Gruppentrainings abzuwarten. Es war die richtige Entscheidung gewesen, heute doch mitzumachen, denn schon seit David und Falk mit uns in der Halle das Aufwärm-Zeitsprungtraining gemacht hatten und alles so alltäglich und normal gewesen war, waren die Ereignisse im 18. Jahrhundert für mich von Sekunde zu Sekunde in weitere Ferne gerückt. Inzwischen konnte ich mir fast einreden, der Einsatz wäre schon mehrere Tage her. Jetzt war ich nicht allzu traurig, ausgeschieden zu sein, denn das Gruppentraining ging über meine Kräfte – sowohl sprungtechnisch als auch, was die Aufgaben anging. Ich wusste, dass ich denkbar ungeeignet war, irgendetwas beizusteuern, um das Gruppenziel zu erreichen, und auch die Zusatzaufgaben, die jeder ohne Wissen der anderen erledigen sollte, überforderten mich. Meine geheime Rolle in diesem Spiel war die einer Verräterin und ich hatte deshalb eigentlich der gegnerischen Seite zuarbeiten sollen. Meinen Hauptauftrag – Felix’ Ermordung – hatte ich prompt versiebt.

Außer mir war noch niemand ausgeschieden, doch ich hatte mich noch nicht hingesetzt, als Felix kam und sich auf einen Stuhl fallen ließ.

»Falk war offenbar auch insgeheim von der Gegenseite«, erklärte er knapp und mit einem Seufzen.

Ich lächelte ihn an. »Und? Hat er wenigstens etwas Nettes gesagt, bevor er dich erschossen hat?«

Felix’ Lippen verzogen sich.

»Natürlich nicht. Falk spielt nie rum. Wenn er jemanden erschießt, dann ohne Schnickschnack.«

»Hast du dann dein Leben wenigstens poetisch ausgehaucht?«

»Dafür hat Falk mir keine Zeit gelassen. Aber immerhin hatte ich so auch keine Gelegenheit, mit meinem letzten Atemzug ein bedeutendes Kunstwerk zu versauen!«

»Findest du die Bürgschaft wirklich so toll? Die Sprache ist schon beeindruckend, aber vom inhaltlichen Gesichtspunkt … mehr als mangelhaft! Ich meine, wenn jemand einen Tyrannenmord plant und es ihm so wichtig ist, seine Schwester unter die Haube zu bringen, dann wartet er mit dem Attentat doch bis nach der Hochzeit! Gerade, wenn es nur noch um drei Tage hin oder her geht! Alles andere ist doch absolut unlogisch!«

»Stimmt. Und was ich auch nicht verstehe, ist, warum sich der Tyrann auf den Handel einlässt. Wenn ich ein Tyrann wäre, würde ich jeden Attentäter sofort hinrichten lassen – und nicht erlauben, dass er mir einen Bürgen stellt und erst noch gemütlich zur Hochzeit seiner Schwester verschwindet!«

»Ja, ganz genau!«, stimmte ich Felix zu, zufrieden, eine verwandte Seele gefunden zu haben. »Ich an seiner Stelle hätte ihn augenblicklich einen Kopf kürzer machen lassen. Wenn man das Ganze öffentlichkeitswirksam inszenieren will, könnte man den Kopf anschließend ja immer noch auf dem Markt zur Schau stellen.«

»Ja, oder am Stadttor!«, ergänzte Felix.

Auch Nick und Michi waren Falk offenbar zum Opfer gefallen, denn sie standen plötzlich ganz in der Nähe und schlurften zu uns. Sie hatten unsere letzten Worte noch gehört und glotzten uns mit einem deutlichen »Hä?« auf den Gesichtern an.

»Was für Gesprächsthemen!« Nick sah Felix mit schmalen Lippen an und setzte sich neben mich.

»Wir sprechen über Schiller!«, widersprach ich Nick.

»Stimmt! An unserem Niveau ist nichts auszusetzen! – Aber ich glaube, wir sparen uns so gehaltvolle Themen lieber für einen exklusiveren Kreis!«, meinte Felix und stand auf, um sich woanders hinzusetzen.

Ich sah ihm nach und wünschte nicht zum ersten Mal, er und Nick kämen besser miteinander aus.

***

Als ich am Abend ins Bett kroch, schwirrte mein Kopf vor lauter Eindrücken – und zugleich war ich so müde, dass ich sofort einschlief. Gestern hatte ich Elisabetta gegenübergestanden, hatte Leo und Lena getroffen … und heute dann mein Ausflug mit Falk zum Obristen, der Angriff, 1742 – und im Anschluss noch das Gruppentraining. Kein Wunder, dass sich in meinen Träumen alles vermischte.

Um vier Uhr früh schreckte ich mit einem Gefühl der Beklemmung aus lebhaften, anstrengenden Träumen auf, ohne zu wissen, was ich genau geträumt hatte. Nur an eine Traumsequenz erinnerte ich mich noch. Leo und Lena waren darin vorgekommen und ich hatte mich angeschickt, sie von hinten mit einer Trainingswaffe zu erschießen … Ich grübelte eine Weile, was sonst noch los gewesen war, doch dann schob ich alles energisch von mir. Es war nur ein dummer Traum! Dennoch konnte ich meine Beklommenheit nicht abschütteln.

In meinem Traum hatte ich eine Waffe auf Leo und Lena gerichtet – und mich deshalb schrecklich gefühlt. Vermutlich hatte dieses Gefühl mich schließlich aufgeweckt.

Blicklos starrte ich in die Dunkelheit und versuchte, an etwas anderes zu denken und etwas anderes zu fühlen. Ich erinnerte mich absichtlich daran, dass mein Spionageeinsatz aller Wahrscheinlichkeit nach beendet war, um das Gefühl der Dankbarkeit und der unendlichen Erleichterung wiederzubeleben, das meine Stimmung seit gestern so aufgehellt hatte. Doch es funktionierte nicht. Mir war, als trüge ich noch immer ein Korsett und bekäme nicht genug Luft. Leo und Lena standen mir deutlich vor Augen … und mein Herz blutete …

***

Am nächsten Tag hatte ich den Traum und jede Erinnerung an ihn, so gut ich konnte, abgestreift, und beim Sprungtraining fanden Felix und ich endlich Gelegenheit, unsere gelehrte Diskussion vom Vorabend fortzusetzen. Ich war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass Felix derjenige aus meinem Team war, mit dem man am besten herumblödeln konnte. Wir hatten einen ähnlichen – nach Nicks Ansicht schwachsinnigen – Humor, liebten das Absurde und kannten uns mit denselben Themen halbwegs aus – oder eben eigentlich nicht aus. Was uns allerdings nicht daran hinderte, darüber zu fachsimpeln. Wir waren wieder nach draußen verbannt worden, doch da Felix uns einige sehr schöne Sonnentage ausgesucht hatte, war das viel angenehmer als in der Halle. Wir ließen Echtzeit ganz aus und genossen die warmen bis milden Temperaturen und das grüne Laub. Nur an einem Pfadpunkt leuchtete auch buntes Herbstlaub. Ich übte meine Körpertechnik und Felix folgte mir müßig und gab mir Tipps, wie ich meinen Sprung-Aufwand weiter reduzieren konnte.

»Warum nimmst du die Schultern immer nach vorne, wenn du springst? Das ist doch nicht nötig. – Also gut, du hast mich überzeugt. Der Kerl muss besoffen gewesen sein. Nur das erklärt, warum jemand, der so wild darauf ist, seine Schwester zu verheiraten, schon vor der Hochzeit das Risiko eingeht, den Tyrannen zu ermorden. Vermutlich hat er sich deshalb auch erwischen lassen.«

»Und wahrscheinlich hatte sich der Tyrann auch einen angedudelt. Sonst hätte er sich nie auf diesen seltsamen Handel eingelassen! – So besser?«

»Ja, wenn du endlich darauf achten würdest, die Hände unten zu lassen!«

»Schade, dass du gestern nicht auch ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hattest!«

»Wieso? Falk hat das Teamziel schließlich auch ganz alleine für euch erreicht.«

»Schon, aber es ist trotzdem kein Spaß, beim ersten Training gleich erschossen zu werden! Und schließlich hätten wir alle etwas davon gehabt, wenn du dich auf meinen Vorschlag von Nick als Bürgen eingelassen hättest! Du hättest Nick abmurksen können, ich wäre über alle Berge geflohen …«

»Du wärst also nicht wie der Held in der Bürgschaft durch einen reißenden Strom geschwommen und hättest eine ganze Räuberbande in die Flucht geschlagen, um Nick noch rechtzeitig auszulösen und statt ihm zu sterben? – Oder um wenigstens mit ihm zu sterben, falls du doch zu spät kommen solltest?« Felix entfernte ein buntes Herbstblatt von seiner Schulter.

»Nein! Tut mir leid, aber mein Leben ist mir ziemlich viel wert. Überhaupt, inhaltlich … da gefällt mir die Glocke deutlich besser – War es diesmal gut?«

»Nein, weil du schon wieder den ganzen Oberkörper bewegt hast. Das ist absolut unnötig! – Ich glaube dir nicht, dass du Nick im Stich gelassen hättest. Du hättest dich auch in die brausenden Fluten geworfen, um noch rechtzeitig zu deiner Hinrichtung zu kommen und ihn zu retten!«

»Da überschätzt du mich!«

Felix lächelte leicht. »Nein, das glaube ich nicht.« Sein Tonfall passte nicht zu unserer bisherigen Blödelei und mir wurde unwohl.

Ganz plötzlich spürte ich wieder den Kloß im Hals. Das ganze Unternehmen schien heute so wunderbar weit weg. Ich hatte mit Nick und Michi gequatscht, mir von ihnen Bio erklären lassen und der Alltag war endgültig zurückgekehrt. Heute hatte es keine Sonderbesprechungen und nichts Aufregenderes als mein Spezial-Sprungtraining gegeben. Eigentlich wollte ich jetzt nicht wieder daran denken …

»Du meinst, ich könnte meine Freunde nicht im Stich lassen und sie einfach ausliefern?«, fragte ich fast widerwillig.

»Nein.«

Ich vergaß, mich auf den nächsten Sprung vorzubereiten. Meine Gedanken eilten zu Leo und Lena davon und ich konnte an nichts anderes denken. Mir war schrecklich beklommen.

»Kari? Können wir jetzt weiter springen, oder müssen wir hier ewig rumstehen?«

***

»Kann ich dich was fragen, Michi?«

Michi sah alarmiert durch meinen ernsten Tonfall zu mir herunter. Seit heute wurde ich nicht mehr verfolgt und konnte mich wieder frei bewegen. Na ja, das hieß: Ich wurde nicht mehr von den Verschwörern beobachtet. Falks und Davids Leute behielten mich weiterhin unauffällig im Auge für den Fall, dass ich das rote Zeichen fand. Auch jetzt folgte mir und Michi vermutlich jemand. Wir waren auf dem Heimweg und schon fast bei der U-Bahn. Dort mussten wir in unterschiedliche Richtungen.

»Wie kommst du damit zurecht, dass es beim nächsten Einsatz auch um Lena gehen wird?«

»Im Grunde gar nicht.« Sein tiefes Gebrummel war fast unverständlich. »Bei Tamin kann ich ja noch hoffen, dass wir einfach nie nahe genug an ihn rankommen, aber bei Lena wird es jetzt richtig ernst, oder?«

Sein Blick war fragend. Ich wusste nicht, wie viel ich erzählen durfte, aber ich nickte.

Michi seufzte und wir gingen weiter.

»Aber es ist doch gut, wenn sie erwischt wird. Die, denen sie da gerade hilft, sind Verbrecher …«, meinte ich leicht hilflos.

»Natürlich! Nur …«, stimmte Michi mir zu.

Ja, das ›nur‹ war das Problem.

»Bestimmt wird es so eingerichtet, dass wir sie gar nicht sehen. Falk achtet auf so etwas«, meinte Michi gedämpft.

Diese Hoffnung hegte ich zwar auch, aber solange die drei Tage noch nicht ganz um waren, drohte mir theoretisch das genaue Gegenteil. Ich war ziemlich sicher, dass ich dem entgehen würde, aber falls nicht …

Michi warf mir einen mitleidigen Seitenblick zu.

»Für dich ist es natürlich besonders hart.«

»Ja.« Ich schluckte. »Seit letzter Nacht denke ich einfach viel zu viel an die Lena von früher – wenn ich sie nicht gerade hasse, weil sie mich ausgesetzt und verraten hat. Ich kann immer noch nicht beide Seiten von ihr gleichzeitig sehen. Und Falk meint, sie mag mich immer noch und macht sich wirklich Sorgen um mich und … dann vergesse ich manchmal einfach, wie sehr sie sich verändert hat.«

Michi nickte. »Ich finde, Falk hätte dir diese Aufgabe nicht übertragen dürfen. Sie hätten einen anderen Weg finden müssen. Abgesehen davon, dass es dir gegenüber grausam ist, bist du noch nicht lange dabei, und …«

»Schon gut, ich mache das ja freiwillig!«, unterbrach ich ihn. »Außerdem hätten Lena und … Leo mich nicht mehr in Ruhe gelassen. Und ihre Freunde erst recht nicht. Ich wäre sowieso immer in Gefahr gewesen … sie haben mich in all das hineingezogen. Und es ist doch gut, wenn Lena bald erwischt wird. Umso schneller begreift sie dann vielleicht, was wirklich los ist. Eigentlich habe ich damit kein Problem, im Gegenteil. Es ist richtig! Und wahrscheinlich ist es sogar sicherer für sie, wenn sie geschnappt wird und nicht mehr bei den Verschwörern ist. Nur … manchmal …« Ich unterbrach mich und seufzte. »Könntest du das? Könntest du deinen Freunden – oder jemandem, der lange dein Freund war – ins Gesicht sehen, sie anlügen … und sie in eine Falle locken?«

Michi wusste offenbar keine Antwort. Er antwortete erst nach einem Moment.

»Genau wegen solcher Fragen werde ich langfristig nicht bei der Sicherheit bleiben – oder nicht nur deshalb, aber es ist auch ein Grund.«

»Du bleibst nicht bei der Sicherheit?«, fragte ich abgelenkt. »Ich dachte, Nick und du, ihr wollt …«

Michi lächelte leicht über meinen überraschten Tonfall und legte den Finger kurz über seine Lippen.

»Nick will – aber ich nicht! Aber verrat das noch nicht, ja? Die Sicherheit ist der erste Schritt, aber für immer bleibe ich nicht dort. Das jetzt dient nur der Ausbildung.«

Ich nickte. »Und was machst du dann?«, fragte ich neugierig. Ich hatte immer angenommen, er würde dasselbe wie Nick machen, weil der Verein es allen Generation-F-Springern einfach zu leicht und erstrebenswert machte, bei der Sicherheit einzusteigen. Doch da hatte ich mich offenbar geirrt.

»Ich werde Ausbilder.« Es klang endgültig und so, als sei die Entscheidung längst gefallen.

»Ausbilder?«

»Ja. Das habe ich mir schon vor einiger Zeit überlegt. Die Sicherheit ist mir zu deprimierend, Rettungssprünge sind auf ihre Weise genauso deprimierend – du ahnst ja gar nicht, wie viel dabei schiefgeht! Beobachtungen sind mir zu langweilig, Versuche gehen mir auf die Nerven und von Routineeinsätzen kann niemand leben – außerdem ist mir das alleine auch zu langweilig. Aber anderen beizubringen gut zu springen, so dass sie sich und andere nicht in Gefahr bringen, ist doch eine gute Sache, oder? Außerdem arbeiten manche Ausbilder Teilzeit bei den Suchern und das interessiert mich auch.«

Ich sah Michi nachdenklich von der Seite an.

»Wenn sie dich dafür nicht für überqualifiziert halten …«

»Egal. Sie werden sich an den Gedanken gewöhnen müssen! Ich werde Ausbilder!« Michi wirkte stur. Er hatte sich tatsächlich längst entschieden.

***

Auch der Sonntag verlief erst mal vollkommen normal und ungestört. Bis zum Spätnachmittag saß ich zuhause über meinen Schulbüchern und anschließend machte ich mich für zwei Stunden auf den Weg zur Hauptzentrale, um offiziell an meiner Grundlagenschulung, inoffiziell aber an einem weiteren Gruppentraining teilzunehmen. Schon zwischen Tür und Angel sagte Falk mir, ab morgen sei die Aktion endgültig abgeblasen, und ich solle auf den Verräter-Hinweis für meine Flucht dann nur noch insofern reagieren, als ich ihn, Falk, sofort anrufen solle. Ab morgen würde die Sicherheit mich nicht mehr beobachten wie bisher, und die Deadline wegen Tamin war abgelaufen. Damit wäre mein Spionageeinsatz endgültig vorbei.

Ich spürte, wie der letzte Rest Anspannung von mir abfiel, und lächelte Falk erleichtert an. Dabei fiel mir etwas Seltsames an ihm auf.

»Was ist?« Falk hatte meinen Blick bemerkt.

»Du bist braun geworden.«

»Wirklich? Verdammt, darauf habe ich nicht geachtet – zu viel anderes um die Ohren. Und die Sonne war gar nicht so stark … dachte ich.«

Sonne? Es war seit Tagen bewölkt und trübe. Selbst um die Mittagszeit meinte man, es dämmere bereits.

»Ich habe seit deiner Rückkehr ziemlich viel Zeit geschunden …«

Ach so, eigentlich logisch. Falk hatte wohl so viel zu tun gehabt, dass es sinnvoll für ihn war, viel davon in unakklimatisierten Zeiten zu erledigen, um die subjektive Zeit, die ihm blieb, auszudehnen. Mit manchen Dingen hatten Zeitläufer es schon recht praktisch. Kurz überlegte ich, ob wohl irgendeine Chance bestand, das Zeitschinde-Verfahren auch für meinen so stark vernachlässigten Schulstoff zu nutzen. Doch darauf ließe sich der Verein sicher nicht ein.

Falk verschwand, um noch schnell vor Trainingsbeginn etwas aus seinem Büro zu holen, und Nick nutzte die Sekunden, in denen wir noch alleine in der Trainingshalle waren, um mich ausgiebig zu küssen.

Im nächsten Moment war Falk zurück und wir fingen an. Heute war einfaches Partner-Training angesagt, wobei wir die Partner der Reihe nach tauschten. Da schon nach zehn Minuten weitergewechselt wurde, klappte es recht gut – auch wenn Greta mehrfach die Augen verdrehte und Dominiks und Werners Gesichtsausdruck mir sehr deutlich sagten, was sie davon hielten, zehn Minuten mit mir verschwenden zu müssen.

Nach einer Stunde machten alle eine Pause und Falk sagte, ich solle nach Hause gehen. Im letzten Moment rief er mich noch einmal zurück und bat mich, mit ihm in sein Büro zu kommen.

»Dauert nicht lange. Ich wollte nur noch kurz etwas mit dir besprechen.«

Ein neues Detail in Falks schickem Hauptzentral-Büro – eine blaue Gießkanne – bewies endgültig, dass Stellas riesige Dschungelpflanzen, die dem Raum eine persönlichere Note geben sollten, echt und keine Plastikimitationen waren. Ansonsten war alles beim Alten und Falks Büro war so sauber, aufgeräumt und tipptopp wie immer. Ich setzte mich in den Kunstledersessel und lehnte mich entspannt zurück.

Falk schloss die Tür, aber statt sich mir gegenüber zu setzen, nahm er die Gießkanne und gönnte dem Grünzeug einen Schluck Wasser.

»Es geht um den Einsatz.«

Natürlich. Worum sollte es auch sonst gehen?

»Oder genauer gesagt: nicht direkt um den Einsatz, aber um die Vorbereitung. Deine Vorbereitung.«

»Kann ich denn noch etwas tun?«

»Ja, und zwar indem du über etwas nachdenkst. Bei jedem Einsatz ist es wichtig, sich auch psychisch vorzubereiten, vor allem wenn man so emotional in die Sache verwickelt ist wie du.«

»Ich bin schon viel ruhiger und distanzierter geworden.«

»Ich weiß. Genau deshalb ist jetzt der richtige Zeitpunkt, mit dir darüber zu reden.« Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, Falk wisse nicht genau, wie er fortfahren sollte, doch dann wandte er sich der zweiten Zimmerpflanze zu und sprach weiter.

»Wir haben momentan wegen deiner früheren Freundschaft mit Lena und Lederer einen riesigen Vorteil. Wenn sie uns nicht den Weg zu den Verschwörern und Elisabetta geöffnet hätten, wären wir jetzt an einem ganz anderen Punkt. Gleichzeitig ist so eine Bindung natürlich immer eine zweischneidige Angelegenheit.«

»Ich gebe zu, in den letzten Tagen ist das noch einmal in mir hochgekommen, aber ich habe lange genug darüber nachgedacht: Die beiden haben mich verraten. Sie sind für alle gefährlich und ich tue das Richtige«, meinte ich abweisend. Ich wollte nicht schon wieder darüber nachdenken.

»Das ist gut. Es ist sehr wichtig, dir klarzumachen, wie du zu ihnen stehst. Weißt du, wenn so starke Gefühle im Spiel sind, reagiert man ansonsten nämlich manchmal nicht mehr vernünftig – und gerade bei einem Einsatz könnten spontane Kurzschlusshandlungen alles zerstören.«

»Ich weiß. Das habe ich ja beim ersten Treffen mit Lena und Leo schon erlebt. Keine Sorge, ich habe meinen Hass und die Wut jetzt unter Kontrolle.«

»Gut. – Was ist mit den freundlicheren Gefühlen?«

Ich sah erschrocken auf und begegnete Falks blauen Augen.

»Die beiden haben dir diese Sprungdaten gebracht«, fuhr er fort. »Sie haben dich über das Besuchsbuch aufgeklärt und haben nur deshalb überhaupt Kontakt mit dir aufgenommen, weil sie meinen, dich retten zu müssen. Hat das bei dir gar nichts ausgelöst?«

Doch. Aber darüber wollte ich eigentlich nicht reden.

»Ich weiß nicht. Ich habe nicht vergessen, dass sie mich ausgesetzt haben, aber …«

»Manchmal sind sie einfach wieder deine alten Freunde, oder? – Gefühlsmäßig?«

Ich seufzte. »Es ist schwer, das ganz abzustellen. Aber wenn ich mich daran erinnere, was sie getan haben, bekomme ich das ziemlich leicht in den Griff.«

Falk nickte und stellte die Gießkanne vorsichtig an ihrem Platz ab.

»Es ist schwierig, jemanden nur zu hassen, wenn man spürt, dass derjenige einem ehrlich zugetan ist.«

Ich nickte und wurde plötzlich nervös. Ich hatte eine Ahnung, worauf Falk hinauswollte, und ich wollte dieses Gespräch schnellstens beenden!

»Stimmt. Ist es. Aber ich komme damit klar«, meinte ich und erhob mich. »Ist das alles?«

»Ja. Im Wesentlichen schon. Nur solltest du das wirklich ernst nehmen. Du bist erst dann auf der sicheren Seite, wenn du dir vollständig eingestehst, was da alles zwischen euch steht – ob es nun etwas ist, das euch trennt, oder etwas, das euch verbindet.«

»Das habe ich schon längst. Lena war meine älteste Freundin. Sie hat mich verraten und das war furchtbar schmerzhaft – und ist es immer noch. Gleichzeitig haben wir so viele gemeinsame Erinnerungen … und ich glaube ihr inzwischen, dass sie mich nicht für immer im Jahr 1477 lassen wollte. Außerdem ist mir klar, dass sie sich wirklich einbildet, sie würde mich gerade vor dem Verein retten, und dass sie dafür einiges auf sich genommen hat. Natürlich ändert das was für mich! Aber ich komme damit klar. Ich meine … schließlich unterstützt sie trotzdem Schwerverbrecher. Keine Sorge, Falk, das vergesse ich schon nicht! Und solange das so ist, muss ich eben jeden Gedanken daran verdrängen, dass wir mal Freunde waren. Denn ich werde diesen Verbrechern sicher nicht helfen – auch nicht, indem ich Lena gegenüber schwach werde und irgendetwas tue, was den Einsatz gefährdet.«

Falk nickte nachdenklich. »Was Lena angeht, sehe ich auch kein Problem. Die Frage ist nur, ob du dir über Lederer genauso im Klaren bist.«

»Ich denke schon. Worüber sollte ich mir denn Gedanken machen?« Meine Stimme war ruhig. Leichthin. Aber möglicherweise hatte die andere Kari aus mir gesprochen, jedenfalls schlug mein Herz plötzlich wie verrückt. Falk sah einen Moment lang aus dem Fenster in die hereinbrechende Dämmerung und machte sich dann an den Jalousien zu schaffen.

»Vielleicht darüber, warum es für dich genauso schrecklich ist, von ihm verraten worden zu sein, wie von deiner ältesten Freundin. Lena kennst du seit deiner Kindheit, nicht wahr? Ihn hingegen hast du gerade erst zwei Monate gekannt und im Grunde nur ein paarmal getroffen.«

»Aber er war ja schließlich auch derjenige, der mich ausgesetzt hat! – Davon abgesehen … auch wenn wir uns nur ein paarmal getroffen haben … wir hatten ziemlich schnell einen guten Draht. Und ich dachte, er mag mich wirklich!«

»Nun – das tut er ja eindeutig auch. Genau darauf haben wir schließlich von Anfang an spekuliert. Andernfalls hätten alle beide nie versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen. Genau darum geht es.« Falk sah mich einen Moment lang auffordernd an, doch als ich nicht reagierte, seufzte er und fuhr dann energischer fort. »Tut mir leid, aber wenn du dich so stur stellst … ich habe David versprochen mit dir zu reden. Nach der Besprechung am Donnerstag hat er einige Sätze fallen lassen, in denen Kari, Lederer und Risiko vorgekommen sind. ›Hat sie nur eine merkwürdige Ausdrucksweise, kenne ich sie nicht genug oder weigert sie sich wirklich zuzugeben, dass Lederer in sie verliebt ist?‹ – Davids Worte. Also? Weigerst du dich, oder weigerst du dich nur darüber zu sprechen? Letzteres ist kein Problem – solange du dir selbst über alles im Klaren bist und wir nicht in Gefahr sind, dass du mitten im Einsatz von plötzlichen Erkenntnissen überwältigt wirst, die irgendetwas bei dir auslösen.«

Ich starrte Falk mehrere Sekunden lang an, lauschte auf den Pulsschlag in meinen Ohren und konzentrierte mich darauf, an heiße Füße zu denken. Irgendwann hatte ich mal gehört, auf diese Weise könne man verhindern, dass einem das Blut ins Gesicht schoss.

Ich räusperte mich. »Ich weiß nicht genau, wie Leo zu mir steht.«

»Weißt du, wie du zu ihm stehst?«

Ich nickte und Falk wandte den Blick wieder ab.

»Dann ist ja alles gut«, meinte er ruhig und zog die Vorhänge vor. Er wirkte so, als wolle er nur noch kurz alles vorbereiten, um dann wieder in die Trainingshalle zurückzugehen.

»Wieso behauptest du das?«, brach es aus mir heraus, und von meiner anfänglichen Ruhe war nichts mehr übrig. »Du und David: Ihr kennt Leo doch überhaupt nicht! Wie könnt ihr da behaupten …?!«

Falk wandte sich mir zu und hob einfach nur die Augenbrauen. Meine Reaktion war überwältigend. Offenbar hatte sich wirklich viel Blut in meinen Füßen gesammelt und jetzt schoss es in einer einzigen heißen Woge in mein Gesicht.

»Schon gut. Ich werde darüber … nachdenken.«

Falk wirkte ehrlich erleichtert und schloss den letzten Vorhangspalt mit einem Ruck.

»Aber ich bin nicht sicher, ob ihr euch nicht irrt!«, fügte ich dann rot übergossen und ziemlich trotzig hinzu. »Ich weiß, wieso ihr das meint. Er war immerhin stellvertretender Zentralleiter. Vermutlich hätte er für eine illegale Springerin nicht auch noch Zielzeit-Kleider aus dem Depot klauen und weitere illegale Besuche verabreden dürfen. … Und all das andere …«

»Eher nicht.« Falks Stimme klang ziemlich trocken.

»Ich gebe zu, man könnte einiges vielleicht so interpretieren, dass er eine Schwäche für mich hatte. Aber vielleicht war er auch einfach nur nett und hilfsbereit und vor allem gelangweilt und deshalb zu allen Schandtaten bereit! Außerdem ist er recht unkonventionell …«

»Gemeinsame Ausflüge, Spaziergänge und Einladungen sind eigentlich ziemlich konventionell«, widersprach Falk, was wirklich nicht fair war!

»Das … weißt du doch gar nicht! Das hat doch nicht schon von sich aus etwas zu bedeuten! Freunde unternehmen solche Dinge, und ich leugne ja gar nicht, dass er mich wirklich sehr gerne gemocht hat! Ich ihn ja auch! Deshalb ist es ja so schrecklich! Wir hatten von Anfang an eine so enge Verbindung, nur deshalb haben wir uns ja auf die ganzen illegalen Sprünge eingelassen!«

Ich unterbrach mich und machte mir klar, dass ich dieses Gespräch mit jedem weiteren Wort nur unnötig in die Länge zog.

»Keine Ahnung«, behauptete ich tiefrot. »Vielleicht liegt das ja an … kulturellen Unterschieden und so. – Ich meine, woher soll ich wissen, ob es 1910 ein Zeitvertreib ist, jemanden ins Kaffeehaus und … und auch sonst überallhin einzuladen, oder gleich eine Liebeserklärung? Wir haben wirklich nie darüber gesprochen! Nie … Aber ich werde mal in Ruhe darüber nachdenken. Zufrieden?«

»Sehr.« Falk lächelte mich an und ging zur Tür. »Kommst du?«

Auf dem Heimweg klopfte mein Herz noch immer und ich war viel zu abgelenkt, um heimlich nach Boris und Roland Ausschau zu halten, die mich auf dem ganzen Weg irgendwo beobachten mussten. In den letzten Tagen war das fast zu einem Hobby geworden. Einem Hobby, das ab morgen früh endgültig enden würde … Und heute konnte ich diesem Hobby nicht mehr frönen, denn meine Gedanken waren die ganze Zeit woanders.

Leo … Über mich und Leo wollte ich nicht nachdenken. Darüber hatte ich nie nachdenken wollen, denn wenn jemand mehr als hundert Jahre vor einem selbst geboren worden war, war er wirklich zu alt. Und Leo war noch im 19. Jahrhundert geboren und würde demgemäß wohl irgendwann im 20. Jahrhundert sterben … beziehungsweise gestorben sein. Jedenfalls war Leo unerreichbar für mich. Und ich war unerreichbar für ihn. Vielleicht hätten wir uns sonst tatsächlich … anziehend finden können, aber so war eine Freundschaft auf Zeit sicherer – und auch die hatte ein klares Verfallsdatum gehabt. Mir war immer bewusst gewesen, dass ich die illegalen Sprünge nicht ewig fortsetzen konnte, und auch Leo hatte das gewusst. Darüber hatten wir sogar mal gesprochen …

Ich verdrängte alle Gedanken an Leo. Das war zu anstrengend. Viel zu anstrengend. Ich wollte nicht über Liebe nachdenken – und über Verrat. Verzweiflung, Wut und Bitterkeit … Trauer. Sehnsucht. Ich hatte das alles hinter mir gelassen, wieso musste Falk mich jetzt wieder daran erinnern? Wollte er nicht, dass ich endlich zu einem professionellen Umgang fand?

Als ich aus der Trambahn ausstieg, schob ich alles mühsam von mir fort. Wenn es für den Einsatz wichtig war, würde ich irgendwann weiter darüber nachdenken. Aber nicht jetzt. In diesem Moment wollte ich lieber daran denken, dass ich ein eigenes Leben hatte, in dem Leo keine Rolle spielte. Ich hatte Nick. Nick, der in meiner Zeit lebte, der für mich mitten in der Nacht aufstand, dessen Umarmungen so ein unglaublicher Trost waren … Nick gehörte zu meinem Leben, und ich würde ihn nicht mehr loslassen. Ich würde ihn nie loslassen! Ich liebte ihn, jeden Tag mehr … Außerdem hatte ich den Verein. Ich hatte meine Freunde. Meine richtigen Freunde. Stella, Michi, Falk … Darum ging es – und um nichts anderes. Ich wollte nicht an Leo denken!

Ob Falk das gemeint hatte? Hatte ich mir das noch einmal klarmachen sollen?

Ich stieg die Treppe hinauf, schloss die Wohnungstür auf und seufzte erleichtert. Endlich zuhause. Ich machte die Lichter an und ging durch den Flur. Fast sofort fiel mein Blick auf das rote Stück Pappe, das an meiner Zimmertür klebte.
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Ich sah mich nach allen Seiten um und vergewisserte mich, dass ich trotz der Dunkelheit gut zu sehen war. Das Außenlicht brannte und ich stand vor unserer Haustür genau im Lichtkegel. Roland und Boris mussten mich gut erkennen. – Falls sie nicht genau in diesem Augenblick zufällig wegsahen. Unschlüssig drehte ich das rote Stück Pappe in den Händen, dann nahm ich meinen Rucksack ab und entschloss mich, es doch einzustecken.

Reißverschluss auf. Reißverschluss zu. Rucksack wieder auf den Rücken. – Inzwischen mussten sie mich bemerkt haben, und noch länger hier herumzustehen hieße Verdacht erregen, falls auch die Verräter einen Beobachter losgeschickt hatten. Ich atmete tief durch und machte mich auf den Weg.

Eigentlich mochte ich den Westpark, in dem sich einige exotische Gewächse und andere Besonderheiten erhalten hatten, da der Park ursprünglich für eine Internationale Gartenbauausstellung angelegt worden war. Doch im Dunkel der Herbstnacht wirkte der Park wenig einladend. Die Asphaltwege glänzten vor Nässe, die meisten Blätter waren schon gefallen und die kahlen Bäume und Büsche wirkten trostlos. Nicht mal die vergoldete Thailändische Pagode, die in einem See stand und sich an Sonnentagen bezaubernd im See spiegelte, war so anziehend wie sonst … aber vielleicht war ich auch einfach zu nervös, um mich auf den veränderten Anblick einzulassen. Angespannt ging ich zu dem kleinen, ummauerten Chinesischen Garten. Der Eingang war verschlossen und niemand wartete auf mich. Ich stand eine halbe Stunde frierend in der Einsamkeit und fragte mich, ob ich absichtlich versetzt worden war oder ob ich das Zeichen zu spät bemerkt hatte und die Verschwörer das Warten aufgegeben hatten. Ich hoffte auf Letzteres. Gerade als ich anfing, mich zu entspannen, und ernsthaft überlegte, ob ich heimgehen sollte, stand plötzlich eine Gestalt hinter mir. Ich hatte mich noch nicht ganz umgedreht, als sie mich von hinten packte und in eine andere Zeit zerrte.

»Keine Angst, ich bin’s nur!«

Licht umflutete mich, und ich taumelte mehrere Schritte in die Richtung, in die ich gezogen wurde. Im nächsten Moment änderte sich alles erneut.

Wir standen nun in dem kleinen Chinesischen Garten, dessen Tore gerade eben noch zu gewesen waren. Sie waren es auch jetzt wieder. Die frühe Morgensonne schien und beleuchtete den Garten an einem lieblichen Frühsommertag: Das Wasser des Teiches in der Mitte warf die Spiegelungen der schönen chinesischen Pavillons, der Pflanzen und beeindruckenden Steine gestochen scharf zurück.

Ich sah alles an mir vorbeifliegen, als Lena mich schnell über den Rundweg und zum größten Pavillon zog. Dort drängte sie mich in eine Ecke, presste sich selbst an die Wand und spähte durch den Zierbogen aus vergoldeten Schnitzereien, über die Terrasse und den Teich zum Eingang zurück. – Doch kein Verfolger ließ sich dort blicken. Das war auch nicht zu erwarten gewesen. Ich hatte meine Anweisungen und war vor allem deshalb beobachtet worden, damit die anderen den Startschuss nicht verpassten. Alles lief nach Plan …

Nach ein paar Minuten kam Lena zu dem Schluss, dass alles in Ordnung war, und ihre Schultern lockerten sich. Niemand war hinter uns. Lena richtete sich wieder auf und wandte sich mir erleichtert zu.

»Hat ja offenbar alles geklappt – komm. Wir müssen wieder in eine Zeit springen, in der das Tor geöffnet ist. Ich bring dich hin«, meinte sie und lächelte mir kurz zu.

Sie tastete nach einer Richtungsweiserkette unter ihrem Pulli, prüfte kurz mit der Hand, ob die Richtungsweiser noch direkt auf ihrer Haut auflagen, streckte mir die Hand entgegen – und zog mich in eine andere Zeit.

Die Sonne stand plötzlich höher am Himmel und eine Familie kam gerade in den Garten. Der Kleidung nach schätzte ich, dass wir uns Ende der 1980er oder Anfang der 1990er befanden. Doch Lena ließ mir keine Zeit, sie genauer zu betrachten und ich folgte ihr rasch den Rundweg entlang in die andere Richtung und zum Ausgang.

***

Das Auto, die Augenbinde und die Dunkelheit waren wie bei unserem vorletzten Treffen, ebenso der Wechsel von städtischen zu ländlichen Geräuschen – und wieder saß Franz am Lenkrad. Als ich die Binde endlich abnehmen konnte, befanden wir uns in dem karg möblierten Raum, in dem mich Effi damals – vor nicht mal ganz einer Woche – erwartet hatte. Auch heute hatten sie ihr Misstrauen nicht abgelegt. Leo lächelte mir zur Begrüßung zu, doch Zurückhaltung lag in seinem Blick.

Alle begegneten mir reserviert und Lena ging sofort daran, meinen Rucksack zu durchsuchen. Wir hatten auf dem Weg hierher nicht miteinander gesprochen, und auch jetzt sah sie mich nicht an.

Sie durchblätterte rasch das gefälschte, unvollständige Besuchsbuch, in dem ich nur ihre Daten und einige andere Sprungdaten, an die ich mich ohne Hilfsmittel erinnert hatte, eingetragen hatte, ging die Kleider durch und öffnete sogar meinen Geldbeutel. Schon vor drei Tagen hatte ich fünfhundert Euro – Erspartes von meinem Minijob – von der Bank abgehoben und bereitgelegt, so wie es Falk gesagt hatte. Lena seufzte zufrieden auf, nahm das Geld heraus und steckte meinen Geldbeutel zurück.

»Was soll das werden? Ein Raubüberfall?«, protestierte ich.

»Wir müssen alle zusammenlegen! Nur gemeinsam können wir es schaffen.«

»Lena hat ganz recht«, mischte sich Franz ein. »Du gehörst doch jetzt zu uns, nicht wahr?« Er nahm das Geld von Lena in Empfang und ich kniff automatisch die Lippen zusammen.

»Muss ausgerechnet er das Geld verwalten?«

Franz zählte mein Geld ungerührt, kam auf 530 Euro und reichte Lena die Hälfte zurück, was mich aus irgendeinem Grund genauso aufbrachte wie ihr Diebstahl gerade eben. Franz und Lena. Die Kugel, die mich beinahe getroffen hätte, und die Freundin, die mich verschleppen ließ. Wut loderte in mir auf, doch ich drängte die Gefühlsaufwallung rasch beiseite.

Lena zerrte mein Handy aus meinem Rucksack und warf es Mario zu.

»He!«

»Du bekommst es gleich zurück. Ich muss nur … was prüfen.« Mario schenkte mir ein kleines, entschuldigendes Lächeln und strebte zur Tür.

»Was soll das?«

»Reg dich nicht auf. Das sind nur allgemeine Sicherheitsmaßnahmen. Du weißt doch, dass wir wegen dir eine gewaltige Ausnahme gemacht haben. Eigentlich dürftest du jetzt noch gar nicht hier sein.« Leos Lächeln war noch immer eine Spur gezwungen. Falls David und Falk recht hatten, was ihn betraf, verbarg er seine Gefühle gut.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«

»Wir warten erst mal.«

»Worauf?«

»Auf die anderen. Elisabetta möchte die Antworten, die du gefunden hast, aus erster Quelle, also aus deinem Mund, erfahren. – Du hast doch ein paar Antworten, oder?«

Ich nickte. »Eure ganze Liste konnte ich nicht abarbeiten, da hättet ihr mir deutlich mehr Zeit lassen müssen. Aber ein paar Sachen konnte ich tatsächlich herausfinden.«

Franz hob den Kopf und Verlangen stand in seinem Blick. Doch er sagte nichts, sondern beobachtete stattdessen konzentriert, wie Lena weiter meinen Rucksack auspackte. Das ärgerte mich allmählich!

»Suchst du etwas Bestimmtes, Lena?«

»Nein. Nichts Bestimmtes.« Sie wurde noch nicht einmal rot.

Mario kam zurück und sofort richteten sich alle Blicke auf ihn. »Falk Seiler, Nick Hausmann und Michi Westenrieder«, sagte er als Antwort auf eine nicht ausgesprochene Frage der anderen hin. »Und Kari hatte mit allen in letzter Zeit öfter Kontakt«, erklärte er.

»Selbstverständlich! – Oder macht mich das jetzt verdächtig? In dem Fall muss ich dir leider mitteilen, dass auch Lena früher mit Falk, Nick und Michi gesprochen hat!« Mario murmelte eine Beschwichtigung und reichte das Handy an Lena weiter, die es zu meinem Rucksackinhalt auf den Boden legte, während sie weiterhin in den Rucksacktiefen grub. Meine Ersatzjeans landete auf dem Fußboden, ebenso mein Kompass, die Regenjacke … und ein weißer Briefumschlag, den ich noch nie gesehen und ganz sicher nicht eingepackt hatte. Der Brief verwirrte mich, doch Lena schenkte ihm nicht lange ihre Aufmerksamkeit – auch wenn sie den Brief aus dem Umschlag nahm und ihn kurz mit einem Stirnrunzeln überflog. Doch dann schien sie der Ansicht, es gäbe Wichtigeres, und packte ihn zusammen mit allem anderen wieder in meinen Rucksack, wobei sie meine Packordnung vollkommen durcheinanderbrachte.

»Und jetzt? Kommt jetzt die Leibesvisitation?!«

Sie kam tatsächlich, allerdings recht oberflächlich. Trotzdem war ich empört, als Lena mich bat, meinen Mantel auszuziehen, und die Taschen durchsah, und noch mehr, als sie mich bat, meine Hosentaschen umzukrempeln. Doch ich ließ es schweigend über mich ergehen, auch wenn ich einmal murrte, sie gäben sich ja große Mühe, mir einen herzlichen Empfang zu bereiten. Offiziell hatte ich immerhin gerade mein Heim und meine Familie verlassen, um mich ihnen anzuschließen. Etwas mehr Freundlichkeit, etwas mehr Mitgefühl und etwas weniger offenes Misstrauen wären da doch angebracht gewesen!

Danach wurden wir in die kleine Küche geschickt und ich kam endlich von Franz und Effi fort, was eine Verbesserung war.

Noch besser wäre es allerdings gewesen, wenn nicht Lena und Leo mich begleitet hätten, sondern Mario. Seine Gesellschaft ertrug ich zumindest etwas besser als die der anderen beiden, da er mir früher nicht ganz so nahegestanden hatte. Außerdem hatte er mich nicht ausgesetzt.

Die Küche hatte einen Holzfußboden und war mit einem selbst gezimmerten Tisch und alten Stühlen möbliert. Ein paar Teller und Tassen stapelten sich auf einem Regalbrett und auf einem kleinen, alten Eisenherd stand ein zerbeulter Teekessel. Spülbecken oder etwas Ähnliches gab es nicht, und wenn man diesen Mini-Herd nicht mitrechnete, gab es auch keine richtige Kochgelegenheit. Immerhin waren zerschlissene geblümte Vorhänge an den Fenstern angebracht und auf den Holzstühlen lagen Kissen, wodurch der Raum etwas freundlicher wirkte, obwohl es auch hier schneidend kalt war.

»Und was geschieht jetzt?«

»Jetzt mache ich erst mal den Herd an.« Leo hatte sich bereits vor das Schürloch gekniet.

»Und dann?«

»Dann warten wir.«

»Und wie lange müssen wir noch warten?«

»Wieso? Hast du es eilig?« Leo hielt kurz in seiner Tätigkeit inne.

»Nein. Aber ich weiß gerne, woran ich bin.«

Lena setzte sich zu mir an den Tisch. »Elisabetta kommt um drei, sofern bis dahin alles ruhig bleibt.«

»Drei Uhr? Und wie spät ist es jetzt?« Im selben Moment entdeckte ich die kleine Standuhr auf dem Regalbrett. Sieben Uhr.

»Elisabetta kommt mitten in der Nacht?«

»Nein. Das da draußen ist die Morgendämmerung.« Lena deutete zum Fenster, vor dem es tatsächlich heller geworden war. Eine geschlossene Schneefläche bedeckte die Wiese, Schnee lag auf den Ästen eines einzelnen Apfelbaums und drückte auch die dunklen Zweige der hohen Nadelbäume nach unten, die das Grundstück oder den Garten begrenzten. Die Aussicht verriet nicht viel – außer, dass es tatsächlich Tag wurde.

Ich nickte und da weder Lena noch Leo irgendetwas sagten, versank ich in Schweigen. Acht Stunden warten. Das hatten sie sich ja reizend ausgedacht!

***

Ich betrachtete verwirrt den Briefumschlag, den Lena vorhin aus meinem Rucksack gezaubert hatte, und kam zu keinem Schluss. »Kari Berger«, stand auf dem Umschlag, sonst nichts. Ich drehte ihn zwischen den Fingern und holte den Brief heraus. Vor mir auf dem Tisch lagen meine Besitztümer ausgebreitet. Leo kämpfte immer noch mit dem Herd, der sich als erstaunlich widerspenstig erwiesen hatte, und Lena saß mir mit verschränkten Armen schweigend gegenüber ohne mich anzusehen. Deshalb war ich dazu übergegangen, das Chaos, das sie in meinem Rucksack angerichtet hatte, zu beseitigen. Meine Packordnung hatte schließlich durchaus einen Sinn gehabt. Außerdem … so hatte ich wenigstens etwas zu tun und konnte meine Nervosität überspielen. Acht Stunden. Wenn das eine Zermürbungstaktik sein sollte, zeigte sie bereits jetzt Erfolg. Allerdings war sie nichts im Vergleich zu dem Brief. Ich starrte auf das Papier.

Freund und Feind

Wer?

Pass auf, Du bist in Gefahr!

Im Vergleich zu den letzten anonymen Briefen war dieser hier regelrecht ausführlich, doch sonst ähnelte er vollkommen den Briefen, die ich im Sommer bekommen hatte. Eine weiße Papierseite mit Computeraufdruck. Ich hatte gedacht, das hätte endlich aufgehört! – Aber natürlich hatte es das nicht! Eine Woge von Wut durchflutete mich und ich sah auf.

»Ihr wart das also! Ihr schickt mir diese Briefe!«

Lena hob den Blick und bei meinem aufgebrachten Tonfall drehte sich auch Leo um. In ihren Gesichtern stand Unverständnis.

»Eure Scheinheiligkeit könnt ihr euch sparen! Du hast das vorhin in den Rucksack geschmuggelt!«

Es passte alles: Die früheren kryptischen Warnungen – gleichgültig ob vor dem Verein oder vor meinem Tod –, natürlich waren das Verräter-Nachrichten! Dass ich darauf früher nie gekommen war! Diese Nachrichten hatten von Anfang an nur dazu gedient, mich zu verunsichern, wenn es besonders wichtig war, einen klaren Kopf zu bewahren. Ich stierte Lena sprachlos vor Zorn an.

»Ich hatte mich schon gewundert, was das sein soll. Ist das wieder so ein anonymer Brief?«, fragte sie.

»Hör auf, mir was vorzuspielen!« Meine Stimme war ein Knurren und Lena zog die Augenbrauen hoch.

»Dir etwas vorzuspielen?« Sie verschränkte die Arme erneut vor ihrer Brust. »Mach dich nicht lächerlich, wieso sollte ich dir etwas vorspielen? Du hast vorhin doch selbst gesehen, wie ich den Brief aus deinem Rucksack ausgepackt habe – ausgepackt! Nicht hineingetan!«

Ich atmete dreimal tief durch, während alles in mir tobte.

»Was für ein Brief?«

Leo hatte die Zeitungsfetzen, mit denen er den Herd zu entzünden versuchte, fallen gelassen, sich aufgerappelt und las jetzt die wenigen Zeilen. Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen.

»Ernsthaft, Kari! Warum sollten wir dir so etwas unterschieben?«

Um mich zu erschrecken. Effi und Franz hatten ja gezeigt, was für eine Behandlung sie angemessen fanden, wenn sie jemandem nicht vertrauten. Absichtliche Provokationen, Drohungen …

»Hast du inzwischen noch mehr von den Dingern bekommen?«, fragte Lena, bevor ich meine Gedanken formulieren konnte.

Ich fuhr zu ihr herum und brüllte sie dann doch nicht an, als mir klar wurde, dass ich mich so um Kopf und Kragen reden konnte. Bisher hatte ich mich mürrisch und nervös gegeben – beides recht verständlich unter den Umständen. Aber wenn ich jetzt offen feindselig reagierte … Angenommen, nur mal angenommen, sie waren tatsächlich nicht die geheimen Briefeschreiber … Ich hatte Lena die ganze Zeit im Auge behalten und sie hatte den Brief tatsächlich nur aus meinem Rucksack herausgeholt und gelesen … Aber wie sollte er sonst hineingekommen sein? Die letzten Briefe waren in Omis Briefkasten geworfen worden. Das war der erste Brief, der irgendwie in meinen Sachen auftauchte. Genauso wie das Zeichen in unserer Wohnung.

»Ihr hättet ihn hineintun können, als ihr das Zeichen in unserer Wohnung hinterlegt habt! Der Rucksack stand schließlich schon fertig gepackt in meinem Schrank!«

Menschen, die ungesehen und unbemerkt durch unsere Wohnung geisterten. Das war schon unheimlich genug. Vor allem, wenn es sich um Verräter handelte. Aber wenn sie jetzt auch noch Briefe hinterlegten, gingen sie einen Schritt zu weit.

»Hätten wir vielleicht machen können, haben wir aber nicht!« Lenas Stimme klang so resolut wie immer, wenn ihr eine Diskussion lästig wurde, und ich wurde noch unsicherer. Ich glaubte ihr und auch Leo blickte immer noch ehrlich verwirrt auf den Brief. Außerdem konnten die beiden die letzten Briefe nicht geschickt haben. Damals waren sie noch keine Verräter gewesen – und Leo hatte ich zur Zeit des ersten Briefs noch nicht einmal gekannt. Aber wenn sie es nicht gewesen waren, wer dann? Woher kam der Brief?

»Vermutlich habe ich ihn selbst eingepackt. Mama legt mir meine Post manchmal aufs Bett. Vielleicht habe ich die Kleider, die ich mitnehmen wollte, unbemerkt daraufgelegt und alles zusammen eingepackt.«

Ich blickte unsicher von Lena zu Leo.

Lena sah mit zusammengepressten Lippen zum Fenster hinaus und schien gar nicht mehr zuzuhören und Leo nickte zwar kurz, zuckte aber dann mit den Schultern.

»Ehrlich: Ich habe keine Ahnung, was dieser Brief soll oder woher er kommt«, meinte er und ließ sich wieder beim Ofen nieder.

»Vermutlich hat ein … Scherzkeks noch immer nicht genug von diesem Spaß«, meinte ich, obwohl ich das nicht mehr glaubte. Ich schluckte einmal hart und drängte den Brief energisch aus meinen Gedanken. Ich sollte lieber versuchen, wieder gutzumachen, was ich gerade angerichtet hatte. Ich entschied mich für ein offensives Vorgehen.

»Ihr vertraut mir nicht, oder?«

Lena antwortete nicht, aber Leo wandte sich von dem Herd ab, in dem ein neuer Fetzen Zeitungspapier vor sich hinglimmte.

»Franz und Effi misstrauen dir. Nicht wir«, berichtigte er, aber ich hörte auch jetzt Zurückhaltung in seiner Stimme.

»Es ist allerdings recht schwierig, sich von ihrem Misstrauen nicht anstecken zu lassen«, setzte Lena hinzu und wandte sich endlich ebenfalls zu mir um. »Es passt einfach alles ein bisschen zu gut, oder? Zufällig bist du mit Arbeiten beschäftigt, durch die du uns Informationen beschaffen kannst, die uns wirklich weiterhelfen …«

»Oh, entschuldige bitte! Dann sage ich später, wenn Elisabetta kommt, wohl lieber gar nichts! Um mich nicht noch verdächtiger zu machen! Dabei wart ihr doch diejenigen, die mir so lange zugesetzt haben, bis ich bereit war, alles hinter mir zu lassen und zu fliehen!«

»Wir wollen dir ja eigentlich nicht misstrauen! Und wir sind ehrlich froh, dass du jetzt hier bist! Sehr froh!«

Falls Leo mich wirklich liebte, drückte er das wahrlich überschwänglich aus! Sein Tonfall war so düster wie bei einer Grabrede, doch das hieß natürlich nichts. Was erwartete ich denn? Dass er rot anlief, Liebesschwüre murmelte oder sich mir zu Füßen warf? Ich biss mir auf die Zunge, bis es schmerzte, sah nicht in Leos Richtung und versuchte jeden Gedanken an Liebe – und jede eigene Gefühlsregung – zu verdrängen.

Trotzdem. Wir waren Freunde gewesen. Vielleicht erwartete ich deshalb mehr Freudenbekundungen darüber, dass ich jetzt hier war, statt diesem gequälten Gesichtsausdruck. Er misstraute mir.

»Es ist nur so, dass wir eben alle noch nicht genau wissen, woran wir sind«, bestätigte Leo, als hätte er meine Gedanken belauscht. »Ab morgen – oder spätestens in ein paar Tagen – wird alles anders. Versprochen! Du lernst die anderen kennen, und keiner wird dir mehr misstrauen. Hab nur noch ein bisschen Geduld. Wir sind wirklich froh, dich hierzuhaben! Du weißt ja gar nicht, welche Sorgen wir uns in den letzten Wochen gemacht haben!«

Leo klang ehrlich. Also nickte ich einmal hölzern und sah ebenso wie Lena aus dem Fenster.

»Brauchst du das noch?« Leo deutete auf den anonymen Brief. Er hatte alles Anzündpapier aufgebraucht.

Er benötigte sowohl den Brief als auch den Umschlag, aber dann loderte endlich ein Feuer in dem kleinen Ofen. Der Raum war nicht groß, vielleicht wurde es mit der Zeit tatsächlich so warm, dass ich meinen Wintermantel ausziehen konnte.

***

»Das über Helga Lehmann habe ich am ausführlichsten gelesen«, antwortete ich dumpf auf Lenas Frage.

Wir schwiegen uns nicht mehr an, stattdessen hatte Lena begonnen, mich über ihre Unterlagen auszufragen. Vielleicht hoffte sie, sich auf diese Weise zu überzeugen, dass ich keine Verräterin war. Der Verein hätte mich so geheime Unterlagen schließlich niemals lesen lassen – oder?

»Und? Was sagst du dazu?«, fragte Lena mich.

»Nun, es ist nicht gerade beruhigend. Sofern es stimmt. Wenn es wirklich ein kaltblütiger Vereins-Mord war …«

»Es war Mord! Der Verein räumt diejenigen, die ihm in die Quere kommen, immer und überall gnadenlos aus dem Weg – nicht nur Anfang des 20. Jahrhunderts.« Lena war sofort Feuer und Flamme. Es war tatsächlich wärmer geworden und vor dem Fenster blendete der sonnenbeschienene Schnee. Wir hatten alle eine heiße Tasse Tee vor uns, vielleicht hatte auch das die Stimmung aufgetaut. »Normalerweise morden sie im Geheimen und tarnen es als Unfälle oder Krankheiten. Mehr als Gerüchte dringen davon nicht nach außen. Wenn überhaupt! Aber in manchen Zeiten haben sie sich für eine andere Methode entschieden: halboffenen oder ganz offenen Terror. In den Zentralen der damaligen Zeit wissen und ahnen viele, dass Sabine Lehmann keinen Unfall hatte und dass zwischen Helga Lehmanns Tod und dem Verein ein Zusammenhang besteht – und nicht nur bei ihr. Ab 1919 ist das Morden im großen Stil losgegangen. Nur trauen sich die Wenigsten, das offen auszusprechen. Helga Lehmanns Exempel war ziemlich eindrucksvoll. Aber genau das ist die normale Arbeitsweise des Vereins. Wir vermuten, mindestens die Hälfte aller ›Verschollenen‹ wurde in Wirklichkeit ermordet oder absichtlich ausgesetzt.«

»Aber Helga Lehmann ist doch gar nicht verschollen! Und was sie betrifft, kann ich es trotzdem nicht ganz glauben. Vielleicht war es ja wirklich Selbstmord …«

Lena schüttelte den Kopf und ich hörte die Erregung in ihrer Stimme.

»Kari!«, meinte sie beschwörend. »Das Wohnzimmer war abgeschlossen, aber von innen hat kein Schlüssel gesteckt! Der Schlüssel war noch dazu nirgends auffindbar!«

»Trotzdem, die Handschrift des Abschiedsbriefs wurde doch eindeutig als ihre identifiziert! Als ich eure Sachen gelesen hatte, habe ich mir anschließend die öffentlichen Berichte zu Helga Lehmann an einem Vereinsrechner durchgelesen. Es war ihre Handschrift, daran besteht kein Zweifel!«

»Ja. Das ist schrecklich, oder? Sie haben gewartet, bis sich Helgas Freunde, die sie an dem Tag besucht hatten, verabschiedet hatten … und dann sind sie einfach in ihre Wohnung gegangen, haben sie gezwungen, ihren eigenen Abschiedsbrief zu schreiben und die Medikamentenüberdosis zu nehmen, bevor sie sich aus dem Staub gemacht haben. Verstehst du jetzt, warum das ein perfektes Exempel war? Es war ein vollkommener Machtbeweis. Sie sind einfach in ihre Wohnung gekommen. Sie können auch in die Wohnung von jedem anderen gehen – und dann kann man nur hoffen, dass sie wenigstens lange genug warten, bis Freunde oder die Familie oder wer eben sonst noch da ist, aus dem Haus ist und sie die nicht auch noch umbringen.«

Ich drehte unruhig meine Tasse und versuchte nicht an das Verräter-Zeichen zu denken, das in unserer Wohnung aufgetaucht war. Wenn wir gerade von Machtbeweisen sprachen … Natürlich war auch das eine Warnung. Ich hatte sie von der ersten Sekunde an verstanden und ich hätte sie auch verstanden, wenn Berti Holzer mir nicht so offen gedroht hätte. Selbst dann, wenn die Sache mit Frau Rieder nicht gewesen wäre. Wir wissen, wo du wohnst – und es gibt keine Tür, die du verschließen kannst, denn in irgendeiner anderen Zeit steht sie offen … Hoffentlich hatten Falk und die Jungs Erfolg! Andernfalls würde ich mich wohl nie wieder sicher fühlen! Aber jetzt und hier waren weder der Ort noch die Zeit, darüber nachzudenken. Ich musste mich auf Lena konzentrieren und unser Gespräch möglichst glaubhaft fortsetzen.

»Trotzdem verstehe ich nicht, wieso ihr so sicher seid, dass der Verein dahintersteckt! Helga könnte den Schlüssel doch beispielsweise auch einfach aus dem Fenster geworfen haben … und deshalb wurde er nirgends gefunden. Außerdem ging es ihr damals psychisch nicht gut. In dem öffentlichen Bericht stand, sie hätte seit Sabines Unfall unter Depressionen gelitten und sei auch davor schon psychisch sehr labil gewesen …«

»Ja, Helga hat wirklich verdammt viel durchgemacht! Es ging ihr ganz bestimmt schrecklich, nachdem ihre zwei älteren Kinder und ihr Verlobter dem Verein zum Opfer gefallen waren – aber das hat ihren Kampfgeist nur noch mehr angestachelt! Nach Sabines Tod ist sie mit einigen Oppositionellen sogar in die Höhle des Löwen: in die Münchner Hauptzentrale! Sie haben einen Zug durchs Haus veranstaltet, haben laut ihre Forderungen skandiert, haben Flugblätter verteilt und den Zentralleiter persönlich mit dem Mordvorwurf konfrontiert! Als die regelmäßigen Treffen der Opposition, die Helga in ihrer Wohnung immer abgehalten hat, dann verboten wurden, hat sie sich trotzdem weiter mit den Oppositionellen getroffen – und als dann die vom Verein fingierten Skandale die Opposition zur Selbstauflösung gezwungen haben, hat sie weiter zu ihren Freunden gestanden. Sie hat versucht sie zu schützen und zu unterstützen, wo sie nur konnte. In der Zeit gab es verdammt viele verdächtige Todesfälle … und auch ›Selbstmorde‹. Damals haben die Vereinsoberen wohl entschieden, dass die Bewegung, die Helga und Sabine ins Leben gerufen hatten, zu gefährlich geworden war und komplett ausgelöscht werden musste. Auch wenn das bedeutet hat, dass sie aus der Deckung kommen mussten und der Vereinsterror immer offensichtlicher wurde … Helgas angeblicher Selbstmord hat auch dazugehört.«

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr so sicher seid, dass irgendjemand sie gezwungen hat, die Überdosis zu nehmen! Vielleicht ist es ihr nach außen hin gelungen, sich stark zu geben, aber innerlich … Sie hatte doch wirklich sehr viele Schicksalsschläge zu verkraften: Ihre Tochter Karla war bei einem Zeitsprung verschollen, ihre Tochter Sabine hatte einen tödlichen Unfall, ihr Verlobter wurde überraschend einberufen und an der Front getötet …«

»Wofür natürlich auch der Verein verantwortlich war!«, unterbrach mich Lena, so als sei dies das Natürlichste von der Welt.

Einen Moment lang starrte ich sie sprachlos an. Das war doch wohl nicht ihr Ernst!

Natürlich wusste ich, dass das in Verschwörerkreisen behauptet wurde – Elisabetta hatte es auch gesagt –, aber Lena hätte ich mehr Urteilsvermögen zugetraut.

Leo bemerkte meinen skeptischen Blick und zuckte mit den Schultern. »Helga hat es zumindest immer lautstark vermutet. Sie meinte schon früher, es passe einfach zu gut, dass es ihn genau damals erwischt hat … Und es wäre schließlich auch möglich, oder? Gerade in einem Krieg kann man jemanden doch leicht verschwinden lassen, ohne dass Fragen gestellt werden.«

»Ja – oder es liegt eben einfach daran, dass scharf geschossen wird!«, beharrte ich.

Lena hob die Augenbrauen. »Das glaubst du doch nicht wirklich! Nicht in diesem besonderen Fall! Schließlich war er Leiter einer Nebenzentrale. Der Verein hatte alles schon vorher so geregelt, dass er im Ersten Weltkrieg nicht eingezogen wird! Und dann wendet er sich Helga Lehmann zu, unterstützt ihre Aufklärungs- und Reformbestrebungen im Verein mit seiner ganzen Macht und hilft ihr, den Nährboden für die ›Opposition‹ vorzubereiten, verliebt sich in sie, will sie sogar heiraten … und von einem Tag auf den anderen wird er einberufen, muss quasi sofort ins Feld – und kurz darauf ist er auch schon tot …«

Ich schluckte und überlegte. »Ich gebe zu, es ist schon etwas verdächtig. Aber es kann wirklich auch an den Zeitumständen gelegen haben!«

Lena und Leo warfen sich einen Blick zu.

»Möglich«, meinte Lena dann und Leo gab ihr mit einem Schulterzucken recht. »Was ihn angeht, werden wir es wohl nie genau erfahren – auch wenn du Gift drauf nehmen kannst, dass der Verein bei seiner überstürzten Einberufung die Fäden gezogen hat! Aber gut … ich gebe zu, was seinen Tod betrifft, ist es nicht hundertprozentig sicher … Bei Helga jedoch schon!«

Ich schüttelte stur den Kopf. »Das finde ich nicht! Schließlich ist es doch vorstellbar, dass eine Frau, die gerade den Verlobten und die Tochter begraben hat …«

»… eines Tages denkt: Was soll’s, dann stirbt eben auch noch mein drittes Kind? Wenn Helga wirklich Selbstmord begangen hätte, hätte sie ihr kleines Kind – Sebastian Lehmann – doch nicht einfach zusammen mit sich in ihrer Wohnung und in dem Zimmer eingesperrt und den Schlüssel – deiner Theorie nach – aus dem Fenster geworfen!«

Ich schluckte. »Wenn sie wirklich schwer depressiv war, wäre das eventuell denkbar … Oder es war doch kein Selbstmord, sondern ein Unfall. Die Möglichkeit wurde doch auch diskutiert …«

»Ja – klar! Und deshalb hat sie auch noch diese Abschiedszeilen geschrieben!«

Ich überlegte angestrengt und schüttelte den Kopf, als mir etwas einfiel. »Da stand doch nur: ›Ich kann nicht anders. Bitte verzeiht mir!‹ – vielleicht war das ja nur der Anfang von einem Brief, den sie an ihre Oppositionsfreunde schicken wollte! Ich habe am Vereinsrechner einen Artikel gelesen, in dem genau das angenommen wird. Helga hatte das Beruhigungs- und das Schlafmittel schon genommen – versehentlich viel zu viel von beidem –, wollte dann noch einen Brief schreiben, bevor sie ins Bett geht … und dann haben die Mittel gewirkt und …« Ich brach verwirrt ab, da ich nicht wusste, wie ich den verschwundenen Schlüssel in dieser Version erklären sollte.

»Eine schöne Geschichte!«, meinte Lena ironisch. »Würde mich interessieren, ob sie solche Spekulation auch über die vielen anderen Todesfälle der damaligen Zeit anstellen. Wie gesagt: Es gab damals eine ganze ›Selbstmordwelle‹. Alle ›Selbstmordkandidaten‹ waren natürlich Oppositionsangehörige … Und alle ›Selbstmorde‹ waren ähnlich aufgebaut: Alle in ihren eigenen vier Wänden oder an Orten, wo sie hätten sicher sein sollen.«

»Na, diese ›Opposition‹ hatte ja auch offenbar Dreck am Stecken!«, widersprach ich. »Einige der führenden Köpfe waren in Verbrechen verwickelt … ich kann mir schon vorstellen, dass sich der eine oder andere umgebracht hat, als ihm die Sicherheit auf den Fersen war. Und von den anderen, die nichts von den Skandalen wussten, haben es vielleicht auch manche nicht ertragen, als sie herausgefunden haben, was für eine Organisation sie in Wirklichkeit unterstützt hatten. Dazu noch der psychische Druck wegen den Ereignissen der damaligen Zeit, dem Krieg und allem … wäre doch möglich, dass der Druck für einige zu groß geworden ist. Dass sie nicht mehr konnten … und wollten …«

»… dass sie beschlossen haben, sich wie die Lemminge umzubringen, meinst du!«, erwiderte Lena trocken.

»Jetzt hör endlich damit auf, mich so von oben herab zu behandeln!«, fuhr ich sie an. »Und auch damit, so zu übertreiben! Ich habe alles nachgelesen, was ich finden konnte! 1919 gab es vier Selbstmorde – das sind nicht wenige, aber verteilt über ein ganzes Jahr kann man doch wohl kaum von ›Massenselbstmord‹ sprechen …«

»Nein. Eher von psychischer Folter«, warf Leo ein. »Spätestens nach dem dritten sogenannten Selbstmord haben nämlich die meisten kapiert, dass sich diese ehemaligen ›Oppositionsangehörigen‹ jeweils fast auf den Tag genau drei Monate nacheinander und auf sehr ähnliche Weise umgebracht haben … und viele haben angefangen zu zittern, als der turnusmäßig nächste ›Termin‹ nähergerückt ist.«

Ich wusste einen Moment lang nichts zu erwidern. So genau hatte das nicht in den Unterlagen gestanden, die Falk mir gezeigt hatte. Aber wenn das tatsächlich stimmte …

Lena nickte entschieden zu Leos Worten und unterbrach meinen Gedankengang. »Die Opposition wurde 1919 komplett zerschlagen – und nicht alle ehemaligen Oppositionellen, die 1919 überlebt haben, haben es später gewagt, sich den sogenannten ›Verschwörern‹ anzuschließen. Übrigens gab es nicht nur vier Selbstmorde, sondern auch ziemlich viele andere ›Unfälle‹ in dieser Zeit – und auch in den Folgejahren gab es mehrere verdächtige Todesfälle, bis es dann wieder ruhiger geworden ist. Zu dem Zeitpunkt hat übrigens niemand mehr im Verein gewagt irgendwelche Zweifel zu äußern … Irgendwann hat sich die Lage dann wieder entspannt, andere Leute sind in die hohen Vereinsposten nachgerückt und ich nehme an, alles ist mehr oder weniger in Vergessenheit geraten … ich meine, über die Wirtschaftskrisen, den Nationalsozialismus und den Zweiten Weltkrieg hinweg. Wahrscheinlich dachte man später höchstens, dass es da nach dem Ersten Weltkrieg ein sehr düsteres Kapitel in der Vereinsgeschichte gegeben hatte, das aber zum Glück der Vergangenheit angehört.«

Ich nickte leicht. Schließlich wäre es verdächtig gewesen, wenn ich Lena bei allem widersprochen hätte. Und ein paar der Fälle, die Lena und Leo in ihren Unterlagen geschildert hatten, hatten wirklich 1919 und die beginnenden 1920er betroffen. Das hatte Falk bestätigt.

»Trotzdem: Das mag ja alles stimmen, aber ich finde nicht, dass die Lage im Fall von Helga Lehmann so eindeutig ist, wie du dauernd behauptest!«, beharrte ich. Ich war auch deshalb so entschlossen, Lena in diesem Punkt nicht durchkommen zu lassen, weil ich zu meiner eigenen Überraschung ein merkwürdiges Ziehen in meinen Eingeweiden fühlte, so als hätte irgendein Teil von mir tatsächlich Angst, sie könnten recht haben. – Was natürlich Blödsinn war!

»Wieso hätte Helga sich dazu zwingen lassen sollen, einen Abschiedsbrief zu schreiben, wenn sie ohnehin wusste, dass sie umgebracht werden würde?«, wandte ich ein. »Wenn sie wirklich so voller Kampfgeist war, hätte sie doch entschlossen sein müssen, es dem Verein bis zum letzten Atemzug so schwer wie möglich zu machen. Und in eurer Version wusste sie ja, dass sie sterben würde …«

Lena und Leo tauschten erneut einen Blick.

»Das werden wir wohl nie genau erfahren …«, begann Leo.

»Helgas Leichnam wurde nur von einem Vereinsarzt untersucht. Theoretisch könnte sie gefoltert worden sein …«, meinte Lena fast gleichzeitig und musste schlucken. »Vielleicht war es auch anders … ich meine, wenn sie ihr Kind bedroht hätten … Sie hätte wohl auch in dieser Situation alles getan, um ihm Schmerzen oder den Tod zu ersparen, denke ich … Aber findest du es nicht bezeichnend, was sie letztlich geschrieben hat. ›Ich kann nicht anders. Bitte verzeiht mir.‹ – Eine sehr doppeldeutige Botschaft, oder?«

Gegen meinen Willen spürte ich, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief. Wenn man Lena und Leo länger zuhörte … das Bild, das sie malten, war wirklich eindrücklich. Ich versuchte, mich streng zur Ordnung zu rufen. Das alles war nur Verräterpropaganda – und ich war hier im Einsatz, verdammt! Doch das Ziehen in meinen Eingeweiden blieb.

»Deine Freundin …«, begann Leo, als hätte er meine Unsicherheit bemerkt und sähe eine Chance, nachzusetzen. »Diese Luise …«

»Wer?«, unterbrach Lena ihn mit gerunzelter Stirn, während ich spürte, wie mir ein zweiter kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Ich hatte Lena nur ganz am Anfang von Luise erzählt, als ich sie zum ersten Mal bei einem Routinesprung getroffen hatte. Sie war mir damals vom Verein als Verbindungsperson zugeteilt gewesen. Als ich dann im Jahr 1923 zufällig die Tatortfotos gesehen hatte, die mit ziemlicher Sicherheit die Leiche von Luise zeigten, hatte ich Lena nichts mehr davon erzählt – damals hatte ich innerlich mehr als genug mit meiner Beinahe-Erschießung zu kämpfen gehabt. Außerdem wollte ich nicht mehr an Luise denken, als unbedingt nötig. Falls sie wirklich die Ermordete von den Fotos war, wollte ich erst recht nicht daran denken. Denn es gab nichts, was ich in diesem Fall tun konnte. Die Tatortfotos bewiesen, dass es sich um ein versiegeltes Ereignis handelte – ich konnte also rein gar nichts daran ändern. Als ob das nicht schlimm genug gewesen wäre, war für mich alles noch viel komplizierter, denn meine und Luises persönliche Chronologie waren durcheinandergeraten. Sie hatte mir erzählt, wir hätten uns schon öfter getroffen, und die meisten dieser Treffen lagen für mich noch in der Zukunft. Auch daran konnte ich nichts ändern, denn auch diese Zusammentreffen waren versiegelte Ereignisse. Ich musste Luise also noch öfter wiedersehen – obwohl ich inzwischen überzeugt war, dass sie tatsächlich die Ermordete auf den Fotos gewesen war. Es war kein schöner Gedanke, jemanden zu treffen, von dem man wusste, dass er bald gewaltsam sterben würde …

Während ich versuchte, die Gefühle, die mich überschwemmten und mein Erschaudern noch verstärkten, zurückzudrängen, setzte Leo Lena rasch über Luise ins Bild.

Schließlich nickte sie. »Du hast mir nie erzählt, dass du diese Fotos gefunden hast!«, meinte sie an mich gewandt und ich zuckte mit den Schultern.

»Erstens durfte ich nicht und zweitens hätte es doch nichts geändert – oder? Drittens wollte ich es am liebsten sofort wieder vergessen. Außerdem gibt es ja auch einiges, was du mir nicht erzählt hast! … Was ist jetzt mit Luise?«

Mit mulmigem Gefühl sah ich wieder zu Leo.

»Gut möglich, dass auch sie damals vom Verein ermordet wurde«, antwortete er, und mir wurde noch kälter, obwohl ich genau mit dieser Antwort gerechnet hatte.

»Das glaube ich nicht!«, widersprach ich automatisch.

»Aber du hast doch gesagt, dass der Mord als Hinrichtung inszeniert war …«

»Ja, aber auf dem Schild bei der Leiche stand irgendwas anderes … ich glaube, was Zeitpolitisches … Jedenfalls bestimmt nichts, was mit dem Verein zu tun hat!«

Leo zuckte mit den Schultern. »Wäre nicht das erste Mal, dass ein Vereinsmord mit ›Zeitgeschehen‹ getarnt worden wäre. Helgas Verlobter – Sebastians Vater – zum Beispiel … und auch im Frühling 1919 wurden mehr Zeitläufer, als man erwarten sollte, angeblich durch ›Zeitereignisse‹ getötet.«

Ich schluckte. »Wie meinst du das?«

Leo zuckte mit den Schultern. »Damals konnte man recht leicht standrechtlich erschossen werden – von den ›Roten‹, aber genauso auch von den Reichstruppen und so … Oder natürlich auch, wenn man bei den Kämpfen zwischen die Fronten geraten ist … oder für einen Anhänger der anderen gehalten wurde … Und einiges davon ist auch ehemaligen ›Oppositionellen‹ zum Verhängnis geworden …«

Ich versuchte, das seltsame Gefühl, das mich noch immer beherrschte, abzuschütteln. Das hier war nur Verräterpropaganda! Das durfte ich auf keinen Fall vergessen! In Falks Büro war ich vollkommen überzeugt gewesen, dass Helga Lehmann sich selbst umgebracht hatte. Wieso zweifelte ich jetzt daran? Und das mit Luise … Ich durfte mir Leos Version auf keinen Fall einreden lassen! Leo schien ja selbst nicht ganz überzeugt zu sein …

»Das mit Luise weißt du nicht sicher, oder?«, vergewisserte ich mich.

Leo schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade eben zum ersten Mal daran gedacht. Man müsste in ihrem Fall weiter nachforschen. Aber es wäre durchaus möglich … Würde ins Muster passen …«

»Nun …« Ich stand auf, um das merkwürdige Gefühl endgültig abzuschütteln, und trat näher ans Fenster. Draußen wirkte alles so friedlich und ich versuchte, mich auf das Bild der verschneiten Landschaft vor mir zu konzentrieren. »… heute können wir jedenfalls nichts mehr nachprüfen!«, schloss ich das Thema ab.
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Der Minutenzeiger machte einen Viertelkreis, Lena und Leo sprangen kurz mit mir in eine andere Zeit – ein paar Tage früher –, damit ich mich nicht akklimatisierte, und anschließend machte Lena sich auf den Weg, um nach Effi zu suchen.

Erst als die Tür hinter ihr zugefallen war, sagte Leo endlich wieder ein Wort. »Du hast mir noch nicht verziehen, oder?«, fragte er aus heiterem Himmel mit leicht rauer Stimme.

Ich umklammerte meine Tasse fester, suchte nach Worten und ruckte dann nur einmal verneinend mit dem Kopf. Als ob nicht schon alles schwer genug gewesen wäre – natürlich musste Leo jetzt auch noch damit anfangen!

»Es tut mir wirklich leid …«, meinte er noch immer rau.

»Es kann dir gar nicht leid genug tun!«, knurrte ich und ging zur Außentür. Der Abtritt war nur wenige Meter vom Haus entfernt. Durch das Küchenfenster konnte man ihn sehen, wenn man nahe ans Fenster trat und nach rechts sah. Vielleicht hatten sie mich auch deshalb hier untergebracht. Ich blieb lange genug in dem trotz der Kälte stinkenden Klohäuschen mit den Eiszapfen an der Tür, um mich zu beruhigen und mir klarzumachen, dass ich dumm gewesen war. Ich hatte zu viel von meinen wahren Gefühlen verraten. Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Als meine Zähne zu klappern anfingen und meine Finger steif wurden, ging ich zurück. – Und auf dem Weg fiel mir etwas auf, das meine Gedanken tatsächlich von Leo und auch von meiner eigenen Dummheit ablenkte. Die Schatten. Nie und nimmer war es jetzt zehn Uhr vormittags, wie die Küchenuhr anzeigte. So viel also zum Thema Misstrauen. Sogar die Uhr hatten sie verstellt.

Leo hatte sich wieder gefangen. Sein Gesicht war eine Maske, aber äußerlich war er ganz ruhig. Die Sorge um die Sicherheit seiner Verschwörergruppe beschäftigte ihn offenbar mehr als die Tatsache, dass ich ihn hasste. Seltsamerweise versetzte mir das einen Stich. Lena war zurückgekehrt und saß an ihrem alten Platz. An dem Blick, den sie sich zuwarfen, erkannte ich, dass sie gerade noch über mich gesprochen hatten. Ich ließ mich wieder auf meinem Stuhl nieder, warf ihnen einen kurzen, herausfordernden Blick zu und dachte dann über die Schatten nach.

»Wenn du mir nicht verziehen hast …«

»Euch!«, verbesserte ich Leo scharf. Ich wusste, dass dieses Thema gefährlich war und ich es so schnell wie möglich abbrechen musste. Wenn ich zuließ, dass Leo sich weiter entschuldigte und um mein Verständnis oder meine Verzeihung warb, mich am Ende vielleicht sogar weicher stimmte und wir uns etwa gar wieder annäherten … dann wäre es viel schwerer für mich, meinen Auftrag fortzusetzen, als wenn ich mich weiter darauf konzentrierte, wie weh mir Leos Verrat tat. Deshalb schluckte ich schwer, schob alle Sehnsucht, die heimlich in einem Winkel von mir brüten mochte, beiseite und spürte meinem Schmerz nach. Dann ließ ich auch ihn los und versuchte mich zu verhärten. Ich musste professionell sein …

»Wenn du uns nicht verziehen hast, wieso bist du dann jetzt hier? Wieso willst du dich uns anschließen?«, fragte Leo.

Was das anging, hatten mir die Minuten im stillen Kämmerlein gutgetan. Mein Kopf war wieder klar genug, um mich an meine Legende zu erinnern.

»Erstens habe ich mich nicht euch angeschlossen, sondern dem Widerstand! Glaubt mir, sobald ich eine Gelegenheit habe, werde ich dafür sorgen, dass ich so weit wie möglich von euch fortkomme! Zweitens hatte ich keine andere Wahl, als eure Hilfe anzunehmen. Schließlich ist mir der Verein dank euch auf den Fersen! Ich hänge an meinem Leben! Vielleicht geht es irgendwann in euren Schädel hinein, dass es nicht immer nur um euch geht!«

Damit hatte ich ihnen erfolgreich das Maul gestopft und die nächste Zeit verbrachten wir schweigend. Ich trank so viel Tee, wie ich konnte, um einen Grund zu haben, möglichst oft nach draußen zu gehen und dabei die Veränderungen der Schatten genauer in Augenschein zu nehmen. Das war teuer erkauft, denn der Abtritt war kein angenehmer Ort.

Als die Sonne hoch genug gestiegen war, so dass Sonnenschein die Küche durchflutete, war ein Motorengeräusch zu hören – und kurz darauf Schritte. Ich erkannte Berti Holzers Stimme, als er und Franz sich begrüßten. Lena schloss die Tür und die Stimmen waren zu gedämpft, um noch etwas zu verstehen. Meine Gänsehaut legte sich wieder.

Lena reichte mir eine Scheibe Brot und ein Stück Käse und ich verzehrte schweigend das, was wohl mein Mittagessen sein sollte. Auch sie versuchte nicht, unser Gespräch über die Verbrechen des Vereins wieder aufzunehmen.

Leo ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen, was mir allmählich auf die Nerven ging. Ich erwiderte seinen Blick schließlich, um ihn niederzustarren, doch er hatte nur darauf gewartet, dass ich endlich wieder in seine Richtung sah.

»Kari, wenn das hier eine Falle für uns ist, musst du es mir jetzt sagen! Die Verschwörer haben in der Vergangenheit schon zu viel durchgemacht! Sie bringen kein Verständnis mehr für irgendwen auf, der mit dem Verein zusammenarbeitet!«

Er hatte die Stimme gesenkt und sah mich ernst an.

»Danke für deine rührende Sorge!«, erwiderte ich sarkastisch und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Ich weiß zwar nicht genau, ob sie mir oder deinen anderen Freunden gilt, aber …«

»Meine Sorge gilt dir!«, unterbrach Leo mich knapp. Sein Gesicht war angespannt und er wirkte fast ängstlich. »Wenn du ein falsches Spiel spielst, musst du es mir jetzt sagen, damit ich dich fortbringen kann, bevor die anderen es bemerken!«

»Wohin willst du mich denn bringen? Ins Jahr 1477 vielleicht?!«, fragte ich zuckersüß und wünschte mir im nächsten Moment, ich hätte mir auf die Zunge gebissen. Die Worte waren mir einfach herausgerutscht und sie verrieten zu viel über mich und über die Bitterkeit, die ich noch immer empfand.

Leo war bei meinen Worten zusammengezuckt, doch er schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Nein, natürlich nicht. Aber wenn du die Verschwörer hintergangen hast, darfst du auf keinen Fall in ihrer Reichweite bleiben! Ich kann dich wegbringen, bevor es zu spät ist …« Seine Augen klebten an mir, so als könne er mir die Wahrheit ansehen, wenn er mich nur intensiv genug musterte. Mein Herz schlug schneller in meiner Brust, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich schnaubte daher nur, schüttelte leicht den Kopf und ließ meinen Blick zum Fenster hinausschweifen, so als ob ich Leo überhaupt nicht ernst nähme.

»Kari, bitte …«, begann er in beschwörendem Tonfall.

»Er hat recht«, mischte Lena sich ein. Auch sie klang angespannt. »Noch haben wir genug Zeit … wir können dich noch rechtzeitig hier rausbringen! Wir haben das absichtlich so geplant, dass wir erst mal viel Zeit haben, um ganz in Ruhe miteinander zu sprechen. Franz hat Holzer nicht gesagt, dass du schon hier bist, und er wird es ihm erst einmal auch nicht sagen. – Wir wollen nicht, dass dir etwas passiert. Auch dann nicht, wenn du uns verraten hast!«

Gegen meinen Willen musste ich lachen.

»Ihr scheint ja sehr großes Vertrauen zu den Verschwörern zu haben! Was ist – sind sie jetzt plötzlich gefährlicher für mich als der Verein?«

Leo schüttelte stumm den Kopf. »Nein. Nicht gefährlicher, aber fast genauso gefährlich, falls du wirklich spionierst und noch hier bist, wenn sie es merken!«, entgegnete er zu meiner Überraschung. Er wirkte todernst und mir wurde heiß und kalt, auch wenn ich immer noch versuchte, den Schein zu wahren. Ich achtete darauf, ganz entspannt auf dem Stuhl sitzen zu bleiben und Leo und Lena nur einen flüchtigen Blick zuzuwerfen.

»Sehr beruhigend«, erwiderte ich trocken. »Dann hättet ihr mich wohl besser nicht überzeugt, von zuhause abzuhauen! Offenbar ist ja jetzt doch nicht mehr der Verein für mich gefährlich, sondern die Verschwörer …«

Lena schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich musstest du abhauen! Du warst in akuter Gefahr!«

»Aber wenn ihr jetzt alle überzeugt seid, dass ich mit dem Verein unter einer Decke stecke …!«, fiel ich ihr ins Wort und funkelte Lena böse an, so als nähme ich es ihr übel, dass sie mir misstraute.

Doch sie war ebenso aufgebracht wie ich und ließ mich nicht ausreden.

»Selbst wenn du wirklich mit ihnen zusammenarbeitest, ändert das nichts!«, fauchte sie. »Der Verein ist gefährlich für dich – für uns beide! Sie haben bestimmt nicht vor, einfach tatenlos zuzusehen, ob sich die ZN über uns bewahrheitet und …«

»… auch sie spielen ein doppeltes Spiel!«, fiel nun Leo ihr ins Wort. »Falls du wirklich mit ihnen zusammenarbeiten solltest … sie spielen dir nur etwas vor! Die ZN und alles andere, was geschehen ist … selbst wenn sie noch immer so tun sollten … selbst wenn du immer noch glauben solltest … Es stimmt nicht! Es war höchste Zeit, dass du geflohen bist!«

Leos Stimme war angespannt, deshalb hielt ich es für besser, kein Öl mehr ins Feuer zu gießen.

»Na, dann kannst du ja froh sein, dass ich auch zu diesem Schluss gekommen bin!«, erwiderte ich, doch leider schien das Leo nicht zu beruhigen. Er stand auf und wirkte dabei, als könne er nicht länger auf seinem Stuhl sitzen bleiben, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wandte sich nun selbst dem Fenster zu, so als übe die Schneelandschaft auch auf ihn eine beruhigende Wirkung aus.

»Es ist gut, wenn du das endlich verstanden hast … nur …«

»Nur komme ich mehr und mehr zu dem Schluss, dass ich hier vielleicht doch bei den Falschen gelandet bin – ich meine, auch abgesehen von euch beiden!«, unterbrach ich ihn. Ich warf Leo und Lena einen Blick zu, der meine Bitterkeit nicht verheimlichte.

»Ein schönes Bild habt ihr von euren neuen Freunden!«, setzte ich leise hinzu. »Offenbar ermorden sie mich auf der Stelle, wenn sie sich einbilden, ich stünde auf der falschen Seite!«

Lena schüttelte den Kopf. »Franz und Effi sind nicht das Problem!«

»Aber seit Holzer hineingezogen wurde … Und dann noch diese Elisabetta!«, setzte Leo unbehaglich hinzu. »Wir hatten vorher noch nie von ihr gehört. Aber sie und Holzer scheinen ja …«

»Ja, sie scheinen sich sehr gut zu verstehen«, gab ich Leo recht. Einen Moment lang war ich unsicher, doch dann fuhr ich fort. »Im Verein – bei einer der Grundlagenschulungen, zu denen ich verdonnert wurde – behaupten sie, Elisabetta wäre früher selbst im Vereinsvorstand gewesen.« Ich warf Leo und Lena einen prüfenden Blick zu, halb überzeugt, sie würden das sofort abstreiten. Doch das taten sie nicht.

»Tatsächlich? Was sagen sie noch?«, erkundigte Lena sich sogar angespannt und schlang die Arme um ihren Oberkörper.

»Sie sagen, Elisabetta hätte versucht, die Macht an sich zu reißen – und wäre schließlich in den Untergrund geflohen, als sie deshalb angeklagt wurde. Sie sagen, sie hätte die ›Verschwörer‹ ins Leben gerufen, indem sie gezielt in verschiedenen Zeiten – besonders wohl auch nach der Selbstauflösung der Opposition 1919 – gegen den Verein Stimmung gemacht hätte. Auch Sebastian Lehmann sei nur eine ihrer Marionetten und sie verwende die Verschwörer dafür, letztlich doch noch an die Macht zu kommen …«

Einen Moment lang sahen sich Leo und Lena schweigend an.

»Das glaube ich nicht«, meinte Lena dann langsam und schluckte. »Franz und Effi würden wohl kaum mit ihr zusammenarbeiten, wenn …«

»Dieser Version nach wüssten sie ja gar nicht, was wirklich läuft!«, meinte ich. »Oder … na ja, vielleicht wäre es auch so, wie bei Berti Holzer. Ich meine, euch ist doch klar, wer und was er ist, oder? Und trotzdem arbeiten eure Leute mit ihm zusammen …«

Ich spürte inzwischen jeden meiner schnellen Herzschläge so deutlich, dass ich meinte, Lena und Leo müssten mir meinen erhöhten Puls ansehen können, obwohl ich noch immer bewusst entspannt in meinem Stuhl lehnte. Doch meine Handflächen waren plötzlich feucht.

»Bei einem unserer Gespräche … mit Falk, meine ich …«, fuhr ich fort und wusste einen Moment lang nicht weiter. »Jedenfalls sollte er mir wohl noch einmal im Auftrag des Vereins klarmachen, wie gefährlich die Verschwörer sind. Er hat mir auch von Holzer erzählt. Mir ist bei einigen Sachen wirklich übel geworden. Wenn auch nur ein Bruchteil von allem stimmt, gehört Holzer ins Gefängnis. Jedenfalls war ich damals fast überzeugt, dass die Verschwörer wirklich so schlimm sind, wie der Verein immer sagt. – Damals hat er mich übrigens auch vor euch beiden gewarnt«, fügte ich rasch hinzu, als ich merkte, dass das Misstrauen gegen mich wieder in Leos Augen aufblitzte.

»Er hat über uns gesprochen?«, fragte Lena jedoch, so wie ich gehofft hatte.

Ich nickte. »Natürlich hat er das. Und er hat mich sehr eindringlich gewarnt, dass ich nicht darauf eingehen soll, wenn ihr mich kontaktiert. Er hat wohl halb und halb damit gerechnet. Er meinte, ihr würdet inzwischen mit echten Schwerverbrechern gemeinsame Sache machen – vielleicht auch, ohne es zu wissen.« Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich fragte mich, warum ich das hier gerade tat. Es war zum Scheitern verurteilt! Außerdem war es gefährlich. Der Versuch, Lena und Leo aus der Gefahrenzone herauszuholen, konnte mich das Leben kosten, doch ich musste es unbedingt ein letztes Mal versuchen.

»Er meinte, falls ihr irgendwann unvermutet auftauchen solltet, könne ich euch sagen, dass es noch nicht zu spät ist. Ihr könnt wieder zurückkommen – in den Verein und in euer altes Leben.«

Meine Halsschlagader vibrierte so stark, dass ich einen Moment meinte, nicht mehr sprechen zu können. Doch dann schaffte ich es, indem ich mich entspannt rekelte und Leo und Lena leicht unsicher anlächelte.

»Also … wenn ihr mir jetzt ernsthaft sagen wollt, dass eure neuen Freunde doch nicht das sind, was ihr mir weisgemacht habt … und wovon ich bis vor fünf Minuten überzeugt war … Wenn ihr wirklich glaubt, es wäre sicherer, wenn wir von hier verschwinden …« Ich schluckte. »Noch könnten wir uns dem Verein stellen …«

Leo und Lena starrten mich an. Eine winzige Sekunde lang dachte ich, sie würden zustimmen. Wir würden alle von hier verschwinden, uns alle drei retten – und in diesem Moment wurde mir klar, wie katastrophal das für unseren Plan gewesen wäre. Doch ich würde es tun, auch wenn Falk und David stocksauer auf mich wären. Wenn es noch eine Chance gab, Lena und Leo zur Vernunft zu bringen – fort von Verschwörern und Schwerverbrechern und zurück in die Sicherheit des normalen Lebens –, würde ich alles dafür opfern …

Doch im nächsten Moment schüttelte Lena den Kopf.

»Du verstehst es immer noch nicht!«, stellte sie fest. »Wir wären so gut wie tot, wenn wir zurückgehen würden!«

»Aber du hast doch gerade gesagt, dass die Verschwörer …«

»Das ändert doch nichts!«, fiel Leo mir ins Wort. »Auch wenn hier nicht alles so ist, wie wir gedacht haben … jedes Wort, das sie über den Verein sagen, ist wahr!«

Ich runzelte die Stirn. »Aber wieso sagt ihr dann …?«, begann ich.

»Weil die Verschwörer schon zu lange unter dem Verein gelitten haben! Wenn du uns wirklich verrätst – nicht alle, aber manche würden dich tatsächlich umbringen! Deshalb müsstest du sofort verschwinden … Wir haben uns absichtlich ein Zeitfenster dafür verschafft! Effi und Franz waren damit einverstanden. Sie sind absolut überzeugt, dass du auf der Gegenseite stehst, aber sie wollen nicht, dass es deshalb zu Blutvergießen kommt. Wenn du uns also jetzt reinen Wein einschenkst … Wir haben noch genug Zeit. Elisabetta und Holzer wissen noch nicht, dass du schon bei uns bist. Wir könnten es immer noch so hinstellen, als wärst du nicht zu dem Treffpunkt gekommen.«

Ich schüttelte rasch den Kopf und zwang mich zu einem erleichterten Lächeln. »Ach so – keine Sorge. Solange es nur das ist …«, sagte ich rasch. »Ihr hattet mich einen Moment lang tatsächlich verunsichert!«

Leo erwiderte mein Lächeln nicht, sondern sah mich auch weiterhin todernst an.

Ich schüttelte leicht den Kopf und achtete darauf, immer noch zu lächeln, so als fände ich dieses Gespräch lächerlich. »Ich hätte Franz und Effi nie so eingeschätzt, dass sie mich einfach fliehen lassen, wenn sie denken, dass ich euch verraten habe …«, stellte ich möglichst leichthin fest, so als gäbe ich mich müßigen Überlegungen hin.

»Eigentlich wollen die beiden auch nur, dass Lena und ich dir auf den Zahn fühlen und möglichst auch schon mal die Informationen aus dir rausholen. Ohne Druck … nur als Gespräch unter alten Freunden«, stellte Leo klar. »Aber sie hätten nichts dagegen, wenn wir dich dann unauffällig verschwinden lassen, sobald wir alles wissen. Wie gesagt: Sie wollen kein Blutvergießen!«

»Aber ihr habt mich doch noch nicht mal nach den Daten gefragt!«

»Das liegt daran, dass uns deine Daten nicht interessieren. Für uns steht nach wie vor dein Überleben im Mittelpunkt … auch wenn du das offenbar nicht glaubst!«, erwiderte Lena gepresst und musterte mich intensiv.

»Ach so«, meinte ich möglichst sorglos. »Na, dann ist es ja ein Glück für euch, dass Effi und Franz mit ihren Befürchtungen danebenliegen. Wäre doch ziemlich unangenehm für euch, wenn die beiden wütend auf euch werden, weil ihr mich nur überzeugt habt, abzuhauen – und nicht, euch vorher alles von meiner Arbeit zu verraten!«

Leo fuhr sich in einer angespannten Geste mit der Hand übers Gesicht. »Es wäre bei Weitem nicht so unangenehm, wie wenn du zu lange hierbleibst und dann in Elisabettas oder Holzers Anwesenheit enttarnt wirst …«

»Das wird nicht geschehen!«, erwiderte ich so, als interessiere mich das Gespräch nicht sonderlich. »Das ist völlig unmöglich!«, sagte ich und hoffte aus tiefstem Herzen, dass das wirklich stimmte.

***

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Franz und Effi normalerweise mit Holzers Leuten zusammenarbeiten! Ich weiß nicht genau, warum sie geglaubt haben, dass wir ihn jetzt so dringend brauchen – ich nehme an, weil er und Elisabetta so eng befreundet sind …«

Ich wäre zufrieden gewesen, schweigend zu warten, bis Elisabetta endlich kam, doch Lena und Leo sahen nicht nur immer wieder mit einer Mischung aus Sorge und Misstrauen zu mir herüber, sondern sie schienen auch über einige Dinge zu grübeln, die ich gesagt hatte. Warum sonst hätte Leo damit herausplatzen sollen?

Ich nickte sofort zustimmend. »Glaub ich auch! Es ging eben nicht anders, weil sie Elisabetta nun mal brauchen! Ich schätze, sie zahlt den Großteil für euren Unterhalt – unseren Unterhalt. Auch wenn die meisten Verschwörer es natürlich nicht so bequem haben wie sie selbst, sie hilft uns schon sehr …«

Lena sah gereizt auf.

»Was soll das?!«, fuhr sie mich barsch an.

Ich hob in gespielter Überraschung die Augenbrauen. »Aber ich habe Leo doch nur zugestimmt!«

Auch Leo starrte mich an. »Wenn das deine Einstellung ist … wieso bist du dann jetzt hier?«

Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. In diesem Moment öffnete sich die Tür und ich erschrak so sehr, dass ich nicht einmal zusammenzuckte.

Tamin.

Er verharrte einen Moment in der Tür und gegen den dunklen Hintergrund des Ganges hoben sich seine blonden langen Locken wie Engelshaar ab. Die Sonne strahlte ihn von der Seite an. Seine hübschen Augen wanderten durch den Raum und ein Lächeln erschien auf dem Knabengesicht.

»Hallo Kari! – Hi Lena!«

»Tamin!« Lena war aufgesprungen, blieb jedoch unvermittelt stehen. Ihr Blick schoss von Tamin zu mir und sie wirkte nervös.

»Ich soll dir sagen, dass Effi dich sprechen möchte«, fuhr Tamin an Lena gewandt fort, so als sei nichts geschehen. So als hätte er die Spannung, die plötzlich über dem Raum lastete, nicht bemerkt.

Ich hätte auf Leo hören und rechtzeitig abhauen sollen!

Tamin war ein paar Jahre jünger als ich, aber meine Chancen, ihn abzuhängen, wenn ich zu flüchten versuchte, waren gleich null. Er war der beste Zeitläufer, den ich kannte – und vermutlich wusste er längst über mich Bescheid und war vorgewarnt. Meine Handflächen begannen noch heftiger zu schwitzen, aber sonst reagierte mein Körper absolut perfekt. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass mir die Aufregung nicht anzumerken war. Vermutlich wirkte ich ruhiger als noch in den vergangenen Stunden. Ich zog meinen Mantelkragen enger um den Hals, um das verräterische Zucken meiner Hauptschlagader zu verbergen, und legte mir blitzschnell eine Strategie zurecht. Leugnen. Alles leugnen. Wer sagte denn, dass Tamins Informanten verlässlich waren? Ich war gerade so weit gekommen, als Leo auch schon auf Tamin zuschoss. Sein Gesicht war grimmig, und mir fiel wieder einmal deutlich auf, wie breit und kräftig er gebaut war.

»Was hast du ihnen über sie erzählt?« Leo hatte Tamin mit dem Rücken an die Wand gedrängt und ragte bedrohlich über ihm auf.

»Leo! Lass ihn in Ruhe! Was fällt dir ein?!«, protestierte Lena. »Davon abgesehen kann er dich ohne Probleme über dein Limit verschleppen …«

Leo hatte sie gehört und war wieder zur Besinnung gekommen. Er trat einen halben Schritt zurück, auch wenn er Tamin noch immer drohend anstarrte, aber die Lücke war inzwischen groß genug für Tamin, um sich einfach abzuwenden und Leo zu umgehen.

»Danke, Lena. Wenn ich das selbst sage, glauben sie mir meistens nicht, und dann wird es immer so schwierig. Wie lange soll ich sie gestrandet zurücklassen? Werden sie wütender, wenn ich nicht sofort auftauche, oder sollte ich ihnen Zeit geben, um sich zu beruhigen und sich klarzumachen, dass ich ihre letzte Chance bin? Ihnen Gelegenheit geben, zu dem Schluss zu kommen, dass sie wirklich sehr, sehr freundlich zu mir sein sollten, wenn ich zurückkomme?« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Ehrlich gesagt, was euren Freund hier angeht, wäre ich versucht ihn einfach ganz dortzulassen. Sieht nicht so aus, als wäre mit ihm gut Kirschenessen.«

»Er ist nicht mein Freund!«, widersprach ich, da Tamin ja offenbar auch mich einbezog.

Tamin setzte sich auf Lenas Stuhl. »Freut mich, das zu hören.« Sein Gemurmel ging in Leos Knurren fast unter. Er war Tamin zum Tisch gefolgt und auch wenn er diesmal etwas mehr Abstand hielt, sah er tatsächlich nicht so aus, als hätte Tamins Drohung ihn beeindruckt.

»Was hast du ihnen über Kari erzählt?«, wiederholte er.

Tamin seinerseits war ebenfalls unbeeindruckt von Leo. Wie er sich zurücklehnte und zu ihm hinaufblinzelte, wirkte fast provozierend.

»Was sollte ich denn groß erzählen?«, erkundigte er sich unschuldig. Dann huschte sein Blick zu Lena und weiter zu mir und plötzlich fiel alles Gehabe von ihm ab.

»Ich habe ihnen gar nichts gesagt«, meinte er einfach. Er schnappte sich den letzten Brotkanten vom Tisch und begann an ihm zu kauen.

»Wirklich nicht?«, hakte Lena nach. Tamin schüttelte den Kopf. Lena musterte ihn noch einen Moment durchdringend, doch offenbar kam sie zu dem Schluss, dass sie ihm glaubte. Sie wandte sich zur Tür. »Dann sehe ich besser mal nach, was Effi will …«, meinte sie und verließ den Raum.

»Nichts gesagt – was soll das heißen?!« Leo zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zögernd. Er wirkte noch immer ziemlich bedrohlich, aber zumindest saß er jetzt.

Tamin zuckte mit den Schultern. »Dass ich nicht euer Depp vom Dienst bin! Das habe ich auch Franz erklärt. Er war nicht sehr begeistert, aber wenn es irgendetwas gibt, das ihr wissen wollt, müsst ihr es selbst in Erfahrung bringen!«

Mein Herzrasen wurde noch schlimmer, als ich das zu entschlüsseln versuchte. Wusste Tamin, dass ich tatsächlich für die Sicherheit arbeitete? Deckte er mich aus irgendeinem Grund? Oder hatte er es nicht herausfinden können und versuchte das jetzt zu verschleiern? Oder log er und Berti Holzer war schon auf dem Weg?

»Du hast dich geweigert?«, fragte Leo ungläubig.

»Nein, eigentlich nicht. Ich war schon auf dem Weg und … an einem Scheideweg. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ecke Ganghoferstraße – Ridlerstraße, wenn es dich genau interessiert!« Tamin grinste spöttisch zu Leo hinüber, doch der ließ sich dadurch nicht von seinem Ziel abbringen.

»Und?«

»Und da habe ich mich plötzlich gefragt, ob ich wirklich Lust habe, irgendetwas über Kari herauszufinden. – Ich bin bei der Frage ziemlich zusammengefahren, wer wäre das nicht, so aus heiterem Himmel, aber … auch wenn ich sonst nicht besonders viel auf meine eigenen Ratschläge gebe, in dem Fall war die Überlegung gar nicht so blöd! Also habe ich auf dem Absatz umgedreht und bin zurückgegangen, ohne zu fragen.«

Tamin verzehrte seinen Brotkanten mit zwei Bissen, kaute aufreizend langsam und lehnte sich dann wieder entspannt zurück, reckte sich einmal und fuhr erst dann mit leicht schläfrigem Lächeln fort, als Leo ihn höflich gebeten hatte, ihm das genauer zu erklären.

»Wenn man loszieht, um etwas herauszufinden, sollte man sich darüber Gedanken machen, was man herausfinden könnte – und ob man das überhaupt wissen will. Und ich wollte es nicht. Ich meine, es gibt doch nur zwei Möglichkeiten, oder? Entweder, ich wäre mit der Nachricht zurückgekommen, dass Kari nicht insgeheim für den Verein arbeitet und dass das hier keine Falle ist – und in dem Fall wärt ihr ja sowieso nicht in Gefahr. Die andere Möglichkeit wäre, dass man mir leider sagt, dass Kari als Spionin und Verräterin eingeschleust wurde … und weißt du, das hatte ich schon einmal! Vor zwei Monaten habe ich weitergeleitet, dass Kari und Lena sich nicht wirklich den Verschwörern anschließen wollen, dass das Ganze nur eine Falle ist – aber zumindest eine von ihnen mit echten Informationen gefüttert wurde. Falk vertritt die Ansicht, dass man Mäuse am besten fängt, wenn man so hochwertigen Speck in die Falle legt, dass sie hineingehen, selbst wenn sie einen Hinterhalt argwöhnen. – Klappt ja auch jedes Mal, das muss man zugeben.«

Tamin seufzte.

»Jedenfalls habe ich damals alles nach bestem Wissen und Gewissen weitergeleitet. Ich habe erklärt, dass Lena und Kari gerade erst neu zum Verein gestoßen sind – Anfängerinnen –, dass sie keine Ahnung haben, worum es eigentlich geht, dass sie echt nett sind … und dass wir doch sicher nicht wollen, dass ihnen etwas geschieht! – Allgemeines Nicken. Trotzdem haben Lehmann, Elisabetta und die anderen entschieden, dass sie gerne die Informationen hätten. Also habe ich weiterhin alles getan, was in meiner Macht stand. Ich habe dafür gesorgt, dass wir Kari und Lena ›verlieren‹ und Lehmann auf diese Weise etwas Zeit gewinnt, um sich in Ruhe mit ihnen zu unterhalten. – Und was ist passiert? Sie haben Kari eine Waffe an den Kopf gehalten und sie um ein Haar erschossen!«

Tamins Stimme war trocken. »Ehrlich gesagt: Ich hatte nicht gedacht, dass sie so blöd oder so unfähig sein könnten! Jedenfalls bin ich an der Ecke Ganghoferstraße – Ridlerstraße zu dem Schluss gekommen, dass ich keine Wiederholung brauche. Außerdem gehen mir Elisabetta und einige von den anderen inzwischen ganz schön auf die Nerven! Solange ich noch verdeckt beim Verein war und nicht so viel von ihnen mitbekommen habe, ging es ja noch, aber seit ich hier bin … ehrlich gesagt, je besser ich sie kennenlerne, desto mehr merke ich, wie wenig ich sie leiden kann!«

Tamin seufzte.

»Andererseits habe ich mir gedacht, dass es mir wirklich leidtäte, wenn es eine Falle ist und ihr alle draufgeht: Lena, Effi und ihre Leute, Franz … und da wir uns damals noch nicht von Angesicht zu Angesicht kennengelernt hatten, habe ich sogar dich eingeschlossen!« Tamin sah Leo spöttisch an.

Leo seufzte gestresst. »Tut mir leid, ich hab mich wohl nicht auf die beste Weise vorgestellt. Ich war … zu besorgt.« Leo klang nicht so, als ob er es wirklich bedauerte, aber zumindest war sein guter Wille erkennbar.

Tamin sagte nichts dazu, aber er warf Leo einen leicht interessierten Blick zu.

»Jedenfalls habe ich mir überlegt, stattdessen direkt zu euch zu kommen und euch zu helfen – falls es wirklich eine Falle ist«, fuhr Tamin fort. »Schien mir die beste Lösung. Ihr seid bewusst ein Risiko eingegangen, also ist es auch fair, wenn ihr es tragt, und ich bin nicht verpflichtet, euch irgendetwas über irgendwen zu erzählen. Aber ich werde versuchen euch zu helfen, damit das Risiko möglichst gering bleibt. – Gute Lösung, oder?«

Leo ließ sich zurücksinken, doch er wirkte immer noch angespannt.

»Ich habe Florian vorhin gesagt, wenn sie etwas Genaues wissen wollen, müssen sie es selbst herausfinden.« Tamin hatte seinen Blick plötzlich auf mich geheftet, und mir gefiel die Art, in der er mich ansah, gar nicht.

Nicht, weil es ein unfreundlicher Blick war, sondern weil es fast noch deutlicher als seine Erzählung machte, was er befürchtete.

Seine Stimme klang ernst. »Und weißt du was, Kari? Sie werden es herausfinden! Ihre Wege sind vielleicht etwas umständlicher und unsicherer, aber irgendwann werden sie eine Antwort haben! Deshalb ein guter Rat: Wenn das hier wirklich eine Falle ist, dann solltest du jetzt abhauen! Die Tür ist gleich da drüben. Wenn nötig, halte ich diesen Mehlsack hier auf …«

Zorn blitzte in Leos Blick auf. »Ich wäre der Erste, der ihr die Tür aufhält!«

»Umso besser. Da hörst du es, Kari. Da drüben ist die Tür!«

Unter Leos und Tamins Blick wurde mir merkwürdig anders zu Mute und einen Augenblick lang stand es auf der Kippe. Ein paar Herzschläge lang wusste ich selbst nicht, was ich tun würde. Aufstehen, gehen und damit den ganzen Einsatz zunichtemachen, oder … Mein Puls flog, und ich war plötzlich vollkommen überzeugt, dass sowohl Leo als auch Tamin sich in diesem Moment fast sicher waren, was mich betraf. Warum nur? Was hatte ich falsch gemacht … oder war die Falle einfach zu offensichtlich? Oder hatte mich meine Mimik während Tamins Erzählung verraten?

Ich rekelte mich auf meinem Stuhl und lehnte mich entspannt zurück.

»Da ich euch gegenüber den Vorteil habe zu wissen, was los ist, weiß ich, dass mein Platz hier ist«, erwiderte ich, ohne mir die Mühe zu machen, das weiter auszuführen.

Leo presste die Lippen aufeinander und sein Gesicht verdüsterte sich. Tamin reagierte nicht so offensichtlich.

»Sie ist ziemlich kaltblütig, findest du nicht?«, erkundigte er sich leichthin bei Leo, der die Lippen jedoch nur noch etwas fester zusammenpresste.

»Vielleicht weiß sie ja auch nur einfach, dass sie keine Spionin ist«, erwiderte ich gereizt.

»Wirklich nicht?«

Ich erwiderte Leos Blick kühl. »Wenn ich mir die Mühe machen würde, es dir zu versichern – würdest du mir diesmal glauben?«

Leo starrte mich einen Moment lang an, und ich wusste in dem Moment, als er sich abwandte, dass es ein Fehler gewesen war, ihm die Möglichkeit zu geben, sich dieser Frage zu stellen. Denn er glaubte mir nicht.

Mehrere Minuten lang schwiegen wir alle. Leo sah grübelnd und mit vollkommen verschlossenem Gesicht aus dem Fenster, Tamin zeichnete selbstvergessen mit verschüttetem Tee Muster auf die Tischplatte und ich kramte müßig in meinem Rucksack.

»Elisabetta und ihre Leute scheinen zu glauben, dass Kari erst später kommt«, stellte Tamin plötzlich fest. »Ich war überrascht, als ich hier angekommen bin und Mario mir erzählt hat, dass sie mit dir und Lena in der Küche sitzt.«

Leo nickte angespannt.

»Franz hat sich Elisabetta gegenüber absichtlich … hm … missverständlich ausgedrückt.«

»Sehr vernünftig. Aber Elisabetta ist nicht sehr geduldig. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie früher als erwartet kommt.«

»Das kann sie nicht. Wir müssen erst jemanden zu ihr schicken, der ihr sagt, in welcher Zeit wir uns genau treffen. Wir haben so getan, als wäre es noch nicht sicher …«

Tamin schwieg einen Moment lang.

»Weißt du … die Silheims sind wirklich gut«, meinte er dann. »Ich war ja auch nicht sicher, in welcher Zeit ihr genau seid, aber ich habe einfach ein paar Zeiten, die mir am wahrscheinlichsten vorkamen, einen Besuch abgestattet. Ich wusste ja, wann ihr euch hier am liebsten aufhaltet … und Elisabetta und ihre Leute wissen das auch. Und mit diesem Wissen ist es nicht mehr besonders schwer zu erraten, wo ihr seid. Wenn Elisabetta es also satthat, auf eine Botschaft zu warten – oder wenn sie vermutet, dass ihr es verbockt, wenn sie das Ganze nicht in ihre Hände nimmt … Man sollte sie und ihre Leute wirklich nicht unterschätzen. Vermutlich ist sie nur noch nicht hier, weil Effi ihr erfolgreich eingeredet hat, dass Kari noch nicht da ist. Aber wenn sie sich entschließt, hier auf sie zu warten … Und vielleicht weiß sie ja dann auch schon, wie es um Karis Loyalität wirklich steht …«

Leo schluckte sichtbar.

Eine halbe Minute lang starrte er vor sich hin. Dann huschte sein Blick zur Uhr und er sprang auf und stampfte mit schweren, entschlossenen Schritten zur Tür.

Tamin sagte nichts dazu, aber er murmelte erneut, jetzt sei eine gute Gelegenheit – und dort sei die Tür.

Zehn Minuten später dachte ich, er hätte vielleicht recht gehabt. Plötzlich strömten sie alle ins Zimmer. Franz mit leicht saurem Gesichtsausdruck, Effi mit unbeweglichem, überschminktem Gesicht, Leo, Lena, Mario, Helga – ein blondes Mädchen etwa in meinem Alter, das ich zum ersten Mal bei Tageslicht sah – und zwei weitere Gestalten, die ich nicht kannte.

»Kleine Planänderung: Wir warten nicht mehr! Du sagst uns die Daten jetzt und danach verlegen wir unser Lager.« Leos Gesicht war völlig ausdruckslos.

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wenn ihr meint.«

Diesmal gab es keine Listen, nichts, an dem ich mich hätte festhalten können. Nichts, was ich einfach so im Ganzen hätte weggeben können. Falk hatte mich alles, was er und David herausgesucht hatten, auswendig lernen lassen – mit der Auflage, so wenig wie möglich davon zu offenbaren. So waren wir auch damals, bei meinem ersten Einsatz, vorgegangen. Auch wenn damals so viel schiefgelaufen war, diese Methode hatte die Verräter doch länger aufgehalten, als gut für sie gewesen war. Falk hatte daher entschieden, an Altbewährtem festzuhalten, und ich bemühte mich auch jetzt, mein mulmiges Gefühl zu verdrängen. Ich hielt inne, nachdem ich alle Daten zu drei Springern gesagt hatte, die auf meiner Liste gestanden hatten, und sah mich zögernd um.

»Wisst ihr … vielleicht warte ich mit dem Rest doch lieber, bis Elisabetta da ist! Ich hatte eigentlich vor, sie zu fragen, ob ich mich ihr persönlich anschließen kann … ihr werdet ja wohl verstehen, dass ich keine Lust habe, langfristig bei euch zu bleiben!« Ich streifte Franz mit einem verachtungsvollen Blick.

»Stell dich nicht so an!« Leos Augen funkelten und sein Knurren klang alles andere als verliebt.

»Du kannst sicher sein, dass wir alles an Elisabetta weiterleiten – mitsamt deiner Bitte. Schließlich gehören wir alle zusammen.« Effi wirkte ganz ruhig.

Ich sah zögernd von einem zum anderen. »Wieso weiterleiten? Ich dachte, ich treffe sie?«

»Wie gesagt: kleine Planänderung!«

Ich zog die Augenbrauen hoch und schüttelte langsam den Kopf. »Diese Planänderung gefällt mir nicht! Ich möchte selbst mit Elisabetta sprechen. Ich sage kein Wort mehr, bis sie hier ist!«

Es war fast genauso wie damals mit Lehmann. Mein mulmiges Gefühl verstärkte sich, doch ich drängte es beiseite. Ruhe und Konzentration – das war jetzt überlebensnotwendig.

»Kari, sei doch nicht so … dumm! Du weißt selbst sehr gut, dass es gesünder für dich ist, wenn du Elisabetta nicht wiedersiehst! Und Holzer auch nicht! Wenn Elisabetta kommt, müssten wir auch ihm sagen, dass du schon hier bist und ihr euch gleich hier und nicht erst in einer anderen Zeit treffen könnt …«

Ich wandte mich Leo zu, legte unschuldig den Kopf schief und wunderte mich selbst über meine Kaltblütigkeit. »Na und?«

»Verdammt – verstehst du nicht, dass wir sie absichtlich alle hinhalten, um dir Gelegenheit zu geben, Vernunft anzunehmen und abzuhauen?!« Leo klang verzweifelt.

»Aber ich will doch gar nicht abhauen! Und ich will auch nicht, dass ihr Elisabetta und die anderen von mir fernhaltet! Im Gegenteil! Ich will sie sehen!«

»Kari, bitte …!«

Ich schüttelte stur den Kopf und Leo presste angespannt die Lippen aufeinander.

Niemand sagte etwas.

»Ich verspreche dir, wir werden alles dafür tun, dass du in einer anderen Gruppe unterkommst.« Effis Stimme klang trocken. »Ich habe auf unnötige Spannungen genauso wenig Lust wie du!«

Ich schüttelte endgültig den Kopf. Drei Sekunden lang starrten mich alle an, als ob sie hofften, dass ich es mir anders überlegte. Tat ich aber nicht. Wenn sie mehr wissen wollten, mussten sie mich schon foltern – oder Elisabetta zu mir bringen. Oder mich zu ihr. Ich bezweifelte, dass sie nach dieser Kostprobe meines Wissens freiwillig auf den Rest verzichten würden.

»Du hast es ja gehört«, meinte Franz unwirsch zu Leo. »Sie will auf Elisabetta warten. Also gut. Dann holen wir sie eben doch hierher.« Damit verschwand er aus der Tür und der Großteil der anderen folgte ihm. Auch Leo stürzte ihm mit wütendem Türknallen nach, nachdem er mit vor Wut funkelnden Augen auf mich eingeredet hatte und mich angefleht und mir befohlen hatte, doch nicht so dumm zu sein. Die Stimmung hatte sich neuerlich geändert. Eine nervöse, erwartungsvolle Spannung lag über dem Raum, und niemand wusste, was er als Nächstes tun sollte. Nach einem Moment schickte Effi Lena hinter Mario her nach draußen – und ich verstand, dass ich mich endgültig in Schwierigkeiten gebracht hatte. Leo, Lena, Mario und Tamin hätten mich abhauen lassen. Aber Effi blieb genau deshalb, damit das nicht geschah. Sie wollte die Informationen genauso sehr wie Elisabetta und ihre Leute.

Kein Problem. Ich hatte schließlich gar nicht vor zu verschwinden. Vorerst. Meine Kehle war trocken und ich trank eine weitere Tasse Tee und zog mich unmittelbar darauf zum Abtritt zurück, wo ich meine Gedanken zu ordnen versuchte. Ich hatte immer noch kein Blockerarmband verpasst bekommen, und solange niemand mir die Starre spritzen oder mich mit einem Blocker fesseln wollte, sollte ich Falks Plan gemäß ausharren. Aber wenn ich jetzt von einer ganzen Horde von Springern umlagert wurde, war es fast so, als hätten sie mir das Armband bereits umgelegt. Keine Chance zu entkommen. Sie würden mir einfach folgen und mich zurückzerren … Als ich nach draußen trat, stand Effi vor der Tür. Offenbar musste sie sehr dringend auf den Abtritt, wenn sie hier draußen in der Kälte gewartet hatte … Nur dass Effi mit mir zusammen zurück zum Haus ging. Vermutlich war ich keine Sekunde lang außerhalb ihres Folgeraums gewesen und sie hatte beständig auf mein Rascheln gelauscht. Ich behielt meine Nervosität inzwischen nur noch mühsam unter Kontrolle. Jetzt kam es darauf an, ob es Falk und David gelungen war, selbstständig unsere Zielzeit zu bestimmen. Wenn ja, war alles in Ordnung, wenn nicht …

»Sie sind in spätestens zehn Minuten da.« Franz sprach nicht zu mir, sondern zu Effi. Auch sonst hatte sich die kleine Küche wieder gefüllt. »Berti ist ihnen entgegengefahren – wir haben also noch eine kleine Frist …« Franz sah mich lauernd an, so als hoffe er, ich würde darauf anspringen. Tat ich aber nicht.

Leo öffnete und schloss die Fäuste in mühsam unterdrücktem Zorn.

»Jetzt mach schon!«, meinte er an mich gerichtet.

Ich hob eine Augenbraue. Nachdem ich das Spiel begonnen hatte, würde ich es jetzt nicht abbrechen.

»Zehn Minuten werden wir wohl alle noch warten können!«

Leo setzte sich schweigend an den Tisch und sah auf seine Hände. Auch Lena war deutlich angespannt und warf mir immer wieder zutiefst besorgte Blicke zu. Tamin und die anderen waren verschwunden, doch nach ein paar Minuten kehrte Mario zurück.

»Bisher ist immer noch alles ruhig«, meinte er und verschwand wieder. »Sieht nicht so aus, als ob der Verein uns schon gefunden hätte.« Ein Motorengeräusch erklang und wenig später fuhr auf der anderen Hausseite ein Wagen vor. Schritte. Stimmen. Aber niemand kam in unser Zimmer. Stattdessen hörte ich ein fröhliches Frauenlachen von oben.

Ich schluckte.

»Letzte Chance, Kari.« Franz war neben mich getreten und sprach sehr leise, direkt an meinem Ohr. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren – ich verabscheute das Gefühl! »Glaub mir, ich mache das nicht um deinetwillen!« Er richtete sich kurz auf, und ich ahnte den anklagenden Blick, den er Leo und Lena zuwarf. »Du hast zwei Möglichkeiten. Erste Möglichkeit: Du fängst sofort an zu erzählen, während sie noch oben warten. Helga und die anderen beschäftigen sie momentan. Dann lassen wir dich zur Hintertür raus und du bekommst zwei Minuten Vorsprung. Für uns bedeutet das vor allem eines: Ärger mit einer unserer ältesten und wichtigsten Verbündeten! Streit mit einer Freundin, also denk lieber nicht zu lange darüber nach, denn uns bringt das gar nichts! Zweite Möglichkeit: Wir bringen dich zu Elisabetta nach oben und du erzählst es ihr.«

Er trat von mir weg und sah mir ungerührt in die Augen. Seine Augen waren blaugrau und abweisend.

»Ihr scheint ja alle absolut überzeugt, dass ich eine Spionin bin«, stellte ich fest und registrierte mit Unbehagen, dass meine Stimme leicht rau klang.

»Oh, wir haben von Anfang an gewusst, dass das eine Falle ist! Halt uns doch bitte nicht für noch dümmer, als wir sind!« Franz sprach noch immer leise und ich zuckte unwillkürlich zusammen. »Aber für uns ist das lange kein so großes Problem wie für dich. Wir haben alles dafür vorbereitet. Wir bekommen so oder so, was wir wollen – also?«

»Wenn ihr wirklich überzeugt seid, dass das eine Falle ist, war es ein großes Risiko mich hierherzubringen!«, sagte ich, um mehr Zeit zu gewinnen.

»Unsere Vorkehrungen waren sehr gründlich. Ich bezweifle, dass irgendjemand von deinen Freunden auch nur ahnt, wo wir abgeblieben sind. … Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Ein schmales Lächeln zeigte sich auf Franz’ Lippen. »Außerdem waren andere nicht davon zu überzeugen, dass es tatsächlich eine Falle ist.«

Elisabetta. Sie war so von sich eingenommen und glaubte wohl immer, alles besser zu wissen. Sie hatte dieses Treffen befohlen. Wenn Franz und Effi sich geweigert hätten, hätte Elisabetta ihnen die weitere Unterstützung versagt. Ganz abgesehen davon, dass Franz und Effi dann keine Chance gehabt hätten, von mir die Daten zu erfahren. Außerdem hatten Leo und Lena darauf bestanden, dass Effi und Franz mir diese Fluchtmöglichkeit verschafften. Genug Gründe für Franz und Effi, sich darauf einzulassen. – Aber wie hatten sie sich das vorgestellt? Vermutlich hatten sie wirklich gehofft, sie könnten mich zweifelsfrei als Spionin enttarnen, die Informationen aus mir herausholen und mich dann, unbemerkt von ihren Verbündeten, laufen lassen. Wegen Lena, Leo und Mario konnten sie nicht zulassen, dass Elisabettas oder Holzers Leute mich erwischten und umbrachten. Wenn sie Elisabetta dann die Informationen weiterleiteten, die sie aus mir herausgeholt hatten, würde sie das beschwichtigen. Sie wäre bestimmt wütend, wenn sie erfuhr, dass ich – eine Vereinsspionin – Franz und Effi ›versehentlich‹ entkommen war, noch bevor sie eingetroffen war … Franz und Effi hatten sich einiges vorgenommen, aber wenn sie es schafften, wöge der Lohn alles auf: Sie hätten wertvolle Informationen erhalten, alle – auch Leo und Lena – wären überzeugt, dass ich eine Feindin war, und Elisabetta würde sie weiter unterstützen. Sofern es ihnen tatsächlich gelang, der Falle zu entgehen … Doch ich glaubte Franz, dass niemand von meinen Leuten draußen war. Anders als Tamin und Elisabetta hatten sie keine weiteren Hinweise gehabt und deshalb die richtige Zielzeit nicht ausfindig gemacht. Damit hatten sie keine Möglichkeit, zu uns zu kommen. David war so sicher gewesen, dass er den richtigen Ort gefunden hatte. Aber er hatte selbst gesagt, wie schwierig es wäre, die richtige Zeit zu finden, solange die Verräter nur darauf warteten, dass Leute zum Haus kamen, die sich zu neugierig umsahen. Er hatte ganz besonders vorsichtig vorgehen müssen und nur aus der Distanz operieren können … Es war ihnen nicht gelungen. Ich schluckte und wusste, dass das ein Fehler war. Ein Zeichen der Unsicherheit. Von Angst. Aber wie sie mich alle anstarrten … das war beängstigend.

Leo, Lena, Franz, ein mir fremder Mann, Mario und Effi. Alle anderen waren im Moment oben bei Elisabetta und Berti – oder damit beschäftigt, die Umgebung nach Anzeichen der Sicherheit abzusuchen …

Ich öffnete den Mund, um ihnen zu sagen, dass ich Elisabetta sehen wollte – und brachte die Worte dann doch nicht heraus. Das war dumm. Damit verriet ich mich endgültig, aber sie hatten mir auch keinen Ausweg gelassen. In diesem Moment war mir vollkommen klar, dass es meinem Todesurteil gleichkam, wenn sie mich jetzt zu Elisabetta brachten.

Franz packte mich sofort am Handgelenk, er reagierte blitzschnell – vielleicht hatte er das ohnehin vorgehabt. Er nickte dem Fremden zu, der sofort zur Tür eilte. Vermutlich, um die anderen vorzuwarnen, dass die Sicherheit von diesem Versteck hier erfahren hatte. Damit Elisabettas und Holzers Leute sich kampfbereit machten, falls ein Angriff bevorstand. Dabei konnte die Sicherheit gar nicht eingreifen, denn niemand wusste, in welcher Zeit wir waren. Meine Gedanken drehten sich wild. Alles war verloren … Die Verräter würden mich Elisabetta ausliefern, mich verschleppen oder töten … aber vielleicht konnte man ja noch verhandeln. Im Notfall würde Falk mich gegen den Rest der Informationen austauschen. Gegen Bargeld. Oder gegen die zwei Gefangenen, die David bei einem Einsatz vor ein paar Tagen gemacht hatte. Das war unser größter Trumpf und meine größte Hoffnung. Wenn ich lange genug überlebte und Gelegenheit hatte, den Verschwörern diese Nachricht auszurichten. Und wenn es ihnen dann wichtiger war, ihre Freunde wiederzubekommen, als sich an mir zu rächen. Ich musste verrückt gewesen sein, als ich mich auf diese Sache einließ!

»Du hast noch genau drei Minuten. Dann sagen unsere Leute Elisabetta und Holzer, dass du hier bist – und wir dich als Kollaborateurin enttarnt haben. Dann können wir nichts mehr für dich tun! Aber wenn du uns vorher alles erzählst, lassen wir dich laufen, bevor sie hier sind!«

Über uns scharrten Stuhlbeine über den Holzboden und die Stimmen wurden aufgeregter und lauter. Elisabetta. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Konnte nichts tun …

Leo befreite mich mit einem Ruck von Franz und zerrte mich zur Küchentür.

»Was soll das?!« Franz versuchte mich wieder zu packen, doch Leo schubste ihn heftig beiseite.

»Wir warten nicht länger! Kari verschwindet sofort! – Du hast drei Fragen!« Es war ein Ultimatum, aber es galt nicht mir. Franz konnte sich schneller entscheiden als ich vorhin. Er kochte vor Wut, doch er schien zu wissen, dass er körperlich gegen Leo keine Chance hatte und niemand hier war, der ihm helfen würde. Er rasselte schon den ersten Namen herunter, als er noch versuchte, die Tür wieder zuzuschlagen, die Leo geöffnet hatte. Doch Leo ließ ihn gar nicht erst nahe genug heran. Sein Griff war noch fester als der von Franz. Morgen … falls es ein Morgen gab … würde sich Leos Handabdruck als blauer Fleck um mein Handgelenk abzeichnen.

»Also?« Das galt mir. Vermutlich musste ein stellvertretender Zentralleiter einen solchen Befehlston draufhaben.

Ich schwankte kurz.

»1396. Sein Limit ist 1396.«

»Die ersten Zielzeiten aus dem vereinsinternen Besuchsbuch von Angelika Geipl!« Franz sah so aus, als ob er sich insgeheim gerade zutiefst dafür verwünschte, dass er nicht Lena nach oben geschickt hatte. Der andere Mann hätte ihm vermutlich helfen können, Leo zu überwältigen, während Lena nichts tat, um Leo von seinem Plan abzuhalten. Im Gegenteil, sie trat Franz wie zufällig in den Weg, als er sich Leo erneut zu nähern versuchte. Auch Mario, der sich an der Tür zum Flur postiert hatte, wirkte nicht so, als wolle er Franz helfen – eher so, als wolle er jeden aufhalten, der durch den Flur hereinkam. Effi wiederum hatte die Arme verschränkt und schien mehr auf die Stimmen oben zu lauschen, die mit jedem Moment lauter und deutlicher wurden.

»Weiß ich nicht«, antwortete ich auf Franz’ Frage.

Leo ruckte leicht an meinem Arm, aber das war nur eine automatische Bewegung, da er mich bereits nach draußen schob. Ein Blick in mein Gesicht hatte ihm bereits verraten, dass ich die Wahrheit sagte. Daher unterbrach er Franz auch grob, als er seine Frage aufgebracht wiederholte.

»Andere Frage!«

»Christian Haller – Interbases und Limit!«

»Christian Haller, Jahrgang 1597 oder Jahrgang 1610?«

»Beide!«

Ich rasselte die Daten herunter und hoffte, dass sie sich das ohnehin nicht merken konnten.

»Gut. – Jetzt verschwinde, bevor sie unten sind, um nachzufragen, was genau los ist! Versuch am besten, zu Vroni zu kommen!« Leo ließ mich los und versetzte mir gleichzeitig einen Schubs. Ich taumelte in den Schnee. Irgendwo im Haus dröhnten Schritte auf einer Treppe.

»Das waren noch keine drei Fragen!« Franz stürzte aufgebracht zur Tür, aber Leo blockierte sie mit seinem Körper. Er meinte es also ernst.

Ich wartete nicht länger, sondern rannte, so schnell ich konnte, auf den Waldrand zu. Verdammter Schnee. Meine Fußspuren waren viel zu leicht zu verfolgen. Unter den dichten Nadelbäumen lag weniger Schnee. Ich zwang mich, meine wilde Jagd zu bremsen, um von einem schneefreien Fleck zum nächsten zu springen. Niemand war hinter mir und vom Haus aus war mein Sprungplatz nicht mehr zu sehen. Ich sprang, bevor sich daran etwas änderte.

Auch in meiner neuen Zeit war alles ruhig. Der Schnee lag höher als zuvor und eine dicke Wolkenschicht verdeckte den Himmel – sonst hatte meine Umgebung sich nicht sehr verändert. Sofort tastete ich nach meiner Armbanduhr und startete die Stoppuhr-Funktion. Alles war still, trotzdem traute ich dem Frieden nicht. Ich versteckte mich hinter dem Baumstamm einer dicken, gegabelten Fichte, zog meinen linken Schuh aus, nahm die Sohle heraus und zog den kleinen Prellblocker heraus, der direkt unter meinem Fußballen in die zerschnittene Sohle gesteckt worden war, dort, wo mein Socken ein riesiges Loch aufwies, damit nur ja nichts den Hautkontakt störte. Der Prellblocker hatte dafür gesorgt, dass ich genau ein Jahr weit durch die Zeit gesprungen war, was für unseren Plan essenziell war. Ich ließ ihn achtlos fallen und schlüpfte wieder in den Schuh. Es konnte mir nicht schnell genug gehen – und deshalb dauerte es natürlich umso länger.

Ich rannte so lange, bis ich das Wäldchen ganz durchquert hatte und auf ein großes, schneebedecktes Feld taumelte. Weiter rechts meinte ich eine Straße zu erkennen. Gut. Das war sehr gut. Ich rannte auf das Feld und da ich keine Gelegenheit gehabt hatte, meine ›Trinkflasche‹ aus dem Rucksack zu holen oder eine andere der nützlichen Kleinigkeiten zu sichern, trampelte ich einen großen Kreis in den Schnee. Bestimmt zehn Meter Durchmesser. Genügte das? Ich sah mich hektisch um, doch noch immer war niemand hinter mir. Ich rannte zum Waldrand zurück, zog noch im Rennen meinen Mantel aus, entledigte mich des Pullis und arbeitete mich bis zum Unterhemd vor, das mir Neongelb entgegenleuchtete. Ich hängte es gut sichtbar an einen niedrigen Ast, sah mich nach einem geeigneten Platz für die Armbanduhr um, zog auch sie aus, und befestigte sie in den Ästen des Buschs rechts daneben. Zwischen trockenen Blättern und Schnee fiel sie kaum auf. Ich hatte längst eine Gänsehaut, doch ich raffte meine Sachen nur auf und nahm mir nicht die Zeit, sie wieder anzuziehen. Ich rannte in das Wäldchen zurück, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass David sich nicht geirrt hatte und mich an dieser Stelle hier auch in meiner Echtzeit nur freies Feld erwartete – und sprang. Diesmal nach Echtzeit. Der Wald war verschwunden und der Boden hatte sich leicht abgesenkt. Ich stürzte, doch um mich herum erstreckten sich, so weit das Auge reichte, nur Wiese und ein kahler Acker.

Auch hier war es empfindlich kalt, doch ich spürte es kaum. Ich angelte sofort mein Handy aus der Manteltasche und rief Falk an. Vermutlich würden sie mich ohnehin bald finden, aber jede Sekunde, die wir uns sparten, war ein Vorteil.

»Ja?« David meldete sich sofort.

»Ich bin auf einem Acker. Rundum ist Wiese. In etwa dreißig Metern Entfernung steht ein einzelner Baum. Ich glaube, ich bin etwa fünfzig bis hundert Meter nach Südosten gerannt ungefähr …« Meine Zähne begannen zu klappern und ich suchte den Himmel nach einem Segelflieger ab. »Ich bin diejenige, die nur im BH hier steht – ich hatte noch keine Gelegenheit, mich wieder anzuziehen. Aber ich würde das jetzt gerne nachholen. Mir ist furchtbar kalt …«

»Alles klar. Boris sieht dich. Er ist sofort bei dir.«

Boris war wirklich schnell. Ich hatte mich gerade halb herumgedreht und war nebenbei in meinen Mantel geschlüpft, als er auch schon von rechts auftauchte – keine Ahnung, wo er sich versteckt gehabt hatte. Ich streckte ihm die Hand entgegen, er transportierte mich durch die Zeit, und erst 1971 kam ich dazu, mir endlich wieder T-Shirt und Pulli anzuziehen.

»Wie lange?«, erkundigte ich mich.

»Achtundzwanzig Sekunden.« Boris blickte zufrieden auf seine Stoppuhr. »Hätte viel schlimmer sein können.«

David war derselben Ansicht. Wir trafen ihn bei der Straße, die in dieser Zeit ein Stück weiter südlich verlief, aber immer noch nicht übermäßig befahren war. Er saß bereits in einem alten VW und ich kletterte hastig auf den Beifahrersitz. Er und Boris nickten sich nur kurz zu, dann fuhren wir los. Zeitschinden. Darauf und auf nichts anderes kam es jetzt an. Meine Akklimatisationszeit hier betrug eine Stunde. Davids allerdings weniger. Dennoch war ich überzeugt, wir würden es rechtzeitig schaffen, auch wenn David sich nervenaufreibend genau an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt. Ich begann sofort mit meinem Bericht und als Häuser vor uns auftauchten und David auf 50 km/h heruntergehen musste, war er über alles im Bilde.

»Aus so einer Vorlage müssten wir eigentlich etwas machen können. – Wir wären Idioten, wenn wir es nicht könnten!«, brummte er und bog in eine Einfahrt ein.

Wir machten uns nicht die Mühe, das Auto abzusperren, sondern eilten sofort zu der Wohnungstür, die aufgerissen wurde, noch bevor wir klingeln konnten.

Auch hier war alles vorbereitet.

Als wir bei den Gates anlangten, waren wir insgesamt genau 31 Minuten in dieser Zeit gewesen und keiner von uns hatte sich akklimatisiert – auch David nicht. Er sprang sofort. Sekunden später war er wieder zurück. Er sagte nichts, sondern blickte starr an die Wand. In der Hand hielt er noch immer sein Handy. Im nächsten Moment war er erneut verschwunden, nur um wenige Sekunden später wieder aufzutauchen.

»Alles bestens«, teilte er mir und zwei Angestellten dieser Zielzeitzentrale mit. »Sie haben deine Zeichen gefunden, als die Stoppuhr genau 12 Minuten angezeigt hat, und so konnten wir die Zielzeit auf etwa eine Minute, maximal eineinhalb genau berechnen. – Das stimmt doch mit deiner Einschätzung überein?«

Ich dachte zurück. Von der Haustür bis zu meinem ersten Sprungplatz unter den Bäumen hatte ich maximal eine Minute gebraucht. Eher eine halbe. Die Zeit in der ersten Zielzeit, die dank dem Prellblocker genau ein Jahr von meiner Absprungszeit entfernt war, fiel nicht ins Gewicht, denn da hatte ich mich ohne Leo, Lena oder irgendwen in einer unakklimatisierten Zeit aufgehalten. Im besten Fall hatten wir in anderen Zeiten also nur eine halbe Minute verloren. Da Leo und Lena in unserer Warte- und Einsatzzeit jedoch akklimatisiert schienen, musste man vermutlich leider auch noch die 28 Sekunden aus Echtzeit hinzurechnen. Eine Minute bis maximal eine Minute achtundzwanzig Sekunden. Diese Zeit war auch für die Verschwörer vergangen, seit ich geflohen war.

Ich nickte.

»Gut oder schlecht?«, fragte ich.

»In eineinhalb Minuten kann viel geschehen, wenn keiner den Kopf verliert. Aber falls wir Glück haben und gerade mal 58 Sekunden vergangen sind, bin ich ziemlich sicher, dass wir sie noch erwischen. Bei knapp zwei Minuten vermutlich auch noch, aber dann dürfen wir wirklich keine Zeit mehr verlieren!« David ließ mich stehen, und ich wartete erneut. Wenig später kehrte er mit zwei Richtungsweisern zurück.

»Wir springen zum Januar 1921 – zwei Stunden und sechsundzwanzig Minuten Akklimatisationszeit für dich. Nicht, dass wir so lange brauchen werden, alles ist bereits vorbereitet. Aber vergiss es trotzdem nicht!« David warf mir eine neue Armbanduhr zu und endlich trat auch ich in die Gate-Markierung.


18

Als ich 1921 in den Mantel schlüpfte, den meine Garderobiere mir hinhielt, und mich vergeblich nach einer Mütze sehnte, hatte ich zum ersten Mal Muße, die unglaubliche Leistung zu bewundern, die Falk, David und Frau Jablonski vollbracht hatten. Frau Jablonski hatte nur aufgrund meiner Beobachtungen – Schnee, Kälte, Wetterlage, Sonnenstand – mehrere mögliche Zielzeiten berechnet, und Falk und David hatten alles so vorbereitet, dass anschließend jede der einzelnen Zielzeiten unauffällig abgesucht wurde, ohne dass sich irgendjemand dem Gehöft zu sehr näherte und die Verräter damit misstrauisch machte. Nach den Verrätern selbst war überhaupt nicht gesucht worden. Ich konnte nur erahnen, wie viele Menschen dafür eingesetzt worden waren. Vermutlich hatten unzählige Zeitläufer, die nichts mit der Sicherheit zu tun hatten, einen merkwürdigen Routineeinsatz hinter sich gebracht, bei dem sie nichts weiter tun sollten, als einen friedlichen Winterspaziergang zu machen und an einem bestimmten Zeitpunkt nach Spuren im Schnee, einem neongelben Unterhemd und einer Uhr zu suchen. Wenn man alle Arbeitsstunden zusammenrechnete, die darauf verwendet worden waren, kam man wohl auf eine beeindruckende Summe – aber dank Zeitsprung war das Ergebnis quasi sofort nach der Anfrage zurück nach Echtzeit gelangt.

Daraufhin hatte Frau Jablonski ein weiteres Wunder vollbracht und dank dem Prellblocker, meinen Zeitangaben und der Stoppuhr genau ausgerechnet, von welchem Zeitpunkt ich losgesprungen war. Und jetzt wusste die Sicherheit, in welcher Zeit sich die Verschwörer verbargen – und konnte schon 58 Sekunden oder maximal eineinhalb Minuten nach meinem Absprung dort sein. Es war bemerkenswert. – Und ich hatte meine Hauptaufgabe damit erfüllt. Unglaubliche Erleichterung durchflutete mich. Der Rest war Falks und Davids Sache … aber ich musste noch mitkommen, um allen nötigenfalls noch einmal möglichst genau zu beschreiben, an was ich mich erinnerte. Wie viele Zimmer, wie viele Verschwörer, wie viele Türen …

Meine Garderobiere steckte die Zöpfe, die sie mir geflochten hatte, auf, und damit war ich fertig. Ich folgte ihr nach unten und hatte zum ersten Mal Gelegenheit, mich in dieser kleinen Außenzentrale umzusehen. 1971 war ich so abgelenkt gewesen, dass ich nicht einmal mehr wusste, wie das Haus von außen ausgesehen hatte, und auch hier, im Jahr 1921, hatte ich noch keinen Blick an die Umgebung verschwendet. Der Hauptraum war nicht groß und schon von der Treppe und der oberen Galerie aus gut zu überblicken. Es gab mehrere Schreibtische, deckenhohe Regale und Schränke.

»Setzen Sie sich.« Meine Führerin deutete auf einen einsamen Stuhl an der Wand, unweit der Treppe. »Es wird nicht lange dauern.«

David tauchte tatsächlich nur ein paar Minuten später auf. Inzwischen war er sehr ähnlich wie die Herren in diesem Zimmer gekleidet. Seine Frisur passte perfekt dazu. Ich folgte ihm, als er den Raum mit langen Schritten durchquerte, und stand dann leicht verlegen hinter ihm, als er einige Worte mit einem Mann an einem Schreibtisch wechselte, der bei Davids Erscheinen hastig aufgestanden war und jetzt leicht nervös auf seine Fragen antwortete.

David machte mir ein kurzes Zeichen und wir gingen durch die Flügeltür in einen großen, freundlichen Flur. Ein Mann, der über den Aktenberg, den er trug, kaum hinübersehen konnte, wäre fast in David hineingerannt und kostete uns ein paar Sekunden. Er hatte vor Schreck einen Gutteil seiner Unterlagen fallen gelassen, doch er entschuldigte sich trotzdem stotternd und wortreich bei David, bevor er sich endlich daranmachte, seine Papiere wieder einzusammeln. Es würde ein Haufen Arbeit werden, alles wieder in die richtigen Mappen zu sortieren. Ich warf ihm einen mitleidigen Blick zu, den er erschrocken erwiderte, doch in Gedanken war ich schon beim Einsatz. Bald. Sehr bald wäre es vorbei. Würden Leo und Lena noch dort sein, wenn wir kamen, oder waren sie inzwischen geflohen? Mein Magen flatterte nervös und ich spürte plötzlichen Brechreiz.

»Bitte! Auf ein kurzes Wort, Herr Zentralleiter! Soeben ist eine Nachricht für Sie eingetroffen.«

David wandte sich unwillig einem älteren Herrn mit Halbglatze zu, doch er folgte ihm in ein weiteres, deutlich größeres Büro. An den Schreibtischen hier saßen nicht nur Männer, im Gegenteil, bis auf ein, zwei junge Burschen, die mit Aktenstapeln herumliefen, waren alle Frauen. Der Mann, der David angesprochen hatte, rauschte zielsicher auf den Schreibtisch ganz vorne zu, der wie ein Lehrerpult gegenüber von den sechs Schreibtischen aufgestellt war.

Die Frau ganz rechts hob ihren Blick von den Unterlagen, senkte ihn wieder und riss den Kopf dann erneut nach oben.

»Herr Zentralleiter! Welche Freude! Darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen?« Sie stand plötzlich neben uns.

»Nein danke, keine Umstände!« David wedelte sie fort und sie zog sich sofort wieder hinter ihren Schreibtisch zurück. Aber auch wenn sie den Blick wieder auf die Unterlagen senkte, hatte ich nicht den Eindruck, dass sie sich wirklich darauf konzentrierte. Die anderen Damen hingegen waren noch immer ganz in ihre Arbeit vertieft. Ganz hinten tuschelten sogar zwei Sekretärinnen an einem Schreibtisch. Sie hatten die Köpfe über ein paar Unterlagen zusammengesteckt und waren in eigene Beratungen vertieft. Der Anblick war so unerwartet, dass ich Luise erst auf den dritten Blick erkannte. Das knochige, ausgemergelte Gesicht, die dürre Gestalt … wenn sie nicht, wie bei unserem ersten Treffen, Kleider im Stil der 1880er getragen hätte, die nicht in diese Zeit hier passten, hätte ich sie vielleicht gar nicht erkannt. Auch so war ich nicht ganz sicher. Sie hatte den Blick nach unten auf die Unterlagen gerichtet und ich konnte ihr Gesicht nicht deutlich sehen. Luise. In den letzten Wochen hatte ich nicht viel an sie gedacht. Eigentlich gar nicht. Meine eigenen Probleme hatten mich vollkommen beansprucht. Doch erst vorhin hatte Leo von ihr gesprochen und mich an sie erinnert. – Konnte das da hinten wirklich die junge Frau sein, von der ich wusste, dass sie eines Tages ermordet werden würde? Bilder tauchten ungebeten vor meinem geistigen Auge auf … eine Kiste mit verschiedenen persönlichen Habseligkeiten auf einem Schreibtisch. Daneben ordentlich in Reih und Glied liegende Fotos. Tatortfotos. Die Leiche einer jungen Frau, halb sitzend an dem Baumstamm gelehnt. Ein Schild mit einer Schmähbotschaft gegen ihre Brust gelehnt und auf der Stirn, deutlich erkennbar, die Eintrittswunde der Kugel, die man ihr in den Kopf gejagt hatte … Es war noch gar nicht lange her, dass ich kaum an etwas anderes hatte denken können. Doch in den letzten Wochen hatte mich so viel anderes abgelenkt. – Und jetzt sollte ich besser auch nicht damit beginnen, über Luise und ihr Schicksal nachzugrübeln! Ich war im Einsatz! Mitten im Einsatz! Jeder Gedanke an Luise musste warten, bis ich Zeit dafür hatte …

»Kari?«

Ich trat sofort neben David. Er reichte mir schweigend einen Hausgrundriss und ich ging die Zimmer, die ich gesehen hatte, in Gedanken eines nach dem anderen durch. Ich konnte die kleine Küche identifizieren und trug die Tür nach, die in der Außenwand gewesen war. Außerdem zeichnete ich den Abtritt ein. Die kleine Kammer, in die Effi mich so freundlich bei meinem ersten Besuch hatte stecken lassen … wo war sie? Keine Ahnung. Aber das Zimmer mit den Gatemarkierungen direkt bei der Hintertür musste dieses sein …

Nach ein paar Minuten nickte David zufrieden. »Immerhin etwas. Lassen Sie vierzig maßstabsgetreue Kopien davon erstellen und schicken Sie sie zum 7. Oktober 1912, 7-Uhr-Sprung. Sie werden dort abgeholt. Und achten Sie darauf, dass die Warnzeichen bei dem angeblichen Gate-Raum eingetragen sind!«

Der Mann mit der Halbglatze versicherte es unter Bücklingen und begleitete David zur Tür. Als wir fast beim Tresen bei der Eingangstür angekommen waren und ein Mann im Frack bereits eine tiefe Verbeugung vor uns machte, kam der Alte hinter uns hergekeucht. David wandte sich ungeduldig um.

»Was denn jetzt noch?«

»Wenn Herr Zentralleiter gestatten … eine weitere wichtige Meldung … mündlich … der Herr Direktor ist entzückt, Ihnen sein Büro zur Verfügung zu stellen …«

Diesmal befahl mir David, in einem kleinen Vorzimmer zu warten, in dem ein Sekretär und ein Laufbursche saßen. Auch sie waren bei unserer Ankunft höflich aufgesprungen und wirkten einigermaßen erleichtert, als David, ohne sie zu beachten, an ihnen vorbeimarschierte.

Offenbar hatte ich David immer noch nicht richtig eingeordnet. Welche Position er in der Vereinshierarchie auch immer innehatte, die Leute hier behandelten ihn jedenfalls mit allergrößtem Respekt. Zentralleiter. Aber vielleicht war er das als Leiter eines Sicherheitsteams automatisch. Soweit ich wusste, nutzten er und seine Leute irgendwo anders noch eine sehr viel kleinere Sicherheitszentrale, wenn sie nicht bei uns waren. Der Sekretär musterte mich von der Seite und erkundigte sich höflich, ob er mir eine Erfrischung bringen könnte. Ich lehnte ab und der Bursche, der offenbar nur auf einen Wink gewartet hatte, setzte sich wieder. Danach wussten sie nicht mehr, was sie mit mir machen sollten, doch glücklicherweise kam David schon nach zwei Minuten zurück – was die beiden erneut wie von der Tarantel gestochen aufspringen ließ. Wir wurden nicht mehr aufgehalten. Wir traten vor die Haustür und setzten uns in ein altertümliches Auto mit Chauffeur. David kannte den Fahrer offenbar, denn er nickte ihm zu. Ich beobachtete neugierig, wie zwei am Straßenrand geparkte Lastwagen mit mehreren Männern auf der offenen Ladefläche den Motor anließen, als wir an ihnen vorbeifuhren.

»Sind das alles Springer für den Einsatz?«

David nickte. »Wir haben Hilfe aus fast jeder Zentrale angefordert, deren Mitglieder in unsere Zielzeit gelangen können. Es wird ein wahrhaft zeitübergreifender Einsatz!«

Vierzig Kopien. Ich nickte und lehnte mich zurück.

***

Unser Freisprung ins Jahr 1909 war gut organisiert. Als wir wie aus dem Nichts auftauchten, erwartete Falk uns bereits. Auch er trug einen einfachen Anzug, einen langen Mantel und einen Hut.

Falk lüftete den Hut in Richtung eines Mannes, der kurz bei uns stehen blieb, doch der ging nach einer höflichen Erwiderung sofort zu einem der parkenden Autos weiter und auch wir kletterten gemeinsam in einen Wagen. In dieser Zeit sollten wir uns schon einmal räumlich unserem Ziel nähern, bevor die meisten dann in die eigentliche Einsatzzeit sprangen.

»Gute Nachrichten. Wir haben Elisabettas Haus im 18. Jahrhundert entdeckt. Falls sie versucht dorthin zu fliehen, wird sie bereits erwartet«, begrüßte Falk David.

»Dann bleibt noch das Problem mit ihrem Unterschlupf in den 1920ern … und vielleicht hat sie sich inzwischen ja auch noch andernorts eingerichtet.«

Falk nickte. »Besser wäre es natürlich, wenn sie überhaupt keine Gelegenheit mehr hätte, zu fliehen«, meinte er, und damit war offenbar alles gesagt. Die Fahrt kam mir länger vor als die letzte, und das war sie wohl auch. 1909 krochen die Autos in unerträglichem Schneckentempo über die Straße. Wenn sie mir einfach ein Fahrrad gegeben hätten – ich wäre schneller gewesen. Andererseits sagte ich das besser nicht zu laut: Ein Großteil unserer Leute hatte tatsächlich auf Fahrräder umsteigen müssen und wenn ich genau darüber nachdachte, wollte ich eigentlich nicht tauschen.

»Sie haben mir 530 Euro geklaut!«, beschwerte ich mich, um mich von meiner Nervosität abzulenken. In diesem Moment dachte ich gar nicht daran, dass nicht nur das Geld, sondern mein ganzer Geldbeutel – samt Ausweis, Bankkarte und Büchereiausweis – noch bei den Verrätern war.

»Morgen gebe ich dir ein Formular, dann bekommst du es mit der nächsten Gehaltszahlung überwiesen«, erwiderte Falk und ich nickte enttäuscht, weil diese Ablenkung so kurz gewesen war.

»Ich muss mir auch neue Schuhe kaufen. Das Loch, das ihr für den Prellblocker in die Sohle gebohrt habt, stört! Und neue Strümpfe, ohne riesige Löcher!«

»Schreib alles auf. – Aber genügen ein paar neue Einlegesohlen für die Schuhe nicht auch?«

»Auf keinen Fall! Ich kann diese Schuhe nie wieder ohne Magenkrämpfe anziehen! Lena hat sogar meine Manteltaschen durchsucht! Ich war halb hysterisch, weil ich dachte, im nächsten Moment verlangt sie auch noch die Schuhe!«

»Dann setz eben die ganzen Schuhe auf die Liste«, meinte Falk gutmütig, und unser Gesprächsstoff war schon wieder erschöpft.

»Wenn ich genau darüber nachdenke, möchte ich nicht noch einmal die gleichen Schuhe. Sie waren ein Fehlkauf. Meine Mutter hat recht, man kann an allem sparen, aber nicht an den Schuhen. Die Sohle war viel zu hart und hat kaum gefedert …«

»Kauf dir die Schuhe, die du magst, und sag mir dann, wie viel sie gekostet haben. Ich glaube nicht, dass es Probleme geben wird, sie abzurechnen – und falls doch, schenke ich sie dir zu Weihnachten. – In Ordnung?« Falk lächelte mir über die Schulter zu. »Du hast heute wirklich sehr gute Arbeit geleistet!«

***

Alle nahmen ihre Positionen ein, und mein Herz klopfte plötzlich bis zum Hals. Unsere Gruppe war deutlich zusammengeschrumpft, denn David und Falk hatten dafür gesorgt, dass sich das Einsatzteam auf unterschiedliche Zeiten verteilte, noch bevor wir dem seit 1902 verlassenen und später von den Verrätern vereinnahmten Gehöft zu nahe gekommen waren. Das Wäldchen, das den Hof umgab, wimmelte inzwischen von ernsten, stillen und schwer bewaffneten Gestalten, doch der Großteil von ihnen bereitete sich in anderen Zeiten darauf vor, den Richtungsweiser zu nehmen und in unsere Zielzeit zu springen, wohin auch Falk und die anderen bald verschwinden würden. Sie wären dann auf einen Schlag am richtigen Ort und zur richtigen Zeit wiedervereint, um die Verräterzentrale zu stürmen. Andere hingegen hatten sich in anderen Zeiten postiert, um eventuell Fliehenden den Weg abzuschneiden. Der Verein kannte Interbases und Limits vieler Verräter. Wenn Lena versuchte, sich über einen Sprung zu ihrem Limit in Sicherheit zu bringen, würde sie dort jemandem in die Arme laufen …

Ich stand neben Greta am äußeren Rand des kleinen Wäldchens, das den Hof zu dieser Seite hin von den Feldern und Wiesen trennte. In dieser Zeit herrschte Frost, doch es lag kein Schnee und ein Busch in der Nähe trug noch fünf letzte leuchtend gelbe Blätter, während in der Umgebung alles kahl war. Greta hatte entgegen meinen Erwartungen nicht protestiert, als Falk zu ihr gesagt hatte, ich solle vorerst bei ihr bleiben – zumindest nicht sehr. Sie hatte mit den Augen gerollt und irgendeine Bemerkung gemurmelt, von der nur das Wort »Kindermädchen« zu verstehen war, doch eigentlich war sie viel mehr mit ihrer eigenen Ausrüstung beschäftigt. Ihre Aufmachung zeigte deutlich, dass sie nicht die ganze Zeit über als mein Kindermädchen vorgesehen war. Felix und Werner traten zu uns, und ich überlegte, dass Greta im Vergleich zu diesen beiden doch nur leicht bewaffnet war. Jedenfalls überprüfte sie gerade eine verhältnismäßig kleine Handfeuerwaffe, während mir Felix’ Ausrüstung besser zu einem Spezialeinsatzkommando oder in ein Kriegsgebiet zu passen schien. Er schlug mir mit der Hand auf die Schulter.

»Alles klar?«

Ich brachte keinen Ton heraus und lächelte deshalb nur verkrampft. Im nächsten Moment war Falk zurück und es ging los. Er nickte Greta zu, die ihrerseits Felix und Werner ein Zeichen gab – und die drei waren in eine andere Zeit verschwunden.

»Kari?« Falk sah mich direkt an und wartete, bis er meine volle Aufmerksamkeit hatte und ich nicht mehr zu dem Wäldchen schielte, in dem gerade David mit einer Handvoll Leuten verschwand.

Ich nickte, denn mein Mund war zu trocken, um irgendetwas zu sagen.

»Du springst zuerst für zwei Minuten zu deiner akklimatisierten Interbase 1910, um unseren Leuten in Echtzeit Zeit zu geben, das Lager ganz aufzubauen – sie müssen das in Rekordzeit schaffen. Bei ihnen muss jeder Handgriff sitzen, deshalb wäre es nicht gut, wenn du sie in dieser Zeit durch dein Auftauchen ablenkst oder ihnen im Weg stehst. Aber nach zwei Minuten springst du dann zu ihnen und wartest wie besprochen in Echtzeit. Wenn irgendein Fremder kommt – oder auch nur jemand, den du nicht auf den ersten Blick als zu uns gehörig erkennst – fliehst du! Deine Interbases, dein Limit … überallhin, wo du willst! Aber wenn du räumlich wegläufst, läufst du auf keinen Fall Richtung Hof – auf keinen Fall und in keiner Zeit! Hast du mich verstanden?«

Ich nickte erneut mit rauer Kehle. Falk hatte mir das alles bereits gesagt, aber offenbar war es ihm wichtig, es zu wiederholen. Vielleicht war das gar nicht so dumm, denn mein Gehirn war plötzlich wie leer gefegt. – Ich hatte mit einem großen Einsatz gerechnet und hatte gewusst, dass Waffen ins Spiel kamen. Aber so etwas wie hier hatte ich mir nicht im Traum vorgestellt. Doch in diesem Moment waren nicht nur Franz Funk, Effi und Holzer sowie zumindest ein Teil ihrer Banden, sondern auch Elisabetta und ihre Leute für die Sicherheit greifbar. Einer der größten Einsätze seit Entstehung des Vereins war da wohl selbstverständlich.

»Wenn alles nach Plan läuft und wir dich brauchen, holt dich später ein bekanntes Gesicht vom Team. Du tust dann genau das, was wir dir sagen – in Ordnung?«

Ich nickte erneut.

Falk nickte auch und lächelte mir zu meiner Überraschung sogar einen Moment lang warm zu. Obwohl er mit dem gebührenden Ernst bei der Sache war, schien ihn das alles nicht halb so sehr mitzunehmen wie mich.

»Wird schon werden! Bis gleich, Kari.«

»Bis gleich.«

Ich versuchte zu schlucken, erwiderte Falks Lächeln leicht verzerrt und sprang – nach einem zweiminütigen Stopp an meiner Interbase – nach Echtzeit.

Wiese und kahle Äcker, so weit das Auge reichte. Frau Jablonski, Stella und Boris standen ein paar Meter entfernt an einem Klapptischchen und hatten die Zeit bereits genutzt. Sie waren schon seit meinem Verschwinden hier in der Gegend, doch erst jetzt waren sie zu dieser Stelle gekommen und hatten das Lager endgültig aufgeschlagen. Sie hatten ein Zelt, einen Picknickkorb, Campingstühle, Ferngläser und verschiedene professionelle Nachtsichtgeräte und Kameras dabei, um jedem, der zufällig in die Gegend kam, demonstrativ zu zeigen, dass sie Naturforscher oder ernst zu nehmende Hobby-Tierfotografen waren, die in der Dunkelheit auf Rehe oder anderes Getier warteten – doch in Wirklichkeit waren sie voll und ganz mit den Unterlagen auf dem Tischchen beschäftigt, das von einem kleinen Lämpchen erleuchtet wurde. Doch Stella riss sich für einen Moment von ihrer Arbeit los und kam trotz Frau Jablonskis Stirnrunzeln zu mir gelaufen, um mir kurz um den Hals zu fallen.

»Bin ich froh, dass dir nichts passiert ist!«, keuchte sie.

Im nächsten Moment war sie bereits wieder bei Frau Jablonski und erklärte Roland etwas, der gerade aus dem Zelt gekrochen war. Offenbar war im Zelt ein Gate eingerichtet. Dank der Dunkelheit war es zwar nicht unmöglich, auch außerhalb zu springen, aber Frau Jablonski hatte wohl auf Nummer sicher gehen wollen. Auch wenn um uns nur Felder und Wiesen waren … die Straße war nicht allzu fern. Der einzelne Baum streckte seine kahlen Äste noch immer dem Himmel entgegen, und es war so ruhig, dass ich kaum glauben konnte, dass nur ein paar Meter hinter mir ein Kampf stattfand – wenn auch im letzten Jahrhundert. Die Zeiger meiner neuen Armbanduhr bewegten sich schleichend langsam. Eine Minute. Zwei. Drei.

Ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass ich nicht mehr gebraucht würde, und kam zugleich halb um, weil ich nicht dabei war und nicht wusste, was los war.

»Kari.«

Ich fuhr erschrocken auf, doch mein Gehirn hatte den tiefen Bass bereits erkannt: Michi. Er war beruhigend normal gekleidet, auch wenn ihm jemand eine Schutzweste aufgedrängt hatte.

»Wie steht’s?«, fragte ich nervös.

»Keine Ahnung, ich sollte mich durch andere Zeiten anpirschen, aber Falk hat mich zurückgerufen und auf einen Warteposten abgeschoben. Jemand hat versehentlich einen Schuss ausgelöst und so waren sie vorgewarnt.«

Ich versuchte es mir vorzustellen. Lena, Franz, Leo und die anderen standen in der Küche, aus der Leo mich gerade erst hinausgeworfen hatte. Vierzig oder maximal hundertzwanzig Sekunden waren vergangen – dann ertönte ein Schuss aus dem nahen Wäldchen, und sie ahnten, dass es so weit war. Die Sicherheit war da.

»Aber sonst läuft bisher alles gut … und es sind auch schon Leute von uns im Haus …«

Der Film in meinem Kopf lief weiter. Im gleichen Moment, in dem der Schuss fiel, waren auch schon ein paar außergewöhnlich talentierte Zeitläufer im Haus – eingeschlichen über verschiedene Zeiten, um den Verrätern räumlich wie zeitlich alle Fluchtwege abzuschneiden oder sie den schon Wartenden in die Hände zu treiben. Und aus dem Wäldchen näherte sich der Rest, gab Feuerschutz und … Wenn die Fluchtpläne der Verräter nicht sehr gut waren, dann wurde es wirklich eng. Mein Herz raste bei dem Gedanken noch schneller.

Michis Stimme klang gepresst. »Ist auch für mich kein alltäglicher Einsatz. Normalerweise ist es nicht so … groß.«

Ich versuchte krampfhaft den Gedanken zu verdrängen, bei den Leuten im Haus könnte auch Nick sein, und den Gedanken an Lena, Leo, Mario und Tamin schob ich noch schneller von mir.

»Die Verräter …?«, begann ich angespannt.

»Ein paar sind schon entkommen, aber andere befinden sich noch dort. Insgesamt waren sie verdammt gut vorbereitet. Sie haben sofort das Feuer eröffnet – nicht wir! Und ihre Ausrüstung … Falk hatte recht. Er meinte, selbst wenn Elisabetta nichts Böses vermutet, würde sie sich nie mit weniger als einer Kriegsausrüstung für ihre Leibwächter zufriedengeben.«

»Und jetzt?«

»Jetzt atmen wir beide noch einmal tief durch, und dann bringe ich dich in die richtige Zeit.«

Ich nickte, atmete gehorsam tief durch und versuchte alle störenden Gefühle und Gedanken fortzuschieben.

Wir krochen in das Zelt, hielten uns ganz rechts an der Zeltwand, da überall sonst jeden Moment Leute auftauchen konnten, und kauerten uns auf den Boden. Michi blickte auf seine Uhr, griff nach meiner Hand – und sprang. Wir hockten plötzlich am Rande des Wäldchens in einem heiteren Frühlingstag. Verwirrt sah ich mich um. Das hier war nicht die Einsatzzeit …

»Das hier ist keine akklimatisierte Zeit, wir können also ganz in Ruhe die richtige Stelle suchen, wo Falk dich abholen will. Lass nur meine Hand nicht los … falls jemand ausgerechnet durch diese Zeit zu fliehen versucht und genau an uns vorbeikommt. – Ach da ist Falk ja schon.«

Falk kam uns aus dem Wäldchen entgegen.

»Danke, Michi. Du machst dann bitte wie besprochen weiter!«

Michi nickte ernst, presste leicht die Lippen zusammen – und ich war mit Falk alleine, der sich sofort an mich wandte.

»Wir gehen jetzt gleich ins Haus und hätten dich für eventuelle Fragen gerne in der Nähe. Aber bleib aus der Schusslinie, bis wir endgültig alles unter Kontrolle haben, in Ordnung?«

»Heißt das …?«, begann ich, dann versagte mir die Stimme, und ich musste mich räuspern. »Heißt das, es ist geschafft?«

Falk zuckte mit den Schultern, so gut das bei seiner Ausrüstung ging. Wie Greta war er verglichen mit anderen nur leicht bewaffnet – wahrscheinlich, um sich größere Bewegungsfreiheit zu erhalten. Vermutlich lag das Hauptaugenmerk bei F-Springern auf der optimalen Ausnutzung ihrer herausragenden Sprungfähigkeiten. Dennoch war Falks Anblick für Laien wie mich beängstigend.

»Wie man es nimmt. Einige sind entkommen, andere verschanzen sich noch … sie haben ihre Fluchtwege verdammt gut vorbereitet, aber auch wir waren gründlich. Außerdem sind Holzers Leute großteils Generation N. Sie müssen einzeln nach und nach von Springern evakuiert werden – dasselbe gilt für einige von Elisabettas Leuten und für Elisabetta selbst. Das hat sie Zeit gekostet, denn diese Schwachköpfe kehren tatsächlich immer wieder zurück, um auch noch die letzten von Holzers und Elisabettas Mörderbande rauszuholen. Deshalb sind auch recht viele Springer noch – oder wieder – da. Oder zumindest da gewesen und unsere Leute hängen ihnen jetzt an den Fersen.«

Falk sprach vollkommen ruhig. Auch wenn er besonders wachsam wirkte, war ihm keinerlei Angst anzumerken. Nach dem nächsten Sprung würde er direkt in einer Schießerei stecken, und er wusste es. Entweder ich war ein größerer Angsthase als der Rest der Welt, oder Falk hatte wirklich überhaupt keine Nerven!

»Hier ist es.« Er deutete auf einen Fleck lila Blumen bei einem Baumstamm direkt neben uns und zog mich neben den Blumen mit sich in die Hocke.

»Bereit?«

Ich nickte, obwohl das eine dreiste Lüge war.

Im nächsten Moment waren die Blumen verschwunden, dafür kauerte Mesut direkt an dem Baumstamm. Zwischen den Nadelbäumen lag hier Schnee. Sonnenschein reichte an manchen Stellen bis zum Boden und ließ ihn funkeln – und über alledem ertönten Geräusche, wie in einem Kriegsgebiet. Ich duckte mich automatisch tiefer auf den Boden, dabei war das Haus von hier aus noch nicht einmal zu sehen. Außer Mesut erwarteten uns drei mir unbekannte Männer und Boris, der mir sofort den Übersichtsplan des Hauses unter die Nase hielt und wissen wollte, welche der drei Türen zur Obstwiese hin, die es in dieser Zeit plötzlich gab, die Küchentür war.

Ich beantwortete es nach bestem Wissen und alle, außer Mesut, erhoben sich.

»Du bleibst bei Mesut!« Auch Falk wandte sich von mir ab. Genau in dem Moment erschien Greta direkt neben ihm.

»Elisabetta ist bei denen, die wir im ersten Stock eingekesselt haben – kein Zweifel mehr möglich! Wir brauchen dringend mehr Leute!«, schnarrte sie und fast in derselben Sekunde waren sie, Falk, Boris und die anderen verschwunden.

Ich tauschte einen Blick mit Mesut.

»Erster Stock«, wiederholte er. »Nicht gut für sie. Das Haus stand insgesamt nur dreißig Jahre. Damit wird es noch komplizierter für sie, zu entkommen …«

Ich nickte ruckartig, schaffte es jedoch nicht, irgendetwas zu erwidern. Meine Gedanken kreisten plötzlich nur noch um die Frage, ob Nick, Michi oder Felix bei denen waren, die Elisabetta in Schach hielten – und ob Leo, Lena, Mario oder Tamin bei Elisabetta in der Falle saßen.

Im nächsten Moment ertönten plötzlich vermehrt laute Schreie, zwischen den Schüssen wurden unverständliche Befehle gebrüllt … dann hörte man einen Motor aufheulen.

»Ich würde gerne …« Mesut warf einen Blick auf mich und brach ab. »Schon gut«, murmelte er angespannt, obwohl ich in diesem Moment fast genauso gerne wie er näher am Haus gewesen wäre. Eigentlich war es idiotisch, dorthin zu wollen, wo geschossen wurde, aber: Es war die reine Hölle, hier zu hocken, alles zu hören und nicht zu wissen, was los war.

Reifen quietschten, es wurde gebrüllt und geschossen, dann ein lautes Krachen wie von einem Unfall. – Und erneutes Reifenquietschen. Ich zuckte bei dem Geräusch des Aufpralls heftig zusammen. Ein mir völlig unbekannter Mann rannte durch die Bäume auf uns zu und rief laut – offenbar gehörte er zu uns. »Sanitäter!«

»Warte hier!«

Mesut rannte bereits hinter dem Mann Richtung Haus und ich folgte ihm. Nichts auf der Welt konnte mich dazu bringen, ganz alleine hierzubleiben! Außerdem wollte ich wissen, was dort los war!

Nick und Michi, Falk … Leo, Lena … alle waren sie jetzt dort.

»Kari! Du bleibst hier!«

Wir hatten den Waldrand fast erreicht, das Haus schimmerte schon durch die Bäume, als Mesut anhielt, sich zu mir umdrehte, mich packte und zu Boden drückte. Er selbst machte jedoch keine Anstalten, sich an seinen guten Rat zu halten, und sprang im nächsten Moment wieder auf die Füße, um dem anderen Mann zu einer verletzten Gestalt am Boden zu folgen, die nur ein paar Meter entfernt lag. Ich huschte hinterher.

»Kari, bleib unten!«

Gehorsam versuchte ich mich die letzten Meter möglichst gebückt und im Sichtschutz voranzuarbeiten, doch ich blieb nicht stehen. Noch immer war Motorengeheul zu hören, noch immer fielen Schüsse – doch all das schien weiter weg zu sein und von der anderen Seite des Hauses zu kommen. Gerade, als ich bei Mesut anlangte und die Wiese mit dem Apfelbaum vor dem Haus durch die letzten Bäume deutlich sehen konnte, ertönte ein weiteres lautes Krachen – ein richtiger Knall. Doch was immer sich dort hinten abspielte, hier war es verhältnismäßig friedlich. – Auch wenn ich mehrere Bewaffnete entdeckte, die hinter den letzten Bäumen kauerten, den Blick auf die Apfelbaumwiese und die Hausrückseite gerichtet. Nur der Fremde und Mesut sahen nicht zum Haus, sondern waren mit dem Mann beschäftigt, der am Boden lag. Erst jetzt sah ich ihn mir genauer an – und zuckte zurück, als ich das ganze Blut bemerkte.

»Komm, Kari!«

Plötzlich war Felix da und zog mich von Benjamin und Mesut weg. Benjamin, der so blutverschmiert war, dass ich ihn auf den ersten Blick kaum erkannt hatte. Entweder er war bewusstlos, oder er war … Doch Mesuts Hände waren unentwegt in Bewegung. Er war Sanitäter, Benjamin musste also noch leben.

»Komm, wir beide können da nicht helfen!«

Endlich wandte ich den Blick wieder Richtung Haus. Die Apfelbaumwiese lag direkt vor uns, doch Felix schob mich im nächsten Moment hinter einen dicken Baumstamm und drückte mich nach unten, so dass ich kaum noch etwas sehen konnte.

»Du bleibst hinten – ich brauche freie Sicht!«, befahl er, während er seine Waffe wieder auf das Haus richtete. Momentan war alles ruhig. Völlig ruhig. Nicht mal hinter dem Haus wurde noch geschossen.

Dann rief jemand, es sei vorbei – und Felix seufzte auf. Dennoch änderte er seine Position genauso wenig wie irgendeiner der anderen. Aber zumindest widersprach er nicht, als ich vorsichtig hinter meinem Baumstamm hervorlugte. Die Apfelbaumwiese lag ruhig und verlassen im Sonnenschein. Die Schneedecke war zertrampelt und aufgeworfen, doch dem reinen Augenschein nach war kaum zu glauben, dass hier gerade ein Kampf stattgefunden hatte – auch wenn die Küchentür etwas schief in ihren Angeln hing und weit offen stand. Die beiden anderen so unerwartet aufgetauchten Türen waren offenbar nichts als raffinierte Attrappen gewesen, die an die Holzwand geschraubt worden waren.

Genau in diesem Moment, als alle sich etwas entspannten, kam plötzlich eine schmale Gestalt aus der Küchentür geschossen. Lange, bestimmt hüftlange dunkle Haare flatterten hinter ihr her. – Und direkt hinter ihr kam Boris aus dem Haus gerannt. Ich war vor Schreck wie gelähmt.

»Nicht schießen!« Felix’ Ruf wäre vermutlich zu spät gekommen, aber offenbar hatten alle auch so erkannt, dass Boris Lena schon viel zu nahe war – und auch sonst hätten sie sicher nicht auf eine Unbewaffnete geschossen. Lena rannte mit letzter Kraft zum Abtritt, so als gäbe es dort etwas, das sie retten könnte. Lena war eine schnelle Läuferin, doch Boris war fast bei ihr und sie hatte nicht die geringste Chance, ihm zu entkommen, obwohl er seine Waffe offensichtlich eingebüßt hatte. Doch etwas beim Abtritt – oder vielleicht auch eher jemand … Leo! Er musste sich beim Abtritt verborgen haben und war Lena in einer anderen Zeit entgegengeeilt. Jetzt stand er plötzlich keinen halben Meter vor ihr – und ihre Hände umschlossen sich, kurz, nur ganz kurz, bevor Boris sie erreicht hatte. Ich erwartete, dass Boris ihnen sofort durch die Zeit folgen würde, doch stattdessen blieb er stehen – und sein Fluch war sogar bis zu uns zu hören.

»Spar dir die Mühe!« Felix hielt einen mir unbekannten Bewaffneten zurück, der aufstehen und die Verfolgung aufnehmen wollte. »Das war es. Lederers Limit ist 788. Generation E. – Keine Chance, ihn einzuholen. Zumindest nicht für uns.«

Eine unbeschreibliche Woge der Erleichterung durchfuhr mich. Einen Augenblick lang hatte ich solche Angst um Lena gehabt … die Bewaffneten und …

Weitere Sicherheitsleute kamen durch die Küchentür nach draußen und lenkten mich ab. Der Mann, den Falk vorhin so höflich begrüßt hatte, gab endgültig Entwarnung – es war vorbei. Alle, die noch hier gewesen waren, waren entkommen.

Das war der Moment, in dem ich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder atmete.

Das Hoftor war zerbrochen und überall lagen Holzsplitter verstreut. Eines der morschen Nebengebäude war zudem völlig in sich zusammengebrochen. Da ich den Hof früher nicht deutlich gesehen hatte, konnte ich es nicht mit Sicherheit wissen, doch ich ging davon aus, dass das gerade eben geschehen war, als das eine Auto gegen die Scheune gefahren war. Ein paar von Holzers Leuten, alle Generation N, hatten es geschafft zu den zwei Autos zu kommen, und Elisabetta am Schluss ebenfalls. Sie war aus dem Fenster im ersten Stock gesprungen, während ihre Leute ihr Feuerschutz gaben.

Ich sah noch einmal auf das Chaos um mich herum. Altes, schimmliges Stroh, das offenbar in dem Nebengebäude gewesen war, lag überall verstreut, dazu das Holz, die Reifenspuren und hier und da Metallteile, die vermutlich von den Autos stammten. Die Autos waren sicher nicht mehr in gutem Zustand gewesen, als sie endlich durch das Gatter brachen – und sie wurden verfolgt. Falk hatte gemeint, auch wenn die offizielle Geschwindigkeitsbegrenzung dieser Zeit nur ein geringes Tempo erlaubte, könnten die Autos durchaus schon eine Leistung von 100 km/h erbringen – und das hatten sie versucht. Der Fahrer des einen Wagens hatte nur ein Stück weiter die Kontrolle verloren und das Auto war frontal gegen einen Baum gekracht. Alle vier Insassen waren tot – darunter Elisabetta. Auch die Silheim-Zwillinge waren bei dem Schusswechsel getötet worden, als sie Elisabetta Feuerschutz gaben. Die Schießerei, bei der sich auch Benjamin seine Verletzungen zugezogen hatte – und bei der drei andere Sicherheitsmitarbeiter getötet worden waren.

Die schwersten Verluste auf beiden Seiten hatte es tatsächlich nur in diesen drei, vier Minuten gegeben. Das andere Auto war entkommen und auch die meisten Springer sowie Berti Holzer waren verschwunden. Die Verschwörer hatten ihre Fluchtwege wirklich sorgfältig geplant. Soweit wir wussten, war inzwischen niemand mehr im Haupthaus und auch nicht in den Nebengebäuden, doch Falk wollte auf Nummer sicher gehen, bevor er mich mit hineinnahm und den Ablauf meiner Treffen mit den Verrätern vor Ort analysierte. Alles wurde deshalb gerade noch einmal gründlich durchsucht, doch es stand schon fest, dass die Gatemarkierungen, die ich gesehen hatte, tatsächlich nichts weiter gewesen waren als eine Falle für uns. Mehrfach waren Springer verfolgt worden, die in den Gateraum flüchteten, doch zum Glück war keiner von unseren Leuten in die Gatemarkierungen getreten, um einen Folgesprung zu versuchen. Genau in den Zeiten, in die die Verräter flüchteten, waren an der Stelle der Gatemarkierungen riesige, mit spitzen Holzpfählen ausgekleidete Gruben ausgehoben worden. Sie hatten wirklich keine Mühen gescheut.

Ich wartete bei Falk, der ununterbrochen Fragen beantworten und Befehle geben musste, und war unglaublich dankbar, dass Michi bei uns war. Nick war unverletzt und durchsuchte momentan noch mit Greta und den anderen das Haus. Ich sehnte mich so schrecklich nach ihm! Ebenso sehr, wie ich mich danach sehnte, endlich nach Echtzeit zurückzukehren, wo Stella mit Frau Jablonski wartete. Nur noch die letzten Fragen im Haus beantworten, dann wäre es so weit …

Der Einsatz war durchaus kein voller Erfolg, denn viele Verräter waren entkommen. Doch alle schienen der Ansicht, dass Elisabetta die Flucht nicht geglückt war, wöge alles andere auf und verwandelte den Einsatz in einen überragenden Triumph. Die geheime Strippenzieherin der Verschwörung war tot. Sie konnte die Verräter nicht mehr mit unendlichen finanziellen Mitteln und Interna aus dem Vorstand unterstützen, die Vereinsmitglieder nicht mehr durch gezielte Gerüchte aufwiegeln und den Verein ins Chaos stürzen. Der Obrist, dem sie schon so gefährlich nahe gekommen war, war in Sicherheit. – Und ich hatte auch nichts mehr von ihr zu befürchten. Wenn ich ehrlich sein sollte, war ich zutiefst erleichtert, dass sie nicht am Leben und meine Feindin war. Wenn ich an Frau Rieders Schicksal dachte …

»Wahnsinn!« Auch Michi hatte seinen Blick ein weiteres Mal über den Hof schweifen lassen und wandte sich nun entschieden ab. Ich nickte erschöpft und war dankbar, dass er mir den Arm um die Schulter gelegt hatte. Wenn Nick schon nicht da sein konnte … ich brauchte jetzt menschliche Nähe.

Obwohl das Gehöft wirklich abgelegen war – relativ gesehen –, hatte Falk uns doch nur ein Zeitfenster von fünfzehn Minuten offengelassen. Danach mussten wir und alles, was auf unsere Anwesenheit hinwies, verschwunden sein, da mit dem Anrücken der Polizei zu rechnen war. Irgendjemand hatte bestimmt verdächtige Geräusche von dem verlassenen Hof gehört. Es war ein Glück, dass wir den Einsatz hatten beenden können, bevor die Ordnungskräfte dieser Zeit eintrafen. Andernfalls hätten wir den Einsatz schlimmstenfalls abbrechen müssen.

Ich ließ meinen Blick ein weiteres Mal über den Hof schweifen und war froh, dass die Toten schon fortgebracht worden waren, bevor Falk mich hierhergelassen hatte. Mir genügte schon zu wissen, dass es sie gegeben hatte. Zehn Tote insgesamt. – Elf, wenn man Frau Rieder dazurechnete. … Und so viele mehr, wenn man sie alle zusammenzählte. Anna Liebstöckel, Ludwig Groß, Frederike … so viele, die ich nie gekannt, nie gesehen hatte und die doch schon seit Jahren in diesem Krieg gestorben waren. Vielleicht – nur ganz vielleicht – gehörte auch Helga Lehmann auf irgendeine undurchsichtige Weise zu ihnen, wenn auch bestimmt nicht so, wie die Verschwörer dachten. Und Luises Tod hatte doch bestimmt nichts mit all dem zu tun, ganz egal, was Leo vermutete …! Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Nicht jetzt! Zehn Menschen waren gerade eben erst gestorben …

Ich sah von Michi zu Falk, der etwas mit David besprach, und dachte an Stella. Inzwischen hatten wir alle unsere Seite in diesem Kampf gewählt. Doch nicht nur wir, auch Lena und Leo hatten sich entschieden.

Meine Gedanken verselbstständigten sich erneut und mir stockte der Atem, als ich Lena im Geist noch einmal aus der Küchentür fliehen sah, während nur Meter entfernt Bewaffnete kauerten und auf die Tür zielten. In dem Augenblick hatte ich deutlich gespürt, dass mich noch immer etwas mit ihr und Leo verband – und ein Teil von mir wäre am liebsten losgestürzt, um meinen Freunden zu helfen.

Ich hasste sie nicht. Meine Angst um sie war größer als alles andere.

Denn es ging um Leben und Tod.

Für uns alle.

Nick trat plötzlich aus der Eingangstür und ich machte mich von Michi los, um ihm entgegenzueilen. Nick strahlte mir entgegen und öffnete die Arme, um mich aufzufangen. Ich war dankbar – ich war so unglaublich dankbar, dass ihm nichts passiert war! Dass mir nichts passiert war – keinem von uns. Dass wir alle lebten. Doch gleichzeitig war meine Kehle noch immer wie zugeschnürt, denn ich wusste, dass es auch anders kommen konnte. Nick, Michi, Falk, ich, Stella … und auch Leo, Lena …

In diesem Augenblick war ich bei Nick angekommen, ich presste mich an ihn und versuchte alles, einfach alles zu vergessen. Wenigstens eine Sekunde lang.

Ende des vierten Bandes


Ausgewählte Zeitreise-Begriffe

Hinweis: Bei den folgenden Ausführungen sind Sachverhalte bisweilen vereinfacht und stark gekürzt wiedergegeben. Weiterführende Informationen sowie weitere Grundbegriffe finden sich in den Glossaren der anderen Bände.

Aussetzung, Limit, Stranden

Das Limit stellt den am weitesten in der Vergangenheit liegenden Zeitpunkt dar, bis zu dem eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer aus eigener Kraft durch einen Zeitsprung gelangen kann, wobei dieser Zeitpunkt für jede Zeitläuferin / jeden Zeitläufer individuell ist. Jenseits des eigenen Limits besitzen Zeitläufer/innen keine Zeitsprungfähigkeiten mehr. Wird eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer von jemand anderem mittels Zeitsprung über ihr/sein Limit transportiert, so ist sie/er dort in der Zeit gestrandet. Es ist für sie/ihn unmöglich, ohne fremde Hilfe wieder in eine andere Zeit zu gelangen. Wird eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer absichtlich über ihr/sein Limit verschleppt und zurückgelassen, so spricht man davon, dass diejenige/derjenige ausgesetzt wurde. In seltenen Fällen spricht man manchmal auch von einer Aussetzung, wenn jemand versehentlich (z. B. infolge eines Unfalls) in einer anderen Zeit gestrandet zurückgelassen wurde – also nicht in krimineller Absicht.

Akklimatisation, unakklimatisierte Zeit, Zeit-Schinden

Gelangt eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer mittels Zeitsprung in eine andere, bislang unakklimatisierte Zeit und hält sich dann dort über einen bestimmten, je individuell zu berechnenden Zeitraum hinaus (also über die jeweilige Akklimatisationszeit hinaus) auf, so akklimatisiert sich die Zeitläuferin / der Zeitläufer in dieser Zeit. Dies hat Auswirkungen darauf, inwiefern in anderen Zeiten Zeit verrinnt, während sich die Zeitläuferin / der Zeitläufer dort aufhält: Hält sich die Zeitläuferin / der Zeitläufer in ihrer/seiner Echtzeit oder in einer akklimatisierten Zeit auf, so vergeht für sie/ihn nicht nur dort, sondern auch in allen anderen akklimatisierten Zeiten (= AK-Zeiten) beziehungsweise in der eigenen Echtzeit dieselbe Zeit.

Hält sich die Zeitläuferin / der Zeitläufer hingegen in einer unakklimatisierten Zeit auf (und akklimatisiert sich auch nicht) so vergeht für sie/ihn in ihrer/seiner Echtzeit und in allen ihren/seinen akklimatisierten Zeiten so gut wie keine Zeit. Durch den Aufenthalt in unakklimatisierten Zeiten ist es also möglich, »Zeit zu schinden« – also zusätzliche Zeit zu gewinnen, die z. B. für Vorbereitungen genutzt werden kann. Obgleich für die Zeitschindenden in Echtzeit keine Zeit vergeht, so altern sie doch ganz normal weiter.

Besuchsbuch

Aus Gründen der persönlichen Sicherheit sollten alle Zeitsprünge, die Zeitläuferinnen und Zeitläufer unternehmen, sorgfältig notiert werden – auf Papier und/oder in einem elektronischen Besuchsbuch. Vor weiteren Zeitsprüngen sollten die Zielzeiten sorgfältig mit dem Besuchsbuch abgeglichen werden, um Überschneidungen zu verhindern – und damit die Gefahr unwillentlicher Zeitsprünge zu bannen.

Blocker, künstliche Starre, Sperren

(für Prellblocker siehe gesonderten Eintrag)

Blocker schirmen Zeitläuferinnen und Zeitläufer von ihren Zeitsprungfähigkeiten ab, sofern sie direkt auf der Haut getragen werden. Meist sind sie in Armbänder eingearbeitet und werden als »Blockerarmbänder« getragen.

Es gibt Blocker verschiedener Stärken, denn je ausgeprägter die Zeitsprungfähigkeit einer Zeitläuferin / eines Zeitläufers ist und je geübter sie/er als Springerin/Springer ist, desto stärkere Blocker sind vonnöten, um die Zeitsprungfähigkeit herabzusetzen beziehungsweise ganz aufzuheben. Sehr geübte Zeitläuferinnen und Zeitläufer, deren Fähigkeiten ein hohes Niveau erreicht haben, können durch Blocker nicht mehr vollständig oder sogar überhaupt nicht mehr an Zeitsprüngen gehindert werden und man muss auf die »künstliche Starre« zurückgreifen, um denselben Effekt zu erzielen. Die »künstliche Starre« ist eine durch (meist gespritzte) Medikamente hervorgerufene Starre – also ein Zustand, in welchem die Zeitläuferin / der Zeitläufer ihre/seine Zeitsprungfähigkeiten verliert. Um die »künstliche Starre« aufrechtzuerhalten, muss das Mittel immer wieder verabreicht werden, da sich die Wirkung andernfalls verflüchtigt. Die »künstliche Starre« kann auch Zeitreise-Anfängern/innen verabreicht werden, um sie ihrer Sprungfähigkeiten zu berauben, doch wählt man für sie meist lieber – sofern vorhanden – einen Blocker, da dies die mildere Methode (und auch weniger aufwändig und teuer) ist.

Eine anders geartete Möglichkeit zur Verhinderung von Zeitsprüngen ist die Installation von Sperren: Sperren zielen nicht auf einzelne Zeitläufer/innen, sondern erschweren oder verhindern Zeitsprünge generell an einem Ort. Räumlich reicht die Wirkung von Sperren nicht sehr weit und es muss Verschiedenes beachtet werden. Sperren sind daher eine sehr aufwändige und kostspielige Methode. Umgangssprachlich werden Sperren manchmal als Blocker bezeichnet – zum Beispiel wenn von einem Blocker-Zimmer oder Ähnlichem gesprochen wird.

Echtzeit, Pfad, Interbase

Zeitläuferinnen und Zeitläufer können in der Regel auch ohne Hilfsmittel (z. B. Richtungsweiser) oder höhere Sprungkünste (z. B. Intervallsprünge) mittels Zeitsprung in bestimmte individuelle Zielzeiten gelangen, nämlich in alle Zeiten, die auf ihrem persönlichen Pfad liegen: Das persönliche Limit ist eine dieser Zeiten. Andere Zeiten des Pfades (»Pfadpunkte«) sind die eigene Echtzeit sowie – sofern vorhanden – eigene Interbases. Die Echtzeit ist der gerade erlebte Zeitpunkt in der natürlichen Lebenszeit. Eine Interbase kann so wie das Limit angeboren sein oder sie kann selbst geschaffen werden, indem eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer so lange in einer bestimmten Zeit innerhalb des eigenen Limits bleibt, bis sie/er sich dort akklimatisiert.

Prellblocker

Eine besondere Art von Blockern, die Zeitsprünge nicht generell blockiert, sondern sie auf eine bestimmte Zeitspanne verkürzt: Ist ein Prellblocker z. B. auf eine Woche geeicht, so kann die Zeitläuferin / der Zeitläufer, welche/r Hautkontakt mit dem Prellblocker hat, während sie/er einen Zeitsprung macht, nur bis zu maximal genau eine Woche weit durch die Zeit springen. Anfängerinnen und Anfänger werden mit einem solchen Prellblocker in aller Regel genau eine Woche weit durch die Zeit springen, ohne dass sie etwas anderes dafür tun müssen, als einen Zeitsprung auszulösen.

Punkt Null

Fachbegriff für den am weitesten »in der Zukunft« liegenden Zeitpunkt, der noch mittels Zeitreisen erreicht werden kann. Punkt Null liegt direkt vor einer Art »zeitlichen Mauer«, die durch Zeitsprünge – nach allgemeinem Wissensstand – nicht überwunden werden kann. Bisweilen wird mit Punkt Null sowohl der letzte erreichbare Zeitpunkt als auch diese zeitliche Mauer bezeichnet. Das genaue Datum von Punkt Null unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe.

Der Begriff entstand aus dem präziseren, heute jedoch ungebräuchlichen »Zeitpunkt null«.

Richtungsweiser, künstlicher Pfad, Spezial- und Gruppenkoppler

Richtungsweiser sind kleine Geräte, die meist wie Anhänger an einer Kette um den Hals getragen werden. Trägt eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer Richtungsweiser auf der bloßen Haut, so kann sie/er durch Zeitsprünge in jene Zeiten gelangen, auf welche die Richtungsweiser geeicht sind. Durch mehrere Richtungsweiser wird also ein »künstlicher« Pfad für die Zeitläuferin / den Zeitläufer geschaffen, wobei alle Zielzeiten unakklimatisiert sind.

Es ist jedoch möglich, einen zeitlich begrenzten, akklimatisationsähnlichen Effekt zu erzielen, indem zusammen mit den Richtungsweisern sogenannte Spezialkoppler verwendet werden (die bisweilen auch schon in die Richtungsweiser integriert sind). In diesem Fall vergeht an den einzelnen »künstlichen« Pfadpunkten stets dieselbe persönliche Zeit – in der Echtzeit verstreicht zugleich allerdings immer nur die Hälfte dieser Zeit.

Sperrzeit

Die Zeit nach 1945. Für alle Zeitläuferinnen und Zeitläufer die nach 1945 leben, reicht die Sperrzeit bis zu ihrer persönlichen Echtzeit. Sperrzeit bedeutet, dass in diese Jahre keine Zeitsprünge unternommen werden können oder unternommen werden sollen. Sehr viele Zeitläuferinnen und Zeitläufer glauben, es sei grundsätzlich unmöglich, die Sperrzeit mittels Zeitsprung zu erreichen, und von offizieller Seite wird nichts unternommen, um diesen Irrtum aufzuklären – im Gegenteil. Vereinsmitarbeiter, die zum Beispiel aus beruflichen Gründen auch in den Jahren nach 1945 operieren müssen, werden jedoch generell aufgeklärt. Mit der Aufklärung ist meist automatisch die Erlaubnis zum Besuch der Sperrzeit-Jahre verbunden.

Die meisten Menschen, die glauben, die Sperrzeit-Jahre könnten mittels Zeitsprung überhaupt nicht erreicht werden, halten die Sperrzeit irrtümlich für eine Art Naturerscheinung beziehungsweise ein Natur- oder Zeitgesetz. In dieser Hinsicht halten sie die Sperrzeit also für vergleichbar mit Punkt Null beziehungsweise der dortigen »zeitlichen Mauer«.

Transport, erzwungener Transport

Bei einem Zeitsprung kann eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer auch eine weitere Person mit sich in eine andere Zeit transportieren – talentierte und geübte Zeitläufer/innen können teilweise sogar mehr als nur eine Person transportieren. Jeder Transport beruht auf Körperkontakt, wobei ein großer Unterschied darin besteht, ob dabei direkter Kontakt (z. B. Hautkontakt) hergestellt werden kann oder nicht. Mit Hautkontakt ist ein Transport deutlich einfacher.

Kann kein Hautkontakt hergestellt werden, so kommt anderen Faktoren, welche einen Transport beeinflussen, eine umso größere Bedeutung zu: Bei einem Transport wirken die Sprungkraft des Transporteurs und die Beharrungskraft der transportierten Person entgegengesetzt. Ist die Sprungkraft bei einem Transportversuch ohne Hautkontakt nicht groß genug, so bleiben beide in der Ausgangszeit zurück, da die Beharrungskraft sie in der Ausgangszeit verankert. Das Prinzip des »Beharrens« kann auch aktiv angewendet und durch Konzentration verstärkt werden, um einen Transport zu erschweren oder sogar zu verhindern. Ob ein Transport stattfindet oder verhindert wird, hängt also auch von den Fähigkeiten beider Personen ab. Sehr geübte Zeitläuferinnen und Zeitläufer verfügen in aller Regel über so große Sprungkraft, dass ihnen ein Transport fast immer gelingt – selbst dann, wenn kein Hautkontakt hergestellt werden kann und auch die sonstigen Umstände ungünstig sind.

Auch zahlenmäßige Übermacht kann einen Einfluss darauf haben, ob ein Transport stattfindet oder nicht: Zwei sind meist stärker als einer – sowohl beim Transport als auch beim Beharren. Allerdings kommt es im Einzelfall auch hierbei auf den Trainingsgrad und das Talent der Einzelnen an.

Findet ein Transport nicht einvernehmlich statt, sondern gegen den Willen des Transportierten, so spricht man vom »erzwungenen Transport« – bisweilen wird er auch als »Verschleppung« bezeichnet.


Zeitreise-Organisationen

Der Verein

Weltweiter und zeitweiter Geheimbund von und für Zeitläufer/innen und alle anderen ›Eingeweihten‹, die wissen, dass es Zeitreisen gibt. Der Verein beansprucht die Kontrolle über alle Zeitreisen und nennt unter anderem als ein (Haupt-)Ziel, zu verhindern, dass Zeitreisen zu selbstsüchtigen oder kriminellen Zwecken missbraucht werden, worum sich insbesondere die ›Vereinssicherheit‹ (kurz: Sicherheit) kümmert. Besonders stark bekämpft die Sicherheit:

Die Verschwörer / Verräter

Abtrünnige Vereinsmitglieder, die behaupten, der Verein sei nicht die Institution, als die er sich darstellt. Während der Verein die Komplizenschaft der Verräter mit bekannten Verbrechern anprangert und ihnen zahlreiche andere Verbrechen zur Last legt, sehen die Verschwörer sich selbst als ›Widerstandskämpfer‹, behaupten, alles, was der Verein über sie verbreite, sei eine Lüge, und bezichtigen umgekehrt den Verein zahlloser brutaler Verbrechen.

Die Lehmann-Verschwörer

Derzeit bedeutendste, größte und gefährlichste Verräter-Gruppierung. Die Lehmann-Verschwörer operieren in und um München, haben vermutlich jedoch auch zu anderen Verschwörer-Gruppen (in dieser Gegend und andernorts) Kontakt. Sebastian Lehmann, nach dem diese Gruppe benannt ist (weil er wegen seiner aufrührerischen Filme zum ›Gesicht‹ der Verschwörer geworden ist), ist seit einem Sicherheitseinsatz vor etwa zwei Monaten irgendwo in der Zeit verschollen und von seinen Leuten getrennt.


Was zuletzt im dritten Band geschah

Ausschnitt aus der ersten offiziellen Befragung von Kari Berger, nachdem sie aus dem 15. Jahrhundert geborgen wurde. Die Befragung fand wenige Stunden nach Kari Bergers Rückkehr nach Echtzeit im Krankenhaus statt.

Kari Berger: … So hat es begonnen. Als ich gemerkt habe, dass Lena mich angelogen hat und als ihr ganzes Verhalten so verdächtig war, bin ich ihr heimlich gefolgt, um herauszufinden, was sie vorhat. Ich habe insgeheim gehofft, dass sie mich bemerkt, doch sie hat sich nie umgedreht – und ich war so unsicher, was ich tun soll, dass ich schließlich Stella angerufen habe, um sie um Rat zu fragen. Falk hatte mich zwar gebeten, ihn sofort zu benachrichtigen, wenn Lena sich verdächtig benimmt – er hatte ihr gegenüber ja schon einen gewissen Verdacht – aber …

Befrager: Sie sprechen gerade von dem Sicherheitschef, Falk Seiler, der als Ihr Betreuer und Ausbilder beim Zeitreisetraining fungiert, oder?

Kari Berger: Ja, genau. Falk ist inzwischen ein guter Freund von uns allen – er ist doch nur ein paar Jahre älter als wir –, aber in dem Moment konnte ich ihn einfach nicht anrufen. Lena war schließlich meine älteste Freundin. Ich kenne sie schon seit der fünften Klasse! Ich dachte deshalb, ich frage lieber erst einmal Stella um Rat. Stella, Lena und ich waren doch beste Freundinnen. Aber ich habe Stella nicht erreicht und konnte ihr nur auf die Mailbox sprechen. Als Stella die Nachricht kurz darauf abgehört hat, war Falk gerade bei ihr – die beiden sind ja seit ein paar Wochen zusammen – und Falk hat Stella sofort angemerkt, dass etwas nicht stimmte. So hat er erfahren, dass irgendwas los ist und ich wegen Lena in Sorge bin … und damit wusste er wohl im Grunde schon Bescheid. Als Stella und Falk mich dann zurückgerufen haben, hat er mich auf den Kopf zu gefragt … ich habe versucht, auszuweichen, aber er hat mich überrumpelt und hat dann gesagt, dass er gleich mit seinem Sicherheitsteam kommen wird. – Ich war vollkommen entsetzt! Schließlich dachte ich zu dem Zeitpunkt, Lena hätte nur einen illegalen Sprung gemacht. Ich wollte ihr bestimmt nicht die Sicherheit auf den Hals hetzen! Also habe ich das Telefonat abgebrochen, bevor Falk genau wusste, wo wir sind, und bin Lena gefolgt, um sie vorzuwarnen. Lena hatte sich tatsächlich mit Leo getroffen, so wie ich es mir gedacht hatte. Bevor die beiden mich bemerkt haben, habe ich noch ein paar Sätze von ihnen aufgeschnappt – erst da habe ich begriffen, dass sie tatsächlich Kontakt zu Verräterkreisen haben. – Ab dem Moment ist alles schiefgegangen. Am Anfang haben wir ja noch miteinander gesprochen, aber als Leo und Lena kapiert hatten, dass Falk und sein Sicherheitsteam gleich hier sein würden, haben sie vollkommen die Nerven verloren. Jedenfalls hat Leo mich dann ins 15. Jahrhundert verschleppt und dort in der Zeit gestrandet zurückgelassen. Und Lena … sie wusste, was er vorhatte und hat ihm zugenickt. Sie hat ihr Einverständnis gegeben! Ich glaube, sie wollten auf diese Weise verhindern, dass ich Falk etwas von dem, was ich gehört hatte, verrate – und sich gleichzeitig Zeit verschaffen, um zu fliehen. Es ging alles ganz schnell, auch für Leo und Lena. Es war bestimmt nicht geplant … Trotzdem …

[Die Befragte kann eine Weile nicht weitersprechen]

… Dass sie das getan haben! Sie waren doch meine Freunde! Und Leo und ich … wir standen uns doch so nahe! Aber er hat mich tatsächlich ausgesetzt – mit einem Notrucksack und Kleidung aus dem 15. Jahrhundert. Nach und nach habe ich dann begriffen, dass ich im 15. Jahrhundert festsitze und vielleicht mein ganzes Leben in dieser Zeit verbringen muss. Dass ich meine Familie und Freunde – Stella, Nick, Falk und Michi – nie wiedersehen werde und irgendwie einen Platz für mich finden muss. Leo hatte mir geraten, im Heilig-Geist-Spital in München Unterschlupf zu suchen. Er hatte dort unter der Hand eine Abmachung mit jemandem, auf die ich mich berufen sollte. Also bin ich dorthin gewandert und durfte tatsächlich erst einmal dortbleiben. Ich bin dann krank geworden und hatte Angst, dass ich im 15. Jahrhundert nicht lange überlebe …

[Längere Pause]

Und als es mir wieder besser ging, hatte ich jeden Tag Angst, dass ich rausfliege und ohne Dach über dem Kopf und ohne Essen dastehe – dass ich als Bettlerin auf der Straße verhungere oder erfriere. Ich wusste, dass ich schnellstmöglich einen Weg finden musste, um zu überleben … Trotzdem bin ich immer zu dem Treffpunkt gegangen – ich meine, zu dem allgemeinen Treffpunkt in München. Gestrandete Zeitläufer sollen doch um die Mittagszeit auf dem Marktplatz beim Brunnen stehen, weil an dem Ort und um diese Uhrzeit standardmäßig nach Verschollenen gesucht wird. Aber mir war klar, wie unwahrscheinlich es ist, dass bei all den Jahrhunderten, in denen ich ausgesetzt sein könnte, ausgerechnet im richtigen Jahr und am richtigen Tag nach mir gesucht wird … Aber zu meinem Glück … Heute ist Falk tatsächlich aufgetaucht … Nur deshalb bin ich jetzt hier …


Vorschau

Miriam Seebris

Die Zeitläuferin – Zweifel

Der fünfte Band der Reihe um Verrat, Freundschaft, Liebe und den Zeitläuferkrieg

erscheint voraussichtlich

im Winter/Frühling

2022/2023


Die Autorin

Miriam Seebris ist der Künstlername von Miriam Schmiechen M. A. Sie ist Historikerin und war viele Jahre lang als Museums- und Stadtführerin tätig. Ihre Heimat, die Gegend in und um München und Starnberg und deren Geschichte bilden auch den Hintergrund für ihre Zeitläuferin-Bücher.
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